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V orwort. 



fiieit einer Reilie von Jahren wird die Aufmerksamkeit weiterer Kreise 
dnreh die Ausgrabungen gefesselt, welche die päpstliche Regierung unter Auf- 
wcndnnq grosser Offer in den unterirdisehen Graltstätteu der altrömischen 
Stadtgemeinde, den Katakomben, in regelmässigem Fortgaiu/e ausführen lässt. 
fJie durch diese Arbeiten und die daran anhnüpfeiuleu glücklichen Forschungen 
de Rossfs erzielten Jiesnltate sind bis zu dieser Stunde derarfiae aewesen, 
dass sie einerseits die fVertJischätzung jenes Unternehmens andauernd zu 
steigern vermochten, andererseits den Blick über den Kreis der römischen 
Katakomben hinaus auf die ausserhalb desselben vorhandenen Denkmäler 
gleicher Gattung führten und den W unsch nach einer (i'esammtdarslellnng 
der altchristlichen Grabstätten hervorriefen. 

Die Verwirklichung dieses Wunsches ist eine Aufgabe, deren Lösung als 
eine berechtigte Forderung an die kirchliche Alterthumswisseuscbaft der Gegen- 
wart anerkannt werden muss. Denn das dazu erforderliche Material ist vor- 
handen. Die Theilung der Arbeit ferner , die au f diesem Gebiete üblich ist, 
erschwert nicht nur in hohem Grade die richtige Abschätzung und Verwerthung 
der sepulcralen Monumente, sondern verleitet auch fortwährend zu unstatthafter 
Generalisiruug der in Kinzeluntersuchung gewonnenen Resultate. 

Die Schwierigkeiten freilich eines solchen Unternehmens stellen sich als sehr 
erhebliche dar, wenn — was iudess die erste Bedingung einer wissenschaft- 
lichen Lömng der Aufgabe ist — die Form eines Referats über die von den 
römischen Archäologen erzielten Ergebnisse überschritten wird, ein Verfahren, 
zu welchem die moderne Katakombenliteratur nur in unbedeutenden Einzel- 
fragen sich verstanden hat. 

Dennoch alaubte ich, den Versuch wagen zu sollen. Während eines 
mehrjährigen Aufenthaltes in Italien war mir Gelegenheit gegeben, nicht nur 
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die vorliegenden Resultate der Forschuur/ an den Monumenten selbst nachzu- 
prüfen, sondern aueh umfangreiches neues }faterial zu sammeln, vorzüglich 
in den altchristlichen Aekrojtolen Sieiiiens, so dass ich bei den in Frat/c 
kommenden Denkmälern, soweit dieseWen noch existiren, nur in vereinzelten 
Fällen auf literarische J ermittelnng anqneiesen icar. 

ff «.v sich mir aus dieser doppelten Thätigkeil erqtdt, eneeist sich in einer 
ganzen Reihe wichtigster f ragen als in ff iderspmeh steheiul zu den tradi- 
tionellen Anschauungen, die auf diesem Gebiete in einer IVeise, wie vielleicht 
sonst nur selten der Fall ist, bestimmend fortwirken. 

Daraus erwuchs die Nothtcendigkeit, dem darstellenden Texte am Schlüsse 
der einzehien Abschnitte Anmerkungen mal Excurse beizu fügen, die mit allseitiger 
Berücksichtigung der Quellen jenen näJier zu beleuc/tten oder zu begründen 
bestimmt sind. So dürfte das Ruch, welches ausser drn Fachgenossen den 
grösseren Kreis der archäologisch und theologisch Interessirten im Atu/e hat. 
zugleich die Bedeidnng eines Cbmpendiums der Katakombenforscfuing gewinnen. 

Der hohe Werth der Kfdakondiendenkmäler für die Erhennbiiss der Ge- 
schichte, der socialen 1'erlüiltnisse und der volkstümlichen sittlich-religiösen 
Anschauungen der alten Kirche wird allgemein mit Recht anerkannt. 

Ks würde mir eine reiche Entschädigung für die mühevolle Arbeit sein, 
wenn ich dem erstrebten Ziele, der theologischen ff issenschuß und der tdUje- 
meaien Kulturgeschichte diesen wichtigen Quelleucomplex kritisch gesichtet dar- 
zulegen, nahe gekommen sein sollte. 

Leipzig, März JS82. 

Der Verfasser. 
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Geschichte und Literatur der Katakombenforschung. 

Die Anfange der wissenschaftlichen Erforschung der altchristlichen 
Begräbnissstätteu knüpfen sich an die zufällige Entdeckung einer in kurzer 
Entfernung von Rom an der Via Salaria gelegenen Grabkammer am 
81. Mai 1578. Dadurch wurde der Niederländer Jkan I/heureux 1 zur 
Abfassung einer summarischen Abhandlung über altehrist liehe Bildwerke 
veranlasst. Sein nächster Nachfolger auf diesem Gebiete war der in Rom 
ansässige Malteser Antonio Bosio. Die wichtigste Frucht seiner lang- 
jährigen Studien ist die drei Jahre nach seinem Tode durch den Orato- 
rianer Giovanni Severano zur Herausgabe gebrachte Jiomn sntterranea 
(1(532). das erste Hauptwerk über die römischen Katakomben. 2 Weniger 
durch kritische Schärfe als durch Fleiss und Gelehrsamkeit ausgezeichnet, 
hat Bosio der Katakombenforschung nicht nur eine weite Peripherie ge- 
geben, sondern sie zugleich auf eine Hohe gebracht, die erst in diesem 
Jahrhundert überschritten worden ist. 

Unbekannt mit den Forschungen Bosio's gab bald darauf der Nea- 
politaner Carlo Celano 3 eine kurze, ziemlich verworrene Beschreibung 
des Hauptcömeteriums seiner Vaterstadt, während Paolo Arinohi 4 das 
Werk Bosio's durch Cchertragung in das Lateinische, mit unwesentlicher 
Erweiterung, grösseren Kreisen verständlich machte und die Kenntniss der 
römischen Katakomben über die Grenzen Italiens hinaustrug. Jetzt be- 
mächtigten sich auch protestantische Gelehrte, wie E. S. Cyprian (1(599), 
J. Basnaor (1(599), Peter Zorn (1703), 6 des Gegenstandes, jedoch in 
bestimmter polemischer Absicht und ohne wesentlichen Nutzen. Ebenso- 
wenig war die umständliche Berichterstattung, welche der Custode der hl. 

Schultz«, Die Katakomben 1 
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Reliquien, Marc' Antonio Boldktti 6 , infolge von Angriffen, die sich gegen 
die römische Praxis der Reliquienverehrung richteten, über die unter seiner 
Leitung veranstalteten Ausgrabungen in den Katakomben zu gelten sieh 
veranlasst sah (1720). geeignet, die Katakomhenforsehung zu fördern; nur 
die in grosser Anzahl, oft freilieh ungenau, reproducirten Monumente gehen 
seinem Buche einen bleibenden Werth. Ohne Rücksichtnahme dagegen 
auf die neueren Funde commentirte Giov. Bottari 7 knapp und objektiv 
den gross ten Theil der von B<>810 mitgcthcilteu Bildwerke (1787). 

Uni dieselbe Zeit erfuhren zum ersten Male auch die Katakomben zu 
Syrakus durch Gaktano und Bonanni (1717) und das Cömetorium zu 
( 'astellamare durch Milantk (175Ü) allgemein gehaltene Darstellungen, 
ührigens von geringem wissenschaftliehen Werthe. H 

Frst in diesem .Jahrhundert entwickelte sich die Katakomhenforsehung 
zu einer Wissensehaft. Sie knüpfte an Rom an und berücksichtigte nach 
dem Vorgange des genialen Skrolx d'Aoincoi rt (1823) längere Zeit fast 
ausschliesslich die Bildwerke der < 'ömeterien. 9 Krst Hostel i, (1880) gab 
wiederum eine kurze, aber durchsichtige und musterhafte (lesammt- 
besehreibung der römischen Katakomben. Ihm folgten R vot i.-Rocni.TTK 
(l.s:i~), Maitland ( 1 S4l»), Peruet (1S">(>). Bkllekm ann unternahm sogar, 
nicht ohne < • lin k, eine allgemeine Darstellung der altchristlichen Begrab" 
nissstätten. mit besonderer Berücksichtigung der Uömetelien zu Neapel 
(188!)). 11 Marciii 12 gelangte nur zur Veröffentlichung seiner Studien über 
die Architektur der römischen Katakomben (1844). Sein Schüler, (tioyan 
Battista i>e Rossi n , der Meister der Katakomhenforsehung der Gegcn- 
wart, hat die Disciplin nicht nur nach allen Seiten hin ausgebaut, darin 
sämmtliche Vorgänger überholend, sondern zugleich in der Behandlung 
derselben die wissenschaftliche Methode mustergültig aufgezeigt und eine 
Summe wichtiger, grundlegender Fragen definitiv gelöst. 

Eine Zusammenfassung der von de Rossi gewonnenen Resultate unter- 
nahmen Nortiicote und Bkownlow unter dem Titel Roma mtterrtmea 
(1869). Für das französische Publikum bearbeitete diese Darstellung Al- 
laru(1871), für das deutsche F. \. Kraus (1878). In weniger befriedi- 
gender Weise summirte die Forschungen i>e Rossi's Armellixi (1880), 
während Rolleh (1881) in seinem Prachtwerke mit Aiisehluss an seine 
Vorgänger eine gewisse Selbständigkeit zu verbinden wusstc. 1 ' Daneben 
wurden von Stevenson, Makitchi, Armellini u. A. Specialuntersuchun- 
gen über einzelne römische ( ömeterien veröffentlicht. 16 

Diese entschiedene Richtung der monumental -archäologischen Arbeit 
auf die römischen Katakomben hat indess die wissenschaftliche Erforschung 
und Darstellung der aussorrömischen altchristlichen Grabstätten nicht 
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gehindert. Neben den Katakomben zu Alexandrien, Syrakus, Chiusi sind 
vor Allem die Cönicterien von Neaj»el Gegenstand archäologischer Unter- 
suchung geworden. 16 

Ausserdem halten zahlreiche eömoteriale Einzelmonumente und Monu- 
mentengruppen besondere Bearbeitungen erfahren, fn Italien sind in 
dieser Hinsicht die Arbeiten von i»k Rossi und Gakrucci in erster Linie 
zu nennen. In Deutsehland haben vorzüglich Ff.hd. Piper und F. X. 
Kka« s auf dem Gebiete der Kinzelforschung grosse Verdienste, in Frank- 
reich LK HliAÄT. 17 

Die Literatur ist gegenwärtig eine ungemein reiche und in steter 
Erweiterung ihres L'nifanges begriffen, leidet aber vielfach an den beiden 
Mängeln willkürlicher apologetischer Ausnutzung der Resultate und eines 
unwissenschaftlichen Dilettantismus. 



* .Jean L'hk.i kkux <Ma< aku s! aus (Jräveningen, geht 1614. hatte längere Zeit 
in Koni gelebt und war dort zu archäologischen Studien angeregt worden. Seine der 
Löweiier Bibliothek vermachten Mauuscriptc kamen erst in diesem .lalirhundert in 
Frankreich wieder zum Vorschein und wurden durch R. (Jahrücci S. J. veröffentlicht 
unt»-r dem Titel: Hatjiuglypta stire jiietitrae et getUjdurae nacrac untiquiorr* . prararr- 
Hm qnae Unmut- rrperinnlur, exp/ica/ae a Joanne /' Heureu jt (irrreninaiano. Paris 
IM36. (Jeher die von den spanischen Dominikaner Alfons«» <'iaconio und dem Fla- 
mänder I'hil. i>k Winöiik. Freunden des (ienannten . handschriftlich hintcrlasscncn 

Zeichnungen und Heschreibungeti z. vgl. i»k Bussi, Roma »otte rranea Bd. LS. 14 ff. 

■ 

* Roma xo/terranea, ojiera jumtuuia di Antonio liogio, Romano antii/uario eeele- 
xiastie,. .tinijolare de' ahoi tenifi rumpita, diit/tuitfa cd <tccre*ciitJa dal M. R. /'. diu- 
ran ni Sererani da S. Sererino, xacerdote della Vongrrijaziinie de//' ora/orio di Roma 
u. h. w. In Roma 1«»:{2. Fol. Mas Leben des Verf.. der um 157t: in Malta (nach An- 
deren in Koni oder Mailand» geboren zu sein scheint und in Korn im Hause eines Ver- 
wandten beschäftigt war. ist ziemlich dunkel. Nach mehr als dreissigjähriger Arbeit 
in den Katakomben starb er 1625». Im Auftrage des Malteserordens, als des Krben 
des Verstorbenen, brachte Skvkrano die Roma .W/. I6:t2 zum Druck, indem er an 
einigen Stellen kürzte, an anderen hinzufügte. Darüber in der Vorrede: ,.il <juarto 
(libro) l'ho aggiunto io medesimo »ervendomi in alcune cose d' una sua selva et in 
altr»* di varij Autori, che perctö ho veduto." Kbenderselbe veranstaltete 16. r )0 eine 
bequemere Handausgabe des Büches, l'eber die Thiitigkeit Bnsio's und die von ihm 
binterlassenen Mauuscriptc s. i»k Bossi ;u a. <>. S. 26 tf. 

3 <"aku> Cki.ano. gestorben UVM als Kanonikus, beschreibt in seiner 1692 erschie- 
nenen Schrift: y»/izia de/ Hello e de/ thirioto e de/P Antico della Villa di Xa/mli 
(neuere Ausg. v. ('hiakim. Napoli 1H60) in der „ijiornata .tellima" die Katakomben 
von S. (Jennaro dei Poveri. Der Bericht ist eonfus und vielfach unzuverlässig. 

* Roma tuhterranea noei**ima />oitf Aul. Botium el Jo: Sereramtm et re/ehres 
alit,* Seri/doren. Bomae 16.M. Fol. 2 Bde. Der erste Band Innoeenz X., der zweite 
Kaiser Ferdinand III. gewidmet. Dasdanze besteht aus sechs Büchern. Das erste und 

I* 
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das sechste ICitrh nimmt der Vor!', vollständig als sein Werk in Anspruch; auch sonst 
habe er Neues hinzugefügt. Die thutsächlichen Verhältnisse entsprechen aher dieser 
Versicherung nicht ganz. Nachdruck des Buches zu Paris und K<">ln 1659; ein Aus- 
zug in 12° Ariiheim 1«7 1 ; deutwh ebenda». 1G6S von CmUBTOFH Baomakx, nach- 
gedruckt Amsterdam 1671. Akini.hi hat zuerst ilie Katakoiuhendcnkmäh-r als Wallen 
gegen Häretiker und Schismatiker in Anspruch genommen ( Praefatio I. 

Ä Kunst Sai.. CvrntAN. De rrr/exia xuhterra nea filter. Helmstadii KiHi* (HO S.|. 
Seine Hau]iti|itelle AniNiiiii und mündliche Mittheilungen von Seiten eines Ui.itn n 
Cai.ixtus, der einst in Horn in Regleitung des hekannteit Athanasius Kikciieic die 
(Timeterien besucht hatte. Danehen benutzte er tt. A. nach eigener Angahe -. Touuigui, 
De nyptix ratirani* (2. Ausgahe. Koma«' HiStH. und Ciamimni, retera trum'nurnla 
l Komae 1699). Hauptsächlich aher ist er von Akinoiu ahhängig. Wo <'vi*rian seih- 
ständig urtheilt. verfehlt er in der Hegel das Richtige (vgl. z. B. S. 57 IT.). Am 
Schlüsse berücksichtigt er auch einzelne ausserrömisehe < 'ömeterien. -- J. Hasnai.k, 
Hutotre de VeijUxt. Rotterdam Ii*,;»«*. Rd. II. S. 1027 1089. Der Verf. bezieht sich 
hauptsächlich auf H<>sm, AuiNiiiu und Maiiii. UOH. Die römischen Katakomben erscheinen 
ihm als ein Werk heidnischen Ursprungs. - Pktius '/.uns. Disxerfalia ltixt»ria>- 
tlttol. de CttttMomtn* neu trifpfix xepiitrliralihiijt x.x. Ma$'tyrum, in qua Hurnetti, Mixxo- 
uii t t aliiiriiiit xeiiteiifia defeiitlitur cuntra Miibillniiiinii . ( 'iampiiniiii , Huxiinn t t aliox 
Rmiuinr u*> x. I.ipsiae 170.5 (.'<(*» S. in 4°|. Der Verf. handelt Ii De diffivulUittim* rirta 
hixforiain Marttfmin. 2i Dt ert/pfix Mttrtgntm tt earnm anfiquifate. \\\ De rri/ptarum 
xtrne/iira. 41 De pieturi» t t inxcriptioiiihnx rri/pfaritm. Kr wandelt, worauf schon der 
Titel der Schritt hinweist, durchaus in den Halmen der Kngbinder Ht unkt (Staue 
letter* frotu Hallt und Siritzer/aiid in the i/tarx Iiis:, and tl'Mi. Kottcrd. I(!HIJ| und 
Misson (A ntw iHti/at/e tu lUtlg), die. dureh religiöse Vorurtheile geleitet, die Krgeb- 
nisse der damaligen Katakomben forsch ung in Krage zu stellen unternahmen. A.ti. 
Kkhmki.. De tatattimhi*. Lipsiac 1718. 

• tiegen die Angriffe inshesondere Ri knkt's und Missh.n's. alter auch gegen M\- 
iiii.uin's Tadel der römischen Praxis der Reliquicnerhebung richtete Hoi.i»ktti seine 
Oxxerrtizhaii xnpra i rimittri de' xanfi inartiri ed anfir/ii rrixfiani di Roma. Hotna 
172<t. Kol. Der Verfasser hat in seiner Kigensehaft als Custodc der hl. Heliijuieii 
mehr als dreissig Jahre ilie zum Zwecke der Keliquienerhebiing in den Katakomben 
veranstalteten Ausgrabungen geleitet — Sein Freund und Mitarbeiter Uiov. Mahan- 
OOKl hat in seinen Atta S. Vietorimi, EtomM 1740. und in der Schrift Delle am • ijtn- 
tilexrlie e profane traxportatt ,td tutt, e adomanit nfo dellt Cliie.se. Roma 1744. auch 
einige Katakomhendenkmäler mitgetheilt 

; Srii/fiire e piff im xatjrt extratte dai Cii/iiftej di Haina, pidddirate datjli autari 
dt ll,i Ruiiia xoftt rrant a eil nra nuoratntntf da/t in Inn rolle xpinjazioni . Roma I7:t7 
bis I7:>4. MHde. Kol. Hottaki schrieb, ohne -Ii.- Katakomben je besucht zu haben, auf 
Befehl Clemens XII. und zwar mit der ausdrücklichen Anweisung des Papstes, von einer 
ilogiiiengcMchichtlichcn Verwerthung der Monumente abzusehen. In «1er Vorrede 
S. VIII sagt der Verf., seine Darstellung solle so beschatten sein, „che questi scritti 
servano di dichiarazione a queftto Tavole, e noii le Tavole per oeeasioite di scrivere 
molte cose aliette e fuori di propnsito: errore. in cui si vede esser caditti molte volte 
alcuni eoiitmentatori cd espositori. i quali inveee di servire eolla loro enulizione a 
spiegare il testo, tirano il testo a dar loro motivo di metter fuori quell' erudizione 
ehe si trovavano giä «1' aver adunata ne' loro spogli." 



* <{ akta.no, hatjoije ad hixtoriam xatram Sieu/am, c. XX VIII (bei Hukmann. 
Thtxattru* autitpi. Sirif. vol. II); HoNAWHI, I* anflehe Siraenxe. Palermo 1717. Ml- 
I.ANTK, De StaMit, Stahiana hte/txia et Epüeupia epix. Neapel 175(1. 
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• Aktai'p, Vot/aije dann lex Cataeondtex de Home, Paris IHK). Die Schrift basirt 
auf älteren Forschungen und eigenen eingehenden, aber nicht immer richtigen Beohach- 
tnngen des Verfassers, der indes» im Allgemeinen ein gutes ürtheil zeigt und mehr- 
fach ältere irrige Auffassungen berichtigt. — Sebocx p'Aoincoitrt, Histoire de Fort 
f>ar Irs monuments depuis sa deeadenee au 3'»* stiele Juxi/u'ii son renourelfomrnt 
an IZ im * Paris 1809-1823. Ferner: MOktrk, Symtela referis eee/esiae artis ope- 
ribux exprexsa, Altona 1818; ders., Sinnbilder und Kunstrorstellunfjen der alten 
Christen. Altona 1825; Mil.UN. Votfage dam le* departenunts du midi de la Franee, 
Paris 1807 — 11 (altchristl. Sarkophagreliefs); Kaoul-Rochette, Sur Porig ine de* f///>es 
imitatifs qui eonstituent Part du eh rix füi nixine, Paris 1834; ders., Trois Memoire* xnr 
lex antvptitts ehrtt. (Mein, de l'Institut Royal de France, Paris 1838 t XIII; separat 
Paris 1839). 

19 Platnbr , Bunstjn, Gkrharp und Röstkll, Besehreilmnif der Stadt Rom, 
Stuttg. u. Tüb. 1830- 42, Bd. I, S. 355 fl".: „Roms Katakomben und deren Alter- 
thumer" von Röstkix. 

11 Rächt,- RocilBTTR, Tableau dex Cataeondus. Paris 1837. — Ciiari.es Maiti.anp, 
Th< Chureh in the Cataeondts, Lond. 1H46, ein in bestimmter apologetischer Tendenz 
tfi'Hchricbenes. aber Heissigcs und tüchtiges Buch, welches einen weiteren Beleg ilafür 
bildet, dass in neuerer Zeit vor PK Boss! die protestantische Wissenschaft erfolgreich 
an der Katakombenforschung betheiligt gewesen ist. — Perret. Tax Cataeomites de 
Korne, <> Bde. gr. Fol., Paris 1850 ft". Die Zeichnungen zum grössten Theil ideali- 
nircnd. der Text von geringem wissenschaftlichen Werth. — Beu, ermann, ('eher die 
uliexten ehrixtl. Begrohnissstatten und besonders die Katakomben Zu Xea/trf mit ihren 
Wandgemälden, Hamb. 1X1!». 

w Marciii. Monumenti delle arti eristiaue primitive nella Metrojtoli del Crixtia- 
neximo dies der » icsammttitcl des Werkes, von welchem minier erst« Theil: Arehi- 
trttura drlla Roma sotterranea erixtiana, Koma IM» (mit 4« Tafeln) erschienen ist. 

11 Das Hauptwerk pe Rossi'k: Roma sotterranea erixtiana, Bd. I (Kinlcitung und 
Theil v . S. Oallüito), Roma 1««4. Bd. II (S. Callisto), Roma 1867, Bd. III (S. »'allisto 
S. 1- »»47 u. allgem. archä-dog. Abhandlungen», Roma 1x77. Ferner: LueripNone» 

christiauae „Ms Romae, Bd. I (die datirten Inschriften I, R a 1861; Btdletfwo di 

anheolrnjia erixtiana I ]>eriodisehe Publikation) 1N>:> »r. und zahlreiche kleinere Ab- 
handlungen. 

14 J. Spencer Nmktiuote and W. R. Bhmwni.ow, Roma xntterranea, Lond. 1*78 
|2. Aull. I «T'.M; vgl. auch .). S. NoRTlICOTK, A rixit to flu Roman L'atarondtx, Lond. 
1877. — Allakd, Rome soulerraine, Paris 1H7I (2. Aull. 1 »74 1; auch i'n. Lenormant. 
Lex ratiu-omlxs de Rome, Paris 1S59. und Dkshassavns pe Riciikmont, Lex rafaeom- 
Ites de Rome, Paris 1^70. F. X. Krai FS, Rom« sofft rrauea, Freib. 1*73 (2. Aull. 
l«7'.i). Mehr populär: Li'dewh., Ein Wirk in die rvmiaehen Katakomben, Bern is7«i, 
und Fehp. Becker. Roms alfrhristl. Vömeterie», Düsseldorf »«74. M. Armei.mni. 
/.< eafacombe Romane, Romu 1880. ThKOPH, Roixkk. Lex Cafaeombex de Rome, 
Paris ls7!i u. 1**1 (2 Bde. in F<d.. 304 u. B91 S.. mit über 400 Abbild.). 

14 Stkvenson, // rimitero diSSotico, Modena l*7«>; M ari « ein. La rripfa sr/xdrrale 
ih S. Valentin» xulla ria h'lamiuia. Roma 1878; ders.. Di HU iptHfeo rermtemente 
xcfß^rto nel rimitero di S. Sttaxtiuno, Roma IS7l»; Armki.i.ini. // rimitero di S. Agnese, 
Koma »880. 

16 lieber die Katakomben zu Alexandrien, nach Mittheilungen von Wesctier, 
PE Kossi im Rull, di arrheol. crisf. ist»;. S. 57— «!4 ; 73- 77; 1866 8.72; 1872 8. 26 f. 
- Syrakus: Babtoi.i. Le eatacomlte di Siraeusa, Siracusa 1H47; V. Schultz«. 
Arehuol. Studien über altehrixtl. Monumente, Wien 1H80. S. 121 144. - Ohiusi: 
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Cavkuoni. Ragg. storim-arrheologico di due a »tieft i ei mit. rri»t. dt ' Chittsi, Modena 1853; 
LlVBKAM, Le Catamndte cd anfichith cri»t. di Chiusi, Siena 1«72 (z. vgl. aueh dess. 
8/>iciIr;jiitm Libcriannm, Florent. 18151. woselbst die Inschriften mitgetheilt). — Neapel: 
Ai,. Arn. 1'ki.i.K'cia, De cormrterio S. Ca facti mint ncaj>ol., Xajioli 1 "Hl ; ( iius. Sani hez, 
La Campania »otferranea. Map. Ih33; 1)k Jonio, (iuida per /r Qitacombe di S. Gr, t - 
naro de I'oreri, Napoli 1839 (dazu der«.. Dichiarazione di alcune i»crizioni pertinenti 
alle rafiir. di S. Genn., Xap. l«3»'l; Bbm.KHMANN, f7//rr rfi> ältesten christlichen Be- 
gräbnissstatten und besonder» die Katakomben zu Seapel, Hamburg ln3i»; .Sciikbillo, 
Catacombc Xajmlitanc, Xapoli 1809; den»., Etame »peziale delle catacombe a S. 
Genn., Kap. 1870; Ta«>matki.a, Di «» imagine ü 8. Protcuio nelia cataeomba Sm- 
W<f/m. Nap. 1874; V. Scmu.TZE, />•> Katakomben e. 8. denn, dt? I'oreri, Jena 1877. 

17 lieber DK BOSBI s. oben Anm. 13. — Ga&RUCCI, Vetri ontafi di fignre in oro, 
Roma 1858 (2. Aull. 1804); Cimifem degfi anficht Elirei »coperto in rigna Randanini, 
Koma 1KK2 (dazu: Xuore Epigraß giudaiehe di Vigna Handanini); Le» Mi/stire» du 
»yncrtfisme phrygien da im le» catacombe» mmaine» de Pretexfat (in Mautin u. Caiiiek. 
Melange» d'Archeologie 1854 Bd. IV); Storia de//' arte crixtiana, Prato 1873 ff. 
Feki>. Piper. Mythologie und Symlndik der chrixtl. Kunst, Weimar 1847 IV.; Fetter 
den ehrist/. Bilderkreis, Berlin 1852; ferner zahlreiche Aufsätze im Evangelischen 
Kalender. Berlin 1H57 ff.; F. X. Kluis. Die christl. Kunst in ihren frühesten An- 
fängen. Leipzig 1H72; Die Blut am pullen der röm. Katakomlten, Frankf. 1H08; Da» 
Spvtterucifix cum l'alatin, Freib. 1872; Roma sott. ( vgl. A tun. 14 ); Rea/eucyk/ojfidir der 
christl. Altertümer, Freib. 18M ff. u. A. in. — Aueh Feki». Becke«. Die Darstellung 
Jesu Christi unter dem Bilde des Fischt», 1. Aull. Breslau lHÖß; Die Wand- und 
Deckengemälde der röm. Katakomben . <iera 1*76 u. A. Le Blast. Jnscriptions 
ehret, de la Gaule, Pari» 1856 ff. 2 Bde.; Manuel if Epigraphie ehret. iFiipris le» 
marbres de la Gaule, Puris 186!»; Etüde sur le» sarcophagts ehret, de la rille d' Arles, 
Paris 1878; ausserdem in grosser Anzahl kleinere Abhandlungen. 

Hinsichtlich der ausführlicheren Literatur über die Katakomben und "leren Monu- 
ment« ist ZU verweisen auf F. X. Kkais. Vcbvr Begriff. Einfang. Geschichte der 
christl. Archäologie, Freiburg 187'.», und meine Kritische l'ihersieht über die kirch- 
lich-archäologischen Arheiten ans den Jahren 1875—1878 (Zeitsehr. f. Kin-heiigcsch. 
Bd. III, H. 2 u. 3). 
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Kister Theil. 

Das altchristliche Begräbnisswesen. 



Erster Abschnitt. 
Kirchlich« nnd volkstümliche Anschauung. 

Soweit der Blick der Forschung in die Vergangenheit zurückreicht, 
erscheint die Liebe und Sorge der Lebenden den Todten zugewandt. Nicht 
nur Culturvölker, auch Barbaren haben die Bestattung mit feierlichem 
Ceremoniell umgeben und dem Grabe den Charakter eines Monumentes 
verliehen. Der Todte wird im Besitze eines heiligen Hechtes für sich und 
seine Ruhestätte gedacht, und diesem nicht weniger durch die volkstüm- 
liche Pietät und Tradition wie durch die staatliche Gesetzgebung Schutz 
und Dauer gewährt. Gewaltsame Verletzung des Keehtsbesitzes der Todten 
und Verkümmerung desselben durch Unachtsamkeit oder Nachlässigkeit 
haben in der öffentlichen Meinung als profan und vor dem Gesetze als 
strafwürdig gegolten. In Athen hatten Bewerber um höhere Staatsämter 
den Beweis zu erbringen, hinsichtlich einer geziemenden Bestattung ihrer 
Kitern nichts versäumt zu haben. „Keinerlei l'eberliefernngen und Gesetze 
waren bei den Griechen so heilig als diejenigen, welche die Khre des 
Todten betrafen, keine Sünde schwerer wie die an einem Verstorbenen 
begangene, sei es ans Fahrlässigkeit oder böser Absicht, durch That oder 
lästerndes Wort." Nach römischem Hechte gab schon die Unterlassung 
der Wiederherstellung eines in Verfall gerathenen Grabmales der Behörde 
die Befugnis* zum Kilisehreiten, und die Ucberführung einer bereits be- 
statteten Leiche in ein anderes Grab durfte nur nach Einholung einer 
durch das Poutilicaleollegiiim zu erstellenden Speeialerlaubniss vorgenom- 
men werden. 1 Die Bestattung, wenn auch nur andeutungsweise oder 
symbolisch vollzogen, galt als eine heilige Pflicht. „Die gewissenhafte 
Besorgung dieses frommen Dienstes ist das Kennzeichen eines wackeren 
Bürgers; sie ist die Bedingung des öffentlichen Vertrauens." Die Unbe- 
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statteten wandelten als ruhelos«' Geister umher. „Ks ist Volksglaube", 
sagt Tertulliau, „dass die l'nbegrabcnen nicht eher in die linterweit ein- 
gehen können. Ins sie bestattet sind." Dem Achilleus ruft. der todtc, noch 
unbestattete Freund zu: ') 

Schläfst du. meiner so tjanz unehu/edeuh. o Achilleus? 

Sicht des Lebenden zwar ven/msest du. aber des Todten. 

(Heb mir ein (irab, dass ich eilig des Hades Thor*- dnrchicandle. 

Ihnnt mich scheuchen die Seelen, (iebiht Ausruhender, fermre*/. 

I in/ nicht 'über den Strom ven/vnneu mir jene den Zia/ant/. 

Sondern ich irr unstiit um die mächtigen Thore des Hades. 

Nur Hingerichteten, Selbstmördern und den vom Blitze Erschlagenen 
blieb das Begräbnis* versagt. 

Die (iräber galten im Alterthume ..als die Unterpfänder eines recht- 
massigen und geheiligten Landbesitzes; sie sind die theuersteu Gegenstaude 
unter allen, welche zu dem gemeinsamen Inventar der Landschaft gehö- 
ren; sie ketten Volk und Land aneinander, und die Pflicht ihrer Ver- 
teidigung ist das stärkste Hand, welches die Glieder eines Volkes zu- 
sammenhält,'- 2 ) 

Diese im Gemüthe des Menschen tief gegründete Anschauung be- 
herrschte auch die jungen christlichen Gemeinden. Die Bestattung der 
Todten wurde in der alten Kirche als eine religiöse Verrichtung angesehen 
und als ein Gott geleisteter Dienst beurtheilt, 2 „Wir waren", so schrieben 
nach dem Sturme einer heftigen Verfolgung unter Marc Aurel die Ge- 
meinden von Lvon und Vienne nach Kleinasien, „in grosser Betrübnis«, 
weil wir die Leichname unserer Brüder nicht bestatten konnten. Weder 
gewährte uns die Nacht eine Gelegenheit dazu, noch gelang es uns, durch 
Gold und Bitten die Wächter zu gewinnen. *' s Wo es um Erwirkung des 
Begräbnisses von Gläubigen sich bandelte, durften in Nothfällen auch die 
kirchlichen Gefässe verkauft oder umgeschmolzen werden, und wie in der 
Antike, so wird auch auf christlichen Grabsteinen der Vollzug der Bestat- 
tung als ein ..Wohlthuen" an dem Todten (benefäcere. xaX<ü; Ttotetv) be- 
zeichnet, 1 In diesem Sinne heisst es auf einer Juschrift aus Tropea in 
Calabrien: 

i> llia» XXIII. v. 6!» ff. 

-) E. Cuktiuh, Altcrthum und Getfentrart I. 
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B M S 

SATVRNINO QVI VIXIT ANNIS 
LX M V D X CVI BENE 
FECIT VXOR CVM FILI 
IS SVIS RECESSIT IN PACE 

Tionar memoriae xacrnm. So f. y. r. tum. AA", menxHiujt V, difbu* A*, citi ln-ncfrvit 

uxor cum jUii* mit. Rtcenni in jMtce. 1 ) 

Daher ist die in der Verweigerung der Auslieferung der Leichname der 
Märtyrer sich ausprägende Ntrafverschärfung seitens der heidnischen Obrig- 
keit von den Christen als eine grausame Härte empfunden und verurt heilt 
worden. 5 Ja, in solchem Grade beherrschte die Pietät den Todtcn gegen- 
über die Gemüther, das* in Pest/Feiten die Christen sich für verpflichtet 
hielten, auch auf die Bestattung der Heiden ihre Sorge und Thätigkcit 
zu richten. 0 Das Heidenthum hat in der Person keines Geringeren als des 
Kaisers .Julian diese Pietät anerkannt. Drei Ursachen, so urt heilt er in 
einem an den galatischen Oberpriester Arsakios gerichteten .Schreibett, 
verdanke die Kirche ihre weitreichende Macht und Ausdehnung: ihrer 
Mildthätigkeit. ihrer Kürsorge für die Todten und der von ihr lingirteu 
Khrbarkeit. 7 

Wie diese Pietät aber ein, wenn auch evangelisch umgebildetes Erb- 
stück der Antike war, so blieben ihr Klemcnte anhängen oder hängten 
sich ihr im Laufe der Zeit an, die mit dem Geiste des Christenthums 
in Widerspruch stehen. 

Aengstlich richtete sich die Sorge der Lebenden auf Gewinnung und 
Sicherstellung eines Grabes. Daher der im vierten Jahrhundert besonders 
häutige Vermerk auf den Epitaphien, dass das Grab zu Lebzeiten der 
Besitzer erwürben und in Bereitschaft gesetzt sei: SE VIVO FECIT, SE 
VIVIS FECERVNT. So lautet eine römische Inschrift: 2 ) 

FORTVNATVS SE VIVO SIBI FECIT 
VT CVM QVIEVERIT IN PACEM 
IN % LOCVM PARATVM HA 

BoLDKm, 0$tert>. S. 52. Z. 8. In Christ» iocum jHirutum habt«!. 

Die antike Beurthcilung des Grabes als eines ..ewigen Hauses" [domus 
twirriuu otxo; *i«mo;) schleppt sich in der christlichen volkstümlichen 

') „Gutem Andenken geweiht. Dem iSitfurninu*«, welcher »>o Jahre. 5 Monate. 
10 Tage lebte, «lern wohlthat seine (iattin nebst ihren Kindern. Kr schied in Frieden." 

*! ..Fort unattiM hat wich (dieses «trab) bei seinen Lebzeiten bereitet, damit er. wenn 
er in Frieden zur Kühe eingeht, in Christo eine Statte bereit habe." 
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Vorstellung mit fort oder dringt in dieselbe ein und wird trotz des scharfen 
Tadels der Theologen 1 ) offen ausgesprochen, wie auf nachstehendem Epi- 
taph: 2 ) 

FLORENT1A 
QVAE VIXIT ANNOS XXVI 

CRESCENS FECIT 
VENENlERENTI ET SIBI ET 
SVIS DOMV AETERNA 
IN PACE 

Fahrktti, hueript S. 114. Z. 4 benemerenti. Z. 5 <hmuin aetvmam. 

Die Erlangung eines Begräbnisses wurde überschätzt, und in echt 
antiker Weise hier und dort die Möglichkeit zukünftiger Auferstehung 
davon abhängig gemacht. Zeugnisse dafür sind die heidnischer Sitte uud 
heidnischen Formeln nachgebildeten Bitten, Drohungen und Verwünschun- 
gen auf christlichen Grabinschriften, durch welche Sicherheit und Unver- 
letzbarkeit der Grabstätte erstrebt wird. Einen scharfen Ausdruck hat 
diese, übrigens seitens der Kirche bekämpfte*, pagane Anschauung auf 
eiiH-m in der Basilika des hl. Julianus zu Como errichteten Epitaphe ge- 
funden, dessen Sehlussworte lauten: 

„leb beschwöre Euch insgesainmt, Christen, und Dich, Wächter 
des seligen Julianus, bei dem Herrn Jesu Christo und dem furcht- 
baren Tage des Gerichtes, dass dieses Grab zu keiner Zeit verletzt, 
sondern bis zum Ende der Welt erhalten werde, damit ich unbehin- 
dert zum Leben erstehen kann, wenn der kommt, der da richten 
wird die Lebendigen und die Todten. u 

Dem Yerstörer der Ruhestätte wird Fluch für seine irdische, und 
jenseitige Existenz, das Schicksal Judas des „Verräthers", Cnbegraben- 
sein und der Zorn des zukünftigen Gerichtes angedroht. 

An die Freunde, die Deutlichkeit, die ganze Gemeinde richtet sie* 
auf den Epitaphien die Bitte der Todten um Schutz des Grabes, und 
politische wie kirchliche Coinmunen. dieser Stimmung entgegenkommend, 
treffen Massregeln, die gefürchtete Eventualität zu hindern. Der Staat 
seihst bringt die auf Verletzung des Grabes gesetzten älteren Strafbestim- 
mungen wiederholt in Erinnerung und fügt neue hinzu. 9 

Indess gehören sämmtliche Inschriften jener Gattung der naehcon- 
stantinischen Zeit an, woraus sich der Schluss ziehen lässt, dass der durch 
dieselben vorausgesetzte Gedanke, in dieser scharfen Ausprägung wenigstens, 

'l Ciikvsokt.. /// Pmüm. XI, VIII c. « (t. v. 8. 254 II". ed. Hened. imv.). 
»I „Florentia. wohin- 26 Jährt- lebte. Creacena hat ihr, der wohlverdienten, und 
«ich und den Seinigen diese« ewige Haus errichtet. Iu Frieden." 



Digitized by Google 



Kirchliche und volksthflmliche Anschauung. 



13 



•»in Produkt des heidnisch-christlichen Synkretismus des vierten und fünf- 
ten Jahrhunderts sei. Dahin weist auch der Umstand, dass aus vor- 
constantinischer Zeit Aeusserungen vorliegen, in denen der Mangel eines 
Begräbnisses als gleichgültig für die Auferstehung erklärt wird. 10 Der von 
dem ersten Rathgeher Theodorichs des Grossen gegebene Befehl ferner, 
den Gräbern die in ihnen deponirten Werthsachen zu entziehen 1 ), zeugt 
davon, dass Einzelne wenigstens die traditionelle Anschauung zu durch- 
brechen vermocht haben. 

Der Modus der Bestattung ist zu keiner Zeit im Alterthum ein ein- 
heitlicher gewesen und hat sogar innerhall» desselben Volksganzen gewech- 
selt. Die beiden hier allein zu berücksichtigenden Hauptformen sind: 
Beerdigung (inhnmatio) und Verbrennung (rrentatio). 

Die semitischen Völker, mit Ausnahme, wie es scheint, der Assvrer, 
haben die Beerdigung als Kegel geübt. Insbesondere gilt dies von den 
Juden. Nur in Kriegs- und Pestzeiten griffen diese zur Leichenverbren- 
nung. 11 Wie sich in diesem Punkte die im griechisch-römischen Welt- 
reiche zahlreichen jüdischen Proselvten verhielten, wissen wir nicht, Doch 
stellt sich als wahrscheinlich dar, dass diese der Sitte des Judcntbums 
folgten. Das Beispiel der Poppaea Sabina, die sich beerdigen liess, spricht 
dafür; von einer aus Pola stammenden, auf eine Prosetytin des Thores 
sich besiehende Inschrift:*) 

AVR • SOTER • ET ■ AVR 
STEPHANVS • AVR 
SOTERIAE • MATRI ■ PIEN 
TISSIMAE • RELIGIONI 
IVDEICAE • METVENTI 
F*P 

Z. 6 filii positcrunt. 

ist leider nicht bekannt, ob sie einem jüdischen Cömcterium angehört oder 
nicht. 11 In Griechenland bestanden beide Bestattungsarten nebeneinander, 
und es lässt sieh nicht einmal mehr entscheiden, welche überwog. Dasselbe 
Verhältnis^ liegt bei Kelten und Germanen vor. In Italien dagegen wurde, 
wenigstens in den Städten, die auf uralter Sitte ruhende Beerdigung seit 
dem Ende der römischen Republik fast, vollständig verdrängt und blieb 
nur bei den niederen Volksklassen und in aussergowöhnliehen. durch reli- 
giös«* Rücksichten bedingten Fällen in Anwendung. Daneben verharrte 
die conservativer gerichtete Landbevölkerung im Allgemeinen bei dem 

') ('Awuopouirs. Vtirütrum Ith. IV, 34. 

") ..Aurelius Soter um! Aurelius Stephanus haben ihrer lieben Mutter Aurelia 
Soteria. der jüdischen INditfion.sgenos.sin. das <irab errichtet." 
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väterlichen Brauche. Aber auch in den Städten erfolgte seit der Zeit etwa 
der Antonine eine Heaction gegen die Leichenverbrennung, wofür die zahl- 
reich erhaltenen antik.-n Sarkophage Zeugen sind. 13 

Die junge Kirche hat in dieser Frage von vornherein einen festen 
Standpunkt eingenommen und behauptet. Sie eignete sieh den Modus der 
Beerdigung an und hat ein Abweichen von demselben mit Kntsehiedenheit 
abgewehrt. .Mehrere Momente scheinen dabei zusammengewirkt zu haben: 
die anfängliche (Kontinuität mit dem die Beerdigung übenden Judenthume, 
die bildliche Vorstellung von der Hölle als einem brennenden Feuer, wo- 
durch unwillkürlich die Zerstörung des Leichnams im Feuer in ein bedenk- 
liches Licht gerückt wurde, und der < Haube an die Auferstehung des 
F leisches, welchem die gewaltsame Vernichtang des Leibes zu willerstreiten 
schien. Auch die Hcurthcilung des Leibes als eines Tempeln Gottet) 
(1. Kor. :t, H» f.; t», 1!»; 2. Kor. <>. Hl) ist ohne Zweifel in Betracht ge- 
kommen. 14 Hoch war man sich schon frühzeitig in der Kirche der mass- 
gebenden (.! runde nicht mehr bewusst. So erklärt der Apuloget MiNDClua 
Fki.ix die von den Christen geübte Beerdigung historisch als ein bewusstes 
Zurückgehen auf die alte Sitte. 15 was ein unrichtiges (Jrtheil ist. 

Die Beerdigung der Todten galt unter den ('bristen als ein Scliiboleth 
dem Heidenthume gegenüber. Die Ausübung der < "remation ward einein 
Altfalle vom < brist euthume gleich geachtet und zog Kxcoinmunication 
nach sich. 1 " Aengstliche Christen beschränkten sich nicht darauf, mit 
Tadel und Abscheu über Scheiterhaufen und Leichenverbrennung sich zu 
äussern, sondern vermieden sogar, die Plätze, welche der Cremation dien- 
ten, zu betreten, was begreiflicherweise den Splitt des Heidenthums heraus- 
forderte. 17 Line Concession, wie sie die Kirche später den neubekehrten 
Germanen und Kelten hinsichtlich der Feuerbestattung zu machen sich 
veranlasst sah. wäre in den ersten Jahrhunderten unmöglich gewesen. 



1 Ein« auf diese letzt*' Thatsaelie liezii^liehe interessante Inschrift (Okkmj d. ^.'tTot 
sei hier iiiitptln-ilt. Ein gewisser AlphlM richtete im Jahre l">f» an «len Kaiser als 
P.uitilex Maxiiiois eine Supplik n>L'enuYn Inhalts-. Cum ante hoa rfior eoiut/etn et filiwm 
<t mixt, im <t /ntxxttx mttxxHtttr titrjtora ti int m Jictili »atenphaao rommendtiivri m, 
ftoniauie* ( -= iloiiitjttr i* ') fix-tix, tfin-m cmtrttm, atihfirart-tur ritt htitmiititi inlrr miliar 
finx) II <t III riui/ifiu* ttl> tirtn- parte lati'n rtUttodui monuminti Flii(rim) Hitimf-Irx 
maix»lae M. Sfij/i Orriii. rmf». ifominfrj, /,> rmiftax mihi in nuhm luni in marmorn» 
siircßufo. ,/nrm mihi mm/n mmparari, <a rnrpnnt ruf Hat- fr, til ruaitdont ( — i/ttanilonc) 
rtfn rxxer fhxicr(o) pari /er cum rix punar. I>araul' erfolgte <ler Hesclieiil: Ihcrttum : 
fitri plant. Jubenfitt* t'tlxitx proma<fi*tir xiihxrripxi III nnnti* Sofrpmht nx) Antia 
l't,li„iie < t Opi mimt» h'tifntxfii/ilittx) ordinari», Serero tt Sahiniano m(,i)s(ulilm*). 
Mich lt»BLU n. Tl*4 ; l). .1. I,. III n. 1312. 
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* Kpist. II deri Rom. ad der. Caith. H typriani cpist VIII. 3 cd. Gohlhornh Quotl 
Maximum t*t, corpora mar/tfrttm auf rar /fromm, xi nan xcpt lianhtr . tfrandr pf-rirn/um 
immiuet im, tpiihux ittcumhit hör opu*. ('ujuxruiitpie rrtju rtxfrnm •fimcti m/nt orcaxitmr 
furrif cffrrtum hoc opu*, rerfi xitmux t um lumum xcrrum atxtimari. ut rw* in minimo 
ßtietU fuif. eoMÜtvatur tuper dtrcm cirifatcx. — La<tant.. Dir. inxt. VI, 12- l'lfimum 
rt Maximum pietafix officium rxt prrttjrinarum rt pauprrum xt-puffura . . . cum ja tu 
höh homiui pracftatur, t/ui nihil sentit, xtd /)to xofi. rui rarixximum xarrificium ixt 
oyn* jux/um. — Ki sK.lt.. h. frei. VII, 11. 24; VII. 1«; 22, 8 IV. — Amukosiis. lh off. 
II. 14J (ed. Venet. t. III. S. 124). Armw., Dr rnra pro muri. XVIII. 22. 
Pbudent.. Cfrtf. Ii. X. v. W ff, 

* ElSKM.. V. 1, Ol. 

* A mukös., a. ii. O.: humandix ßdrtium rilioniix ... raxa trr/txiat ttiam initiata 
roufrimpir. rtmßarr. vrndrrc Herl, lieber fuiufartn- auf diristl. Inschriften s. liull. 
di arrhnd. rrixt. 1*73 S. 133 f.; 1*77 S. J<6 ff;' (!. J. Gr. IV. n. 97«M. 

' KrsKii.. a. a. U; l'ataext. I\. 8 I. I,A«TAMT., />/»•. iW. \ . 6, II 

6 Ki sKii.. IX, 8. 14. 

: Juliani Kpist XLIX ad Arsac. (ed. Spann. S. 43»), 

" AiorsT.. Dt rurti pro mort. 3; dt ririf. D»i I.. Ii. 12. 

9 .1. I,. V. 2 Ii. ">4l. r i mit dem Vermerk: Ctani in haxilira Julian! . nunc in 
Mttxro Worin. I>ic betreffenden Worte lauten: . . . ADIVRO WS OMNES XPIANI 

ET TE | CVSTVDE BEATI IVLIANI -p DO ET -f TRE MENDA DIE IVDICII 
VT HVNC SEPVLCRVM nnnqVAM VLLO TEMPORE VIOLETVR | sed conser- 
vet(ur) usque ad finem mundi j ut posim sine impedimento in vita | redire cum ve- 
nerit qui judicaturus est vivos et mortuos .... (Die klein gedruckten Worte sind nur 
aus einer älteren handschriftlichen Kopie erhalten. i Die Inschrift. scheint dein Knde 
des fünften Jahrhunderts anzugehören. Beispiele von lütten und Beschwörungen, das 
Hecht der Todten. die Unverletzbarkeit des (Jrabes zu respektiren sind: C:l IO|'Kl\il) 

yt im: roii cjuac chJ>cct<jüT(«i xurexon mhtic ikjtcs toxmh 

(illBXAfc: TINA KATAHüCOe «*. .1. II. IV n. HH02] CONIVRO VOS PER 
TREMENTVM DIEM IVDICII VT HANC SEPVLTVRAM NVLLI VIOLENT ( Kkin., 
XX. 4351 — VOI'OI I ACÜII TCL) < K :UJ KAI AI l\< >( MX HUI) l IXfXI I X< »XI I 
i Salamis. C. J. <i. IV n. 9303). Weitere Beispiele auf griechischen Inschriften gesain- 
Hielt bei .1. HlTTEK. Dt rompoxit. tit. rhrixt. \, S. 3« IV. Kine Steigerung bezeichnen 
die Drohungen und Verwünschungen: Sl QVIS HVNC SEPVLCHRVM VIOLAVERIT 
PART EM HABEAT CVM IVDA TRADITOREM (Goni. luxrript. Kfr. III S. I(». r >) 
HABEAT ANATHEMA AD CCCXVIII PATiriarchaS) d. i. die Väter des Concila von 
Xicäa. Ken Höhepunkt bezeichnen die Wort«? einer römischen Inschrift: MALE 
PEREAT INSEPVLTVS IACEAT NON RESVRGAT CVM IVDA PARTEM HABEAT 
Sl QVIS SEPVLCRVM HVNC VIOLAVERIT (Bosio. \l. S. S. I3f>). Kine Wirkung 
offenbar der Anschauung, auf welche jene Inschriften sich gründen, war. dass im 
vierten Jahrhundert staatliche und kirchlich.' Behörden auf Verletzung des Grnbes- 
reehtes neue .Strafbestiininungen setzen oder ältere erneuern. Zahlreiche Inschriften 
bezeugen dies. z. B. Sl QVIS SVPER HVNC CORPVS ALIVM CORPVS PONERE 
VOLVERIT INFERET ECLESIAE ARGENTI P X (Salon») INFERAT AECLESIAE 
SALON litanaei ARGENTI LIBRAS QVINQVAGINTA lebendas.) — Sl QVIS VOLV- 
ERIT POST OBITVM NOSTRtum) IN EO LOCO PONI DABIT IN REPV(blicam) 
DENARIOR FOLEX SEX CENTOS lebendas. i DABIT FISCO AVRI PONDO DVO 
SINE MORA ( I'ortogruaro). Der Umstand, dass in derselben Gemeinde das Strafmass 
verschieden gestellt wird, ist wohl daraus zu erklären, dass die Gemeinde die Garantie 
fiir die IJnverletzlichkeit einen Grabes gegen Kriegung einer bestimmten Summe iiber- 



Digitized by Google 



16 Erster Abschnitt. Kirchliche und volksthümliche Anschauung. 



nahm, und das« diese letzter»' nach dein Zeiträume, für welchen der öffentliche Schutz 
erwirkt wurde, sich beistimmte. Beraubung der Gräber mehrmals erwähnt hei Ciiky- 
sohtomu». Z.H. Dcfafo et pmr. IV (Bd. II 3. 915 ed. Bened. lloval; De Davitfei (IV. 
S. Nfi4|u. ö. Ks gab Leute, Tj^cuviyo« genannt, die aus dem Ausplündern der Gräber 
ein Gewerbe machten. — Zur staatlichen Gesetzgebung Cud. Theml. IX, 17. 5; vgl. 
C J. Ii. V n. H761. 87(i8. 87«2. Gl'THKn, De jure manium, Lips. 1K71; QüKHgTKDT, 
Sepulfura reterum. Witten!». IfißO; Kim iimann. De funerihu* Rumanorum, S. 448 tT. 

Meine Dissertation: De rhrixtinm>rum retemm reim* xepu/cralihux, Gnthac 1H7N. 
S. 29, und Mi sz. Atuifhenw und Verirunxrliumjen auf altchrijtf liehen Mtinnineiiten (in 
den An nalen d. Vereins f. Nassauische Alterthuniskunde, Bd. XIV. H. 2). 

10 Ki'skh., V. I. C3. woselbst in dem Schreiben der Gemeinden von Liigdunum 
und Vienna die Insinuation der Heiden, dass die Christen die Thatsächlichkeit der 
Auferstehung von dem Bestattetsein abhängig machten, abgewiesen wird. Auch Mi- 
Nitrirs Fbi.ix, (tcfar. c. 34. 10s Nte, ut ereil if ix. ullum tlamnum xepulturac fiiuemnx. 
— Laitant., a. a. 0„ Tkkth.i... De ultima c. Ii. — Ahmst.. De cirit. Dei I. 6. 12. 
woselbst das Bichterwort citirt wird: Cne/o teyitur t/ui mm haltet urnaui. 

" Kkiu Handhnch der hihi. Archäologie, 2. Aull. lSTfi. § 115. 

" ('. .1. I.. V. 1 n. H8. Heber die Bezeichnung rrfi;fi»ni jud'ieae metucnx (vgl. 
H£03e;iV ( ; im N. T.l .1. Bkhnavs. Die (itiffexßirchfiaen hei du renal (in den Cum- 
inentatitmex Mominxenianae, Berlin 1H77. S. . r >r,3 - :>»;h). Heber Poppaea Sabina Tai itus. 
A. XVI. <»: etirpux mm iifue a/m/ifuin. xed retfum esterntirnm ttuixuefudiue t/ifferfum 
»dorihux cundifur tumultn/ne du/iarum infertur. Hie retjex ejctemi sind die Herodäer 
(HaHSKATH. Nett/. Zeififexeh. II. S. 891). 

13 Heber die Griechen z. vgl. XatiH'SHis, De innre luimandi ef eutirremandi mor- 
fti'ix (ifiutl Craecnx, Halis 1 .si;:i. — Heber die Börner: Cickro. De letj. II. 22. . r i6; 
I'i.inh s. bist. nat. VII. 187: Tpxuin erenutre apud Rnmam>x non fuit reterix inxfifufi ; 
terra ctiudehantur. In der gens Cornelia gab Sulla das erste Beispiel. Heber die 
Massengräber auf dem Möns Ksquilinus Lani.iam im Hull. di ramm, arrhetd. municip. 
III. S. HU. Hie weitere Literatur bei Mauvuar»t. Dax J'rira/Ielieii der Römer, S. 8«3 tf. 
(VII. 1 des Handbuchs der röm. Alterthüuierl. - Heber die Ktrusker: Dknnis. The eifiex 
and eenuteriex tf Et curia, deutsch v. Mkissnkk. Leipz. ln. r >2. S. 27 ff. 

" Her Auferstehungsglaube als Grund z. B. bei Aimütstini s. De eura /»•» morf. 
c. IN. 22: l'.t xi haee (/miliare) farinnt, </"/ eai'uix rexu rrectiimem mm credunt, auanfn 
matjix delienf facere. </ui credunt u. s. w. Unrichtig aber ist es. darauf das Haupt- 
gewicht zu legen. Andererseits De cirit. Dei I; 13: ... Nee idet, tarnen etmfemuenda 
ef ahjieienda xnnf ei>rpt>ra defuneturum niaximei/ue juxtncum aft/ite fidelium. tpiihux 
tti niif im m ortjanix et raxix ad miinia Imna npera xanetnx uxnx ext xpiritux. Gleicherweise 
Laitant.. a. a. <». VI. 12: Nun patiemur fujitram et fitjmentuin Dei ferix ae rulucri- 
bus in praedam jarerc, xed reddemux id terrae nude orfum ext. — ÜRIORN. , c. ('eis. 
VIII: *A;t'»v f&p -<i Tf,; /Oftxfj; tyi%1fi olxtfrityMN pfj Zl^'iplA"il-i d-oatui Ali oj; 
iT'j/ev 'ioobu; tcTi Ttbv dXiftwv %ii p-aXiaTa ött oi rfjv Tqif,v xoO oe'ipaT^;. t-A)a Xoytxfj 
'W/'i ei/r ( at, TTt-iGTE'jxaci r.i\ It? ajtöv ^aoi oc;a[(AEvov xa)iu; 'iY»jvian|i£vY ( v oii toi'CjWj 

,% Min. Fhi.ix. Ort. 33. 1(1: Veterem et meHneem tmixiiefiitliiiein hnmandi fin/uen- 
tamux. Worauf der Verf. seine höhere Werthschätzung der inhumatio gründet, geht 
aus seinen Worten nicht hervor. Wahrscheinlich ergab sich ihm dieselbe aus dem 
ehrwürdigen Alter, das sie aufzuweisen hat. Denn Minucius weis« auch sonst die 
r.intinnität mit der Vergangenheit zu schätzen. 

,ö Cvi'KiANi epist 67 (ed. Goldhorn). 

17 Min. Fei.. II. 4: (Hhristiani) exeeranfnr rotjax ef damnant iqnium xepn/turax; 
S. 4: templa ut huxta dexpieiunt. 
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Grundidee und Verwaltung der christlichen Grabstätten. 

Fast alle Völker, welche die Sitte übten , die Todten zu begraben, 
sind durch dieselbe zur Herstellung unterirdischer Grabkammern geführt, 
worden. Nur ganz vereinzelt ist daneben eine unserni modernen Ver- 
fahren entsprechend« 1 Grabform gebräuchlich gewesen, wofür die Gräber 
an der Südmauer von Akragas und das Todtenfeld auf dem sog. Acro- 
coro della Torre bei Palazzuolo in Sicilien Beispiele sind. Hier sieht man 
in grosser Anzahl sargähnliche, der Länge des Todten entsprechende, 
senkrecht in den Felsenboden geschnittene Gräber von massiger Tiefe. 
Sie wurden durch einen Steindcckel geschlossen und sind in der Kegel 
orieiitirt, eine Sitte, welche durch die späteren oberirdischeu Grabstätten 
( cortncteriii sub dio) des vierten .Iah rhu nderts auch in die Kirche ein- 
gebürgert, wurde. Die Männer liegen von Norden nach Süden, die Frauen 
von Osten nach Westen. Bei andern Todtonfeldern ist die Orientirung 
beider Geschlechter eine gloiehmässige. 

Mit Vorliebe pflegten jene Kannnern in die Seitenwände von Schluch- 
ten und in Bergabhänge eingeschlagen zu werden. Wenn das Terrain 
jene günstigen Bedingungen nicht bot, ist man von ebener Fläche aus 
in die Tiefe gestiegen. Die einfachsten dieser Anlagen haben die Gestalt 
eines quadratischen Zimmers von mässigem l'mfange. Eine schmale Thür, 
die verschlossen gehalten wurde, führte in das Innere, welches entweder 
völlig dunkel war oder durch Ober- oder Seitenlicht eine schwache Beleuch- 
tung erhielt. Die Gräber sind in die Seitenwände eingeschnitten, in einer 
oiler in mehreren Reihen übereinander. Dieser beschränkte Raum konnte 
in der Weise erweitert werden, dass man ihn nach einer oder mehreren 
Seiten hin vertiefte und neben die erste Kammer eine zweite, dritte und 
vierte legte, oder so, dass man ein höheres Stockwerk darüber setzte. Den 

Schult». Die Katakumbrn. -J 
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Zugang zu diesem letzteren vermittelte eine Treppe oder, was häutiger, 
eine Leiter. 

In derselben Weise Hessen sich die im Flachlande hergestellten Kam- 
mern vergrössem, nur dass hier das hinzugefügte Stockwerk nicht über, 
BOIldern unter das Niveau des ersten zu liegen kam. Im Allgemeinen 
aber hat man unter solchen örtlichen Verhältnissen auf eine Erweiterung 
dieser Art verzichtet. 

Diese sämmtlichcn Modalitäten bieten sich u. A. in Etrurien, auf 
Malta, bei Syrakus und in besonders lehrreicher Weise in Val d'lspica 
an der Südküste von Sicilien und in der Nekropolis von Kyrene dar. 1 
Eine weitere Entwicklung in «1er Konstruktion der unterirdischen vor- 
christlichen (irabanlagen bezeichnet die Vereinigung mehrerer Grabkammeru 
zu einem grösseren Ganzem Auf diese Weise entfaltete sich die Privat- 
grabkammer zur gemeindlichen Nekropole. Indes» hat sich diese Weiter- 
bildung des ursprünglichen partikularistiseh gerichteten Systems im Hciden- 
thume nur ganz vereinzelt vollzogen und nicht nach Massgabe religiöser 
oder humanitärer Motive. 2 Wenn einmal auf einem antiken Epitaph 1 ) 
der Besitzer seine Grabstätte bestimmt „sich, seinen männlichen und weib- 
lichen Freigelassenen sowie dereu Nachkommen und der Barmherzigkeit" 
(mhericordiae), wobei an die Annen und Fremden gedacht ist, so ist dies 
nur als eine ausnahmsweise philanthrope Anwandlung zu beurt heilen, die 
der Masse unbekannt und unverständlich war. Diese Thatsache der Ab- 
scheidung der einzelnen Gräber voneinander wurde bei der den Alten 
eigenen Werthschätzung eines anständigen Begräbnisses besonders in den 
Kreisen der kleinen Bürger und der Handwerker schmerzlich empfunden 
und gab die Veranlassung zur Gründung von Begräbnissgenossenschaften, 
deren Zahl in der ersten Kaiserzeit eine bedeutende Höhe erreichte und 
denen gegenüber die besonders durch Trojan verschärften Vereinsgesetze 
keine Anwendung fanden. Die Angehörigen solcher Genossenschaften er- 
warben sich durch regelrechte Erfüllung der durch die Statuten vorgesehenen 
Leistungen das Hecht, nach ihrem Tode auf Kosten des Vereins, auf der 
diesem zugehörigen Grabstätte oder sonstwo geziemender Weise bestattet 

zu werden. 

Daneben fruetificirte die Spekulation die vorhandenen Verhältnisse: 
einzelne oder mehrere Unternehmer errichteten auf eigene Hand Grab- 
stätten und veräusserten die in demselben vorhandenen Gräber oder Urnen- 
plätze an das Publikum. 

Die heidnischen Grabstätten sind ihrem allgemeinen Charakter nach 

') Oukli.i-Hknzkn n. 7344. 
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Familiengräber , nicht Gemeindefriedhufe. Wo Massengräber (putiatH, 
roXuavSpia) eingerichtet wurden, geschah es für die besitzlose oder die 
unfreie Klasse, und jene galten als plebejische Institutionen. Hierher ge- 
hören die in den letzten Jahren in grosser Anzahl auf dem Rsquilinus ent- 
deckten Schachte. Sie sind ziemlich genau nach Süden orieutirt, rechteckig 
construirt und haben eine durchschnittliche Breite von 5 m zu 4 m. Die 
Tiefe lässt sich nicht mehr bestimmen, da in späterer Zeit ein Theil oben 
abgeschnitten worden ist. Die Innenwände waren mit roh behauenen 
Steinen gefüttert. Diese Schachte, in denen sich noch vermoderte Gebeine 
fanden, dienten als Begräbnisstätten des niederen Volkes, welches nicht die 
Mittel besass, den Kaufpreiss einer Urne in deu Kolumbarien sepulkraler 
Aktiengesellschaften zu beschaffen oder den Mitgliedsbeitrag einer Begräb- 
uissgenossenschaft (cottetjiHtn ßüurarmm) aufzubringen. Die städtischen 
Todtengräber (umdapilarn, Irrtirarii) brachten hier die Leichen zusammen: 

/lue Witts aufjustis rjecta cat/avera eellix 

Consermut vili •portttnda locabat in ttrea. 

J/oc miserae plebi sttiltat vtnnmitne scitulcmim. ') 
Aehnlich verhielt es sich mit den jüdischen Grübern, von denen eine 
verhältnissmassig grosse Anzahl im Orient und im Abendlande erhalten 
ist und deren Grundschema demjenigen der heidnischen Familiengräber 
entspricht. 

Ueber Anlage und Herstellung jüdischer Gräber enthält der Mischna- 
traktat Balm btithra (VI, 8) folgende Bestimmungen: 3 „Wenn Jemand 
dem Andern einen Platz verkauft, dasellwt eine Begräbnissstätte einzurich- 
ten, oder wenn er einen Platz zu solchem Zweck von dem Addern über- 
nimmt so hat er das Innere der Grabhöhle (rn?tt) vier Ellen breit und 
sechs Ellen lang zu machen, und er hat darin auszugraben acht Nischen 
(TOiS), drei auf der einen, drei auf der entgegengesetzten Seite und zwei 
dem Eingänge gegenüber. Diese Nischen müssen vier Ellen Länge,* sieben 
Handbreiten Höhe und sechs Handbreiten Breite haben.* Rabbi Simeon 
sagt: „Das Innere der Grabhöhle macht man sechs Ellen breit und acht 
lang und man gräbt in sie dreizehn Nischen: vier auf der einen, vier 
auf der entgegengesetzten Seite,* drei dem Eingange gegenüber [im 
Hintergründe],« 1 eine im rechten und eine im linken Winkel [des Hinter- 
grandes]." Vor der Mündung der Grabhöhle macht man einen Vor- 
hof (nxn) von sechs Quadratellen , so dass die Todtenbahre (ntstt) und 
deren Träger Raum daselbst haben. Man öffnet dahinein [von dem Vor- 
hofe aus] zwei Grobhöhlen [nämlich zu beiden Seiten der Breite des Vor- 



l ) Horat. Sa/. I. 8 ff. 
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bol's], eine von dieser und eine von der entgegengesetzten Seite.' Rabbi 
Simeon sagt: „Man öffnet vier Grabhöhlen dahinein, nämlich auf jeder der 
vier Seiten."' Rabbi Simeon Sohn Gamaliels sagt: „Alles* je nach Be- 
schaffenheit des Felsbodens." 

Dazu ist mit Benutzung «1er Erläuterungen der (icmara zu bemerken: 
a Die Länge eines Menseben von Mittelstatur beträgt drei Ellen, den Kopf nicht 
mitgerechnet. Die Nische soll aber vier Ellen lang sein, denn eine Elle ist auf Hals. 
Kopf und die Dicke des Sargbrettes zu rechnen. — b Es sollen zwiscln-n einer Seiten- 
gruft und der andern eine halbe Elle Kaum sein und zwischen den zwei (irfiften im 
Hintergrund zwei Ellen Kaum (die Elle ist zu sechs Handbreiten gerechnet). - c So 
dass also zwischen einem ~*3 und dem andi-rn ein und dreiviertel Ellen Entfernung 
ist. — d Dies giebt anderthalb Ellen Entfernung des einen ~12 vom andern. — 
e Rasch i sagt, dass der Höhlen immer zwei waren und dass man vom Vorhof mittelst 
einer Leiter oder auf abgeschrägtem Boden in die Höhlen gelangte. - f Wenn hier- 
nach die "pasa der einen Höhle und die der angrenzenden, z. B. die der Nord- und 
die der Westseite, sieh durchschneiden, so werden sie tiefer oder höher angebracht, 
oder zur Beisetzung von Frühgeburten verwendet. — g Sowohl Grösse der Nische als 
Anzahl der Wandgräber lyssa». 

Diesen Bestimmungen entspricht die Cotistructiou der uns in grosser An- 
zahl erhaltenen jüdischen Gräber nur im Allgemeinen. Die einfachste Form 
ist die einer horizontal in den Felsen geschnittenen oder in den Boden 
gesenkten und vermittelst einer Treppe zugänglichen (Irabkammer. in 
deren Wände, mit Ausnahme der Thürwand, Loculi einreihig und mit der 
Stirnseite nach vorn eingegraben sind. Eine Erweiterung bezeichnet die 
Vorlegung einer grablosen Vorhalle, welche in der Regel durch eine schmale 
Thür oder durch einen engen Schacht mit dem (Jrabesraume in un- 
mittelbarer Verbindung stand. Nicht selten wurde dieser Zugang noch 
durch einen in den Schacht eingelassenen Steinzapfen oder einen vor- 
gewälzten Stein abgeschlossen. Eine im J. 1S77 in der Nähe von .Jeru- 
salem am östlichen Abhänge des Berges Abu Tör entdeckte jüdische (irab- 
kammer ist in folgender Weise construirt: „Neun sehr breite Stufen 
führen in eine gewölbte und gemauerte Halle hinunter, deren Boden aus 
Fels besteht, Diese Halle ist sowohl rechts und links als auch vorn mit 
schön gehauenen Steinen gebaut; ihre Breite beträgt 2.(>5 m, ihre Tiefe 
ebensoviel und ihre Höhe nahezu :i in. bis zum Schlussstein des Bogens 
gerechnet. An der Stirnwand der Halle am Boden ist eine 0.54 m breite, 
0.(11 m. hohe Thüröffnung angebracht. In derselben stak ein schwerer 
steinerner Pfropf, bestehend aus einem viereckigen Block, an welchem sich 
ein viereckiger Zapfen von der (irösse der Oeffnung befand. Dieser ist 
rechts und links, sowie auch auf der Oberseite eingerandet, so dass er 
gehindert ist, nach Innen zu zu fallen; die Bänder bilden jedoch (zugleich) 
die Handhabe, um den schweren Zapfen herauszuziehen. Vor diesen 
Zapfen war eine 1.10 m lange. 0.70 in im Durchmesser haltende Stein- 
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walze gelegt; wenn diese zurückgerollt wurde, konnte der Zapfen heraus- 
gezogen , n»p, die Thür (der Zugang) geöffnet werden. — Durch die 
beschriebene Öffnung trat man auf zwei Stufen hinunter in eine vier- 
eckige Felskammer. l )" Diese enthielt die Gräber, im Ganzen neun. 

E3ne jüdische Xormalgrabkanimcr haben wir in einer Anlage zu 
Tibneh (Fig. 1). 

Dieselbe ist in den natür- 
lichen Felsen eingeschnitten und 
besteht aus einer in der Breite 
mit Säuleu und Halbsäulen durch- 
setzten Vorhalle ./ und dem eigent- 
lichen Urabesraume B. Die Ver- 
bindung zwischen A und Ii bildet 
eine schmale Oetfnung, durch 
welche mau nur kriechend gelan- 
gen kann. B umschlicsst vier- 
zehn Loculusgräbcr («. «). Hin 
schmaler Schacht der Hinterwand 
führt zu einer dritten Kammer C 
mit nur einem Grabe, das genau 
in der Axe der Anlage ruht. 
Offenbar bildete dieses den her- 
vorragendsten Platz in dem Mo- 
numente. Fig. |. Jüdisches Grab zn Tibneh. 

Regelmässigkeit, zeichnet überhaupt die jüdischen sepulkralen Anlageu 
aus. Hierdurch, sowie durch saubere Ausführung unterscheiden sie sich 
durchaus von den nhonikischen (iräbern. Auch wo der Grundplan un- 
regelmässig und unsymmetrisch erscheint, ist doch für die einzelnen in 
ihm gegebenen Kammern mit Vorliebe die quadratische oder wenigstens 
die scharf und regelmässig gekantete Form beibehalten worden. 

Welche Gestalt das Grab Jesu hatte, insbesondere ab es in einen Felsabhang ein- 
s»'«'schnitten mler in ebener Knie ausgegraben war. lässt sieh aus den Kvangelien nicht 
deutlich erkennen. Au» .loh. 20,4: xctl icapaxuijia{ (J/.ettei (4 a).)>o; (mAt^t^c) xEipcvz 
■j l <i'.-/{i, o'j u.svtoi clsfjXMEv vgl. uiit v. IIa oj; ojv fvt/.atEN (Maotdfj.), navixu'jitv e(; 
to [xvtjfitiov x. t. >.. könnte geschlossen werden, das« diu Grabkainuicr in der Tiefe 
angelegt und demnach durch eine Treppe zugänglich war. Denn es wird dort vor- 
ausgesetzt, dann ein Blick in das Innere nur in gebückter Stellung (ftaßttxöijwc) zu 
gewinnen sei. Was die Form des Grabes selbst anbetrifft, so weist Joh. 20, 12 die 



') Zeitsehr. d. deutsch. Palästinavcr. Is7s S. 11 f. 
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Bemerkung, dass Maria zwei Kngel, einen am Kopfende, einen am Küssende des 
(Jrabes Hitzen sali, darauf hin, das« der Verfasser des vierten Evangeliums das Ural» 
Jesu als ein Arkos.dium oder als einen I.oculus in Längcnfrunt gekannt hat Dass 
das Kuhikulum aus dem natürlichen Felsen gehauen war, berichten übereinstimmend 
die Synoptiker, während Johannes darüber schweigt. Die Matth. 27, 60 und Marc. 
15, 4G erwähnte Sicherung der ( Jrabkammerthür deckt sich nicht mit der oben in der 
Beschreibung eines jcrusalcmitischen (irabes erwähnten Vorsichtsmassregel , ist aber 
bei andern (irabanlagen bezeugt 

Nur in Ausnahmefällen ist bei den Diaspora-Juden die Institution 
der privaten, isolirten Grabkamnicrn durchbrochen und eine Erweiterung 
zu gemeindlichen Anlagen versucht worden. Der Grund ist in dem in 
der Fremde stärker empfundenen Gefühle der Zusammengehörigkeit zu 
suchen. Ein solches Beispiel bietet das Cömeterium zu Venosa und die 
im Anfange der sechziger Jahre in der Vigna Randauini an der Via Appia 
dicht vor Kom entdeckte jüdische Katakombe. Dieselbe, eine ziemlich 
umfangreiche Anlage, wird durch einen Vorbau eingeleitet, von welchem 
noch ein rechteckiges Zimmer mit Mosaikpllaster und mehreren Gräbern 
erhalten ist. Daran schliesst sich die Galerie an, die im weitern Verlaufe sich 
einmal spaltet. Das üoustruetionssvstem entspricht im Allgemeinen dem- 
jenigen der christlichen Katakomben; doch ist der Grabverschluss ein 
anderer. An die Galerien schliessen sich mehrere Grabkammern an, von 
denen zwei mit Malereien geschmückt sind. Das (ometerium enthielt 
eine grosse Anzahl von gemalten und gemeisselteu Inschriften. 

Die altchristlichen Gemeinden fanden diese heidnischen und jüdischen 
Grabanlagen vor, und es liegt ausserhalb des Bereichs der Wahrschein- 
lichkeit» dass sie von denselben bei Herstellung ihrer eigenen Grabstätten 
gänzlich abstrahirt haben sollten. Mit Unrecht hat man das Gegentheil 
behauptet. 

Aber es würde irrthümlich sein, in den jüdischen Grabanlagen die 
massgebenden Faktoren zu linden, wie allgemein geschieht, wo man über- 
haupt eine solche Beeinflussung zulässt. 4 Soweit unsere gegenwärtige Mo- 
numentcnkenntniss reicht, haben nur ganz vereinzelt Nachahmungen 
jüdischer partikularistischer Grabconstructionen seitens der Christen statt- 
gefunden, und auch hier ist eine freie Weiterbildung des übernommenen 
Schemas wahrnehmbar. 6 Als besonders wichtig kann in dieser Hinsicht 
bezeichnet werden, dass die Form des jüdischen Einzclgrabes verschmäht 
und statt dessen die durch die heidnischen Grabkammeru gebotenen Muster 
aufgenommen worden sind. Auch in der Grundanlage, im Galerienbau, 
in der Art des Grabverschlusses treten die christlichen Katakomben näher 
an die heidnischen Bauten heran als an die jüdischen. Indess auch der 
Zusammenhang mit den heidnischen sepulkralen Anlagen ist nur ein loser. 
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Die altchristlichen Gemeinden dürfen den Anspruch erheben, nicht nur 
in der Anlage der Begräbnissstütten ein neues, dem Christenthuine con- 
formes Princip gesetzt und praktisch durchgeführt zu haben, sondern sie 
zeigen sich auch in der Architektur als Ganzem sowohl wie in den Details 
als selbständig weiterbildend oder geradezu neu schaffend. 

Denn während Heidenthum und Judeuthum nur erst den Ansatz 
machen, den Partikularismus auf diesem Gebiete zu durchbrechen, aber 
nicht aus erleuchteter religiöser Erkenntniss heraus, sondern durch prak- 
tische Rücksichten veranlasst, setzt die Kirche allgemein an die Stelle des 
in sich abgeschlossenen Familiengrabes den Gemeindefriedhof als gemein- 
same Grabstätte aller ihrer Angehörigen. Der eng in sich zusammen- 
geschlossenen Gemeinde der Lebenden wird die an einer Stätte in un- 
mittelbarem Zusammensein ruhende Gemeinde der Entschlafenen zur Seite 
gestellt. Der principiellen Gleichheit im Leben entsprach die Gleichheit 
im Tode. Während die ausserchristliche Welt in ihren Begräbnissstätten 
nicht nur nach Familien, soudern auch nach Ständen sich absonderte, nahm 
hier ein Raum Alle auf ohne Rücksicht auf sociale Unterschiede. 

Diese Weiterbildung bezeichnet ein Zurückweichen von dem dem 
Alterthume eigenen Egoismus und Aristokratisnms und ist als die grosse 
That des neuen Geistes zu beurtheilen, welchen das Evangelium in der 
Welt gewirkt hat. 

Indess war die neue Einrichtung für die Gemeiudeangehörigen durch- 
aus nicht obligatorisch. Es ist in der alten Kirche zu keiner Zeit ver- 
wehrt gewesen, ausserhalb des gemeinsamen Friedhofes Privatgrabstätten 
herzurichten. Doch ist von diesem Rechte nur spärlich Gebrauch gemacht, 
und zwar im Abeudlande noch weniger als im Orient, wo vielleicht die 
jüdische Sitte nachwirkte. An vielen Orten haben sich solche isolirte 
Grabkammern erhalten: in der Umgebung Roms, in Etrurien, Ancona, 
Sicilien, Sardinien, Kleinasien, in der Cyrenaica, besonders aber in Ceutral- 
syrien. Sie bestehen meistens nur aus einer einzigen Kammer oder aus 
einem senkrecht in den Boden eingeschnittenen Grabe, welches mit einem 
schweren, massiven Steindeckel verschlossen wurde. Von besonders kunst- 
voller Ausführung ist eine solche Grabkammer in Massakhit in der Cyre- 
naica. Sie besteht aus einem 8,25 m breiten und 5 m tiefen Vorsaal, 
an dessen Decke ein von zwei stämmigen Säulen getragener Architrav 
läuft, auf welchem altchristliche Symbole, der Fisch, Weinreben, Kreuze 
(einmal von einer Schlange umwunden) in IMlanzenornamente eingetragen 
sind. Aus diesem Räume führt an der Westwand eine schmale Thür zu 
der eigentlichen Grabkammer, die kaum ein Drittel der Grösse der Vorhalle 
erreicht und zur Aufnahme von nur drei Sarkophagen eingerichtet war." 
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Die praktische Durchführung des neuen Principe« führte folgerichtig 
zum Uebersehreiten der durch die vorgefundenen unterirdischen Grab- 
anlagen gebotenen baulichen Formen. Das Ziel war ein anderes gewor- 
den und dadurch auch ein Aufgeben der bis dahin üblichen sepulkralen 
Cunstruetionen gefordert. 

An die Stelle der räumlieh beschränkten und getheilten Grabesbauten 
des Judenthums und des Heidenthums trat ein (omplex langgestreckter, 
neben- und übereinander gesetzter Galerien. Nachdem einmal auf diese 
Weise in der Anlage des Ganzen die Emancipatioii von den Vorlagen 
durchgeführt war, und die christlichen Architekten sich hierin selbständig 
gemacht hatten, schritten sie weiterhin zu eigenartiger, originaler Ausbil- 
dung der Details. 

Die allgemeine, zuerst am Anfange des dritten Jahrhunderts begeg- 
nende Bezeichnung für die altchristlichen Begrab nissstätten ist xoipnjTiiptov 
(xuu-T^TrJpiov, x'jjATjTt'fitov), voemetcriinn [dwUerimn), d. h. „Schlafkammer", 
worin die christliche Anschauung des Todes als eines Schlafes Ausdruck 
findet. „Schlafkammer wird diese Stätte genannt", sagt Chrysostomus in 
einer seiner Predigten, „damit du daraus merkest, dass die Todteu und 
dort Beigesetzten nicht gestorben sind, sondern nur schlafen." Diesem 
Namen entsprachen die auf christlichen Epitaphien beliebten Ausdrücke: 
DORMIT, PAVSAT, REQVIESCIT u. ä. und die gleichbedeutend mit xcu.it,- 
•rijpiov gebrauchte Bezeichnung totco; avairaosstu; , durch welche der 
Todeszustand als ein vorübergehendes Buhen eharakterisirt wird. Aber 
auch im jüdisch -hellenistischen Spraehgeb rauche ist jener Name, jedoch 
nur auf Einzelgräber angewendet worden, und in Anschluss daran in 
gleichem Sinne öfters in der morgen ländischen, seltener in der abendlän- 
dischen Kirche. Im Heidenthum dagegen hat das Wort xotjiT^'ptov nie 
scpulkrale Bedeutung, obgleich auch dort das Bild des Todesschlafes be- 
kannt war. Einmal findet sich, auf einer nordafrikanischen altchristlichen 
Inschrift, als lateinischer Parallelausdruck zu xotu.TjT^ptov, neeubitnrhon. 

Die Bezeichnung ca/ftaunbur, aus welcher der moderne, populäre Name 
„Katakomben" erwuchs, eignete ursprünglich allein dem ( ometerium S. Se- 
bastiani {coemeterhnn ml cttlacumltas) vor dem gleichnamigen Thore Korns 
und scheint topographischen Inhaltes, vielleicht gleich „bei der Schlucht" 
gewesen zu sein. Da nun S. Scbastiauo im späteren Mittelalter fortwährend 
bekannt und besucht blieb, während die übrigen altchristlichen Friedhöfe 
der Stadt in Vergessenheit geriethen, so verallgemeinerte sich unter der 
Hand der Name cataatmlxw zu einem Gattungsnamen, zu einer Bezeichnung 
für die altchristlichen Begräbnissstätten überhaupt. Auswärts wandte zuerst 
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der im neunten Jahrhundert lebende Johannes Diaconus in Neapel das 
Wort iu diesem Sinne auf die Krypten von 8. Gennaro dei Poveri in 
Neapel an. 7 

Während es keinem Zweifel unterliegen kann, dass die ältesten Ge- 
meinden ohne Ausnahme unterirdische Begräbnissstätten besassen, ist 
doch nur ein verhältnissinässig sehr geringer Theil derselben erhalten bezw. 
bisher bekannt geworden. Besonders liegt uns nach dieser »Seite hin der 
Orient noch fast völlig verschlossen. Aber auch in Rom, dem gegen- 
wärtigen Mittelpunkte der Katakombenforschung, sind noch umfangreiche 
Galerieucomplexe auszuräumen. Wichtigere Katakomben und Grabkammern 
sind bisher an folgenden Orten nachgewiesen: 



A. Im Morgenlande. 



1. Kumenia (Phrygien). 

2. Kadnn Khana (Lykaonien). 

3. Tarsus (Cilicien). 

4. Korykos (ebend.). 

5. Centraisyrien, 
ti. Jerusalem. 

7. Alexandrien. 



8. Derr (Nubien) 

9. Typiti (Melos), 

10. Rhodos. 

1 1 . Kyrene 

12. Massakhit 
1.'}. Athen. 



Cyrcnaiea. 



H. Im Abendland.-. 



1. Malta. 

2. Girgenti 
a. Naro 

4. Val d'Ispica 

5. Syrakus 

6. Cutanea 

7. Pantelica 
S. Palazzuolo 
9. Palermo 

10. Cauosa 1 

11. Tropea J 

12. Prata (Avellino). 

13. GasU'llamare. 

14. Neapel. 

15. Baccano. 

16. Nazzano. 

17. Albano. 



Sicilien. 



Calabrien. 



Ktrurien. 



18. Rom. 

19. Tusculum. 

20. Tarquinia 

21. Vulci 

22. (Vre 

23. Rignano 

24. Surrina nuova 

25. Xepi 
2«. Faleri 

27. Bolsena 

28. Chiusi 

29. Vindenna 

30. Morlupo 

31. Fünf kirchen (Ungarn). 

32. Reims. 

33. Uze-s (Castrum Ucetiense). 
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Die römischen Cömeterien stehen an Zahl und Bedeutung allen an- 
dern voran. Sie liegen innerhalb der durch den ersten und den dritten 
Meilenstein begrenzten Zone und reichen in ihren Anfängen bis in das 
erste Jahrhundert zurück. Zu den ältesten Anlagen gehören: S. Domitilhi 
(der Name unhistorisch — Via Ardeatina), S. Lucina (Theil von S. Callistn 
— Via Appia), S. Pretestafo (ebend.), S. Priscilla (Via Salaria Nuova); zu 
den jüngeren: S. Scbastiano (ad Catacirmbas — ■ Via Appia), Coeinelrrium 
Vatk-anum (Campus Vaticanus), S. Valentina (Via Fla in in ia). Cömeterium 
der (Jenerosa (Via Portuensis). In der ersten Hälfte des dritten Jahrhun- 
derts oder kurz vorher scheinen S. Agnese, Coetneferiunt Ostriamim (beide 
Via Nomentana) und S. S. Pietro e Marcellina (Via Labicaua) entstanden 
zu sein. Die gegenwärtig gebräuchlichen Namen sind nur zum Theil 
historisch; sie bezeichnen entweder die geographische Lage oder den Stifter 
oder einen daselbst beigesetzten Märtyrer. 

Der historische Werth <ler einzelnen Benennungen bestimmt sich nach den Quel- 
len, welchen dieselben entnommen sind. Die hauptsächlichsten Quellen sind: Das 
Depositionsverzeichniss des Cat«lo<ju.i Ltfterianus (Mommsen, Ut/ber dm Chronographen 
r. J. 3f>4 j in d. Abhandl. d. kgl. sachs. Gesellsch. d. Wissensch., phil.-hist Abth. I, 
1850, S. 634 ff.]; Lipsius, Chronol. d. röm. Tiwhöfe, Kiel 1861), S. 40 ff.), die Inschrif- 
ten des römischen Bischofs Damasus, der Lilter Pontißeali* (Lu-sius a. a. O.. S. 76 ff. ; 
Pll'KR, Eiuleitg. in d. momtm. TheoL, S, 315 ff.; DucnksNE. F.tmle tur le L. R {in 
d. Hiblioth. des jfccoles francaises. 1877, I«f fasc.]). das sog. Mtirttfrotvtfium Jfierony- 
miaiiitm (nach d. Berner Codex hcrausgeg. v. d. Bollandistcn, Brüssel 1881; i>k Hossi. 
R. S. I, 112 ff., II, S. X ff.; gegen die Ueberschätzung des Werthes dieser Quelle mit 
Recht hiesics a. a. <>., S. 3 Anm.), die Pa|iyrusliste des Abtes Johannes (Maiuni, 
Papiri dipl. S. 327a. 377 ff.; i>K liossi. K. S. I. S. 133 ff.) und die Papstgrabcr. Ueber 
diese Quellen du Hossi a. a, O. S. 111 ff. und sonst 

Gegenwärtig ist nur noch ungefähr die Hälfte der in älteren Berichten 
erwähnten Cömeterien Roms, deren Zahl, mit Eiuschluss der isolirten 
Grabkammern und kleineren Anlagen, sich auf ungefähr fünfzig belaufen 
haben mag, bekannt, und unter diesen sind allein S. Calli&to mit seinen 
umfangreichen Annexen , die Katakombe der Gaurosa und S. Agnese voll- 
ständig ausgegraben. Mich. Stkf. de Rossi hat die Länge der römischen 
Katakombengalerien, in eine Linie aneinandergereiht, auf S7(> km berechnet. 
Die Fläche, welche das Cömeterium S. Agnese einnimmt, beträgt lB,475qm; 
die Länge der Galerien beläuft sieh auf 1003,51 m. Letzteres Mass der 
neapolitanischen Katakomben beträgt etwas über KHK) m. 8 

Zunächst den römischen Cömeterien kommen die neapolitanischen in 
Betracht. Die Katakomben von S. (i enttarn t/ei Pnreri reichen in ihren 
Anlangen noch in das eiste Jahrhundert zurück. Einer späteren Zeit, viel- 
leicht dem vierten Jahrhundert, gehören an: das Cömeterium unter S. Maria 
delln Sanita und die Krypte .S'. Serero. Unter den sieilianischen Grab- 
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glitten nimmt S. Giovanni bei Syrakus, entstunden in nachconstantinischer 
Zeit, den ersten Rang ein und ist in architektonischer Hinsicht wichtig; 
das älteste Cömeterium der Gemeinde von Syrakus liegt, zum grössten 
Theil noch verschüttet, in einiger Entfernung von S. Giovanni, in der 
Vigna ütssia. Durch mancherlei Eigentümlichkeiten ausgezeichnet ist 
ferner auf Sicilieu die Katakombe zu (iirifenti, deren Gründung ohne Zweifel 
noch in das zweite Jahrhundert fällt. 

Sämmtliche altchristlicheu Katakomben liegen ausserhalb des Urnringes 
desjenigen Ortes, zu welchem sie gehören. Wir erkeunen darin sowohl 
die Befolgung gesetzlicher Verordnungen — schon das Zwölftafelgesetz 
verordnete: homhiem rnorhmm in nrhe ne sejtclitu neve urito — als Rücksicht- 
nahme auf die volksthümliche traditionelle Anschauung, welche die Stadt 
der Todten mit der Stadt der Lebenden nicht zusammengeschlossen haben 
wollte. Dem entsprechend liegen die römischen Katakomben innerhalb 
der durch die aurelianische Mauer und den dritten Meilenstein bezeich- 
neten Zone, die neapolitanischen in kurzer Entfernung von der nördlichen 
alten Stadtmauer, das Cömeterium von Akragas (Girgenti) im Terrain der 
vorgeschobenen Stadtmauer selbst. Dasselbe gilt von den Katakomben in 
Alexandrien und auf Melos. 

Rücksicht auf abgelegene und versteckte Oertlichkeiten scheint bei 
Anlage der Katakomben nirgends massgebend gewesen zu sein. Mehr- 
fach öffnen sich die Eingänge an Landstrassen oder in belebter Gegend, 
wie bei S. Domitilla und S. Priseilla in Rom der Fall ist, und waren 
durch stattliche Portale bezeichnet. Unmittelbar an S. Gennaro dei Poveri 
in Neapel schlicssen sich heidnische Gräber an. In Rom liegen an der 
Via Appia heidnische, jüdische und christliche sepulkrale Anlagen neben- 
einander; ja, heidnische Grabmonumente erheben sich auf dem Termin 
christlicher Katakomben. In Kyrene ist die christliche Katakombe mitten 
in die antike Nekropole eingeschoben. 

Und doch besassen die Gemeinden dem Staate gegenüber die Cöinc- 
terien nicht rechtlich. Am Anfange des zweiten .Jahrhunderts hatte, durch 
die Anfrage eines kleinasiatischen Statthalters hervorgerufen, ein kaiser- 
liches Kescript die Existenzberechtigung der Kirche im römischen Reiche 
negirt und die Angehörigen dieser auf Grund ihres religiösen Bekennt- 
nisses für straffällig erklärt. Diese Bestimmung hat bis zum Mailänder 
Edikt vom Jahre 312 zu Recht bestanden, wenn auch nur vereinzelt von 
ihr seitens der Staatsregierung Gebrauch gemacht wurde. Daraus resultirte 
die juristische Unfähigkeit der Kirche und der Gemeinden, zu erwerben 
und zu besitzen. Dieser Thatsache gegenüber, auf deren Beseitigung bin 
fast sämmtliche altchristlichen Apologeten, indess erfolglos, arbeiteten, war 
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nur der Ausweg gegeben, dass die Cömeterien als Besitzthum von Privaten 
belassen und angegeben wurden. Eine Zeit lang behalf man sich in dieser 
Weise, ubgleieh sich daraus manche Unzuträglichkeiten ergaben. Am Ende 
des zweiten Jahrhunderts aber scheint die Kirche in den Besitz der Kata- 
komben getreten zu sein. Der Staat hat sie, eine vorübergehende Confis- 
cation durch Valerianus ausgenommen, darin belassen, obgleich er den 
rechtlichen Besitzstand nicht anerkennen konnte. Die tiefe Pietät des 
alten Volksthums vor dem Todten und seinen Rechten, welche sich so 
entschieden in der Gesetzgebung und der Sitte widerspiegelt und auch 
dem Feinde zu Gute kam, war das leitende Motiv dabei. 

Daneben ist bei der Erklärung dieser günstigen Lage der altchrist- 
lichen Cömeterien in Betracht zu ziehen, dass das Verhältnis« des Heiden- 
thums, des Volkes wie des Staates, zu den Christen im Allgemeinen ein 
weit friedlicheres war, als wir anzunehmen gewohnt sind. Besonders scheint 
die römische Gemeinde in dieser Hinsicht vortheilhaft gestellt gewesen zu sein. 

Die Meinung, dass die günstige Lage der Grabstätten dadurch erwirkt 
worden sei, dass die Gemeinden sich vom Staate die Anerkennung als Be- 
gräbnissgenossensehaften (collegia ßineraria) erwirkt und in dieser Eigen- 
schaft die Katakomben legitim besessen hätten, imputirt dem Staate eihen 
juristischen Selbst widersprach, den dort vorauszusetzen kein Hecht vorliegt. 
Zudem hat jene Annahme bisher nicht begründet werden können. 

Nur einmal hat, soweit bekannt, der Pöbel in Karthago zu gewalt- 
samer Profanation christlicher Gräber sich hinreissen lassen.* 

Der Grund und Boden zur Anlage einer Katakombe konnte entweder 
von Privaten als Geschenk {ex inditlgentia) gegeben oder von der Gemeinde 
als solcher erworben werden. Schon im Heidenthume lassen sich Dona- 
tionen von Begräbnissstätten zahlreich nachweisen. In einer heidnischen 
Gr abschritt zu Pola bestimmt der Gründer der Grabstätte dieselbe 

„sich und den Seinigen und meinen Heien Freunden. Wer von ihnen 
hierher kommen will, muffe, Jeder zu .seiner Zeit, kommen und hier 
sich zur Ruhe legen«* 

Dasselbe Verfahren bezeugen auf Seiten der Christen mehrere In- 
schriften, darunter nachstehende aus Nordafrika: 

Den (iräherßiedhof gab des H ortes Wiener her 
i nd baute ganz auf seine Kosten, auch das //aus, 
Jjer heir gen Kirche dieses Denkmal stiftet' er. 
Euch, Brüiler reines Herzens und einßiltigen, 
Segnet Euelpins, Kinder euch des heitgen Geists. 



Digitized by Google 



Grundidee und Verwaltung der christlichen Grabstätten. 



29 



Auf einem römischen Epitaphe 11 lesen wir: 1 ) 

M • ANTONI 
VS • RESTVTV 
S • FECIT ■ YPO 
GEV SIBI • ET • 
SVIS • FIDENTI 
BVS IN DOMINO 

Durch solche, von Privatpersonen ausgehende Schenkungen ist ein 
grosser Theil der römischen Katakomben entstanden. 

In andern Fällen hat die Gemeinde von sich aus das erforderliche 
Terrain erworben; so in Syrakus (S. Giovanni) und wahrscheinlich auch 
in Neapel (S. Gennaro). 

Die Verwaltung der ( 'ömeterien 12 vollzog die Kirche durch ihr« 1 Or- 
gane. Zunächst kamen die mit der Herstellung der Galerien und Gräber 
betrauten Personen, die „.Mineurs'', fossores, xonarai (v. xortau» „mühevoll 
arbeiten, kt/>orarr ik ) in Betracht. Jeder Katakombe war eine bestimmte 
Anzahl derselben attaehirt. Die schwierige Arbeit bedingte eine gute 
Schulung, und es darf angenommen werden, dass diese in einer eorpora- 
tiven Organisation der Fossoren erworben wurde. 

Eine Theiluug der Area unter einzelne Fossorengruppen stellt sich 
von vornherein, wenigstens bei grössern ('ömeterien, als selbstverständlich 
dar. Ausserdem scheint die Grabinschrift eines römischen Fossors eine 
solche Lage bestimmt vorauszusetzen: AON HNO) | KOIIIACAN I I 
IC (= et;) TAy i A TA XCUj'IA Gl IG | r|»A>|rc=N XpfCIK. | II 
CyNBIOC AY i TOy.») Dazu kommt, dass verschiedentlich in den 
Katakomben Zahlzeichen, zumeist in den Mörtel eingeritzt, sich linden, 
die ohne Zweifel eine bestimmte Abtheilung des Ganzen bezeichneten und 
zur Markirung des Arbeitsgebietes sowohl wie zur Orient .innig der die 
Gräber besuchenden Angehörigen der Tod teil dienten. So liest man im 
Cömeterium Ostrianum in einer bestimmten Gegend mehrmals VII. Hosio 
berichtet, in verschiedenen ('ömeterien die Zahlen I, II, III, IUI, X, XX 
gesehen zu haben. Voraussichtlich werden weitere Forschungen diese Yer- 
inuthung sicherer stützen. Die /wpfa der angeführten Inschrift sind die 
einzelnen Parzellen des Ganzen. 

Den Fossoren fielen nur die technischen Verrichtungen zu und zwar 

'» ..Marcus Antonius Uestutus errichtete die unterirdische «irabkammer sich und 
den Seinen, die an den Herrn glauben." 

*l „Dem Longintis, der in dieser liegend hier arbeitete, hat seine (iattin ('hrvses 
die ijrabschrift herstellen lassen." 
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in erster Linie die Ausgrabung der Gänge, die Herrichtung der Gräber; ■ 
daneben die Vollziehung der Bestattung. Trotzdem stieg seit dem Anfange 
des vierten Jahrhunderts ihr Ansehen in dem (trade, dass sie nicht nur 
dem klerikalen Stande eingegliedert wurden, sondern auch, in Rom wenig- 
stens, vorübergellend die gesummte Verwaltung der Begräbnissstätten fak- 
tisch in ihre Hand brachten. Der Grund jener wie dieser Thatsache ist 
darin zu suchen, dass die Kossuren als die nächsten Organe der cöme- 
terialen Administration über die Oertlichkeit der anzulegenden Gräber im 
Einzelnen Hestimmung trafen. Dalier musste in einer Zeit, wo das eifrigste 




Fig. 2. Fnssor Diogenes. 



Streben dahin ging, in der Nähe eines Märtyrers ein Grab zu erlangen, 
ihr Ansehen bedeutend wachsen, und ihre Stellung, wenn auch nicht recht- 
lich, su doch faktisch, eine besonders einflussreiche werden und schliess- 
lich zur Aufnahme der Fossoren in den klerikalen Ordo führen. 

In den römischen Katakomben findet man zahlreiche Abbildungen 
von Fossoren. Sie sind entweder arbeitend oder in ruhiger Haltung dar- 
gestellt. Neben der Picke {dolulmt) führen sie auf den Wandgemälden dieAxt, 
(isrut, mit kurzem Stile, von der Form einer Streitaxt, Zirkel, Meissel, 
Hammer und ein gespitztes Eisen, das wahrscheinlich einen Bohrer vor- 
stellen soll; denn einen solchen konnten sie schwerlich entbehren. Die 
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Anwendung der einzelnen Instrumente hing zum Theil von der geringeren 
oder grösseren Festigkeit des zu bearbeitenden Materials ab. 

Besonders lehrreich ist ein Gemälde in S. S. Pietro e Marcollino 
an der Via Labicana, welches laut der, jetzt zerstörten, Inschrift «'inen 
Fossor Namens Diogenes darstellt (Fig. 2). Kr steht da in eine Tunika 
gekleidet, in der Rechten die Pieke, in der Linken eine Lampe haltend. 
Am Boden liegen mehrere Instrumente zerstreut, darunter ein Brecheisen 
und ein Zirkel. Den Hintergrund bildet das Innere einer Katakombe, in 
deren Wände die auszuhauenden Grüber durch Linien umrissen sind. Die 
Inschrift 1 ) lautet: 

DIOGENES • FOSSOR ■ IN • PACE • DEPOSITVS 
OCTABV • KALENDAS ■ OCTOBRIS 

Die Fussoren pflegten in der Kegel in der Weise zu arbeiten, dass sie 
die zu beseitigende Felsmasse durch tiefe Einschnitte in der Breite der pro- 
jektirten Galerie isolirten und dann mit gröberen Instrumenten zerschlugen. 
So zeigen mehrfach unvollendete Galerien. Die Gräber seheinen sie im All- 
gemeinen nicht in bestimmter Anzahl in Bereitschaft gehalten, sondern 
im einzelnen Falle nach Massgabe der Grösse des Todton ausgeschnitten 
zu haben. Wie in S. Ciriaea an der Via Tiburtina vor Horn in besonders 
anschaulicher Weise sich beobachten lässt, theilten sie vor Herstellung 
der Gräber die Wandtläche durch vertikale und horizontale Linien und 
umgrenzten mit scharfem Einschnitt den Umfang der auszuhauenden 
Iioeuli. Auch die Staudorte der den Arbeitern dienenden Lampen bemerkt 
man heute noch verschiedentlich in den Katakomben. 

Die eigentliche Administration wurde im Auftrage des Bischofs durch 
Personen, welche dieser dazu beorderte, vollzogen. Bis zur Zeit des römi- 
schen Bischofs Dionysius (259 — 2(>S) konnten, in Horn jedenfalls, auch Laien 
diese Funktion üben, wie das Beispiel des Kallistus zeigt, der von Zephy- 
rinus (gest. 217) zur Verwaltung der Gemeindefriedhöfe bestellt wurde. Wie 
aus einer historisch unverdächtigen Notiz des Li her pontitiealis hervorgeht, 
übertrug erst Dionysius die Verwaltung den Presbytern, und bei diesen 
blieb dieselbe in der Folgezeit. Dieses Verhältnis* bezeugt eine Inschrift 
aus S. Domitilla: 

ALEXIVS ET CAPRIOLA FECERVNT SE VIVI 
IVSSV ARXELAI ET DVLCITI PRESB 

Alexia* et Qipriofa fecerunt »e rivi jusm Arch. et Dulc preshifferornm. (Jusjtu — 

auetoritate, ..mit amtlicher KrlaubnisB"). 

') „Der Fossor Diogenes in Frieden. Beigesetzt am 25. Juli." 
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Die Herstellung der Begräbnissstätten und die Verwaltung des Be- 
gräbnisswesens verursachte, besonders in grösseren Gemeinden, einen nicht 
geringen Kostenaufwand. Um diesen zu decken, pflegte für die einzelnen 
Gräber ein Kaufpreis erhoben zu werden, der sich nach Lage und Grösse 
des Grabes bestimmte. Dahin weisen u. a. die Inschriften: 



l. 

EMIT ZOSIMVS 
SE BIBVM LOCVM 
BISOMVM ') 



2. 

x<j>poAicixc kxi ey 
(J>pocyr ioy xropx 
cix Tonoc MHAIC 
GioycixcH XXXOC *) 



Solche eigentümlich erworbene Gräber pflegten in Syrakus kurz- 
weg mit Aroi'ACIA („Kauf") oder TOI~IOC ( I yMBOC) AlOpACIA 
(a-;opa3ta „gekauftes (trab 44 ) bezeichnet zu werden. 

Zuweilen findet sich auch der Ort des Grabes mehr oder weniger 
genau angegeben: 

1. 2. 

sabini BISO erexcyTH 
MVM SE BIBVM CGI l • r ixrxixi IOC • 

FECIT SIBI IN CYMI MHMl OKTcür>n^> ■ 

IERIVM BALBINAE Mit; nyxtONl . 

IN CRYPTA NOBA s ) TflTCü • \xt ico 

net jn i m • gtcoi i 

XX «) 

1. R kiii: Silbini }A*omus (sei. focu*J. Sc riro fecit tibi in eormefrrio Balbiiuu- in 
rrjfpta nura. — 2. Syrakus: £te>.£utt ( 0£v M. |at ( vi 'OxtofJp. *i?e KtiXöw Tpirm , Xaviji 

(f. ta)v$ — locus» r£|i-T7j ■ £to>v 

Seit der Mitte des vierten Jahrhunderts steigen mit dem Aufblühen 
der Märtvrerverehruug diejenigen Gräber im Preise, welche in unmittel- 
barer Nähe der Ruhestätte eines wirklichen («1er vermeintlichen Märtyrers 
gelegen waren: 



') ..Zosimus hat sich bei Lebzeiten (dieses) Doppeigrah gekauft." (Rom.) 

*) ..Kauflich erworbene Grabstätte der Aphrodisia und des Kuphrosunos. Kein 
Anderer darf darüber verfügen." (Syrakus.) 

s ) „Doppelgrab des Sabinus. Zu seinem Lebzeiten errichtet«? er es sich im Cöme- 
terium der Balbina, in der neuen Galerie." 

•) „Markiauos starb im Monate October. Er liegt am dritten Thore im fünften 
Grabe. Sein Alter betrug 37 Jahre." 
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DRACONTIVS • PELAGIVS ' ET ■ IVLIA ■ ET • ELIA 
ANTONINA • PARAVERVNT ■ 8IBI ' LOCVM % 

AT • IPPOLITV ■ SVPER • ARCOSOLIV PROPTER VNA FIUA') 

Horn. Z. 3: Ad Hippolytum (%. e. ad septäcrum Hipp.) tuper arcotolivm propter 

unam ßliam. 

Zu dieser Inschrift römischer Herkunft lassen sich noch einige andere hinzufügen, 
die aber sänimtlich an das Ende des vierten Jahrhunderts oder in das fünfte Jahr- 
hundert herabreichen. Auf einem Epitaph aus S. Ciriaca ist die Rede von einem von 
den Fossoren Apro und Viator gekauften Grabe IN CRYPTA NOBA RETRO SAN CTVS 
(ttinctn*); ein anderes zu S. Paolo aus dem Jahre 426 erwähnt eine ratione auri tolidi 
uniuM H *rmu*U erworbene Grabstätte ANTE DO MNA EMERITA (dkKosbi, Itueript. 
L 8. 281 n. 653); ein drittes lautet: SERPENTIV S EMIT LOCHUM A QVINTO | 
FOSSORE AD | SANTVM C(0) | RNELIVM. Ausserhalb Roms sind Inschriften dieser 
Art, welche aus unterirdischen Grabanlagen stammen, bisher nur in ganz geringer An- 
zahl nachgewiesen. So eine aus Gatania, jetzt im LOQTTO befindliche (DI Rossi, Bull. 
1868, S. 75), auf welcher von der Verstorbenen gesagt wird, dass sie begraben sei 
PRO FORIBVS MARTYRORVM. Gallische Inschriften bieten die Formeln ANTE 
PEDES MARTINI, POSITV EST AD SANCTOS, SANCTIS QVAE SOCIANDA 
IACET, AD SANCTVM MARTYROm). (U Blakt n. 184, 41. 412. 528.) Doch scheinen 
diese letzteren Epitaphien sammtlich oberirdischen < 'timeterien anzugehören. Die auf 
griechischen Tituli häufig wiederkehrende Formel MC:TA TlDM XriCÜN bezieht 
sich auf das Vereinigtseiri des Verstorbenen mit den Verklärten im Jenseits. 

(icgcn den Uebereifer jener Zeit nach dieser Richtung hin, welcher 
dazu fahrte, dass man bereits vorhandene Uriiber zerstörte und die Ilück- 
wäude der Arkosolien durchbrach, richten sich warnend die Worte eines 
bei S. Lorenz»» vor Horn gefundenen Kpitaphs des fünften Jahrhunderts, 
welches einem Archidiakonus Sabinus angehört: 

ML IVVAT IMMO GRAVAT TVMVLIS HAERERE PIORVM 

SANCTORVM MERITIS OPTIMA VITA PROPE EST 
(co)RPORE NON OPVS EST ANIMA TENDAMVS AD ILLOS 
«iiVAE BENE SALVA POTEST CORPORIS ESSE SALVS 

Selbst ein Mann wie Damasus, welcher die Verehrung der Märtyrer- 
gräber in so hohem Grade förderte, uahm Anstand, jenes rücksichtslose 
Verfahren einzuschlagen, nac h seinem eigenen Bekenntniss auf einer In- 
schrift der Papstkrvpte: 

HIC FATEOR DAMASVS VOLVI MEA CONDERE MEMBRA 
SED CINERES TIMVI SANTOS VEXARE PIORVM. 

lieber die äusserlichen Formalitäten des Grabeskaufes in den ersten 
Jahrhunderten ist nichts überliefert. Im vierten Jahrhundert erscheint 

') „Dracontius l'elagius und Julia und Aelia Anbmina haben sich diese Grabstätte 
in der Nähe des Hippolytus, über dem Arkosolium. um einer Tochter willen gekauft." 

ScauLrzu, IHe Katakomben. 3 
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das Verfahren ziemlich umständlich, was wahrscheinlich aus der Unsicher- 
heit des Begräbnisswesens, dessen Verwaltung damals in der Hand der 
Fossoreu lag, zu erklären ist.. Der Kauf wird vor Zeugen abgeschlossen, 
wie aus der Inschrift hervorgeht: 

EMPTVM LOCVM AB AR 

TAEMISIVM VISOMVM 

HOC EST ET PRAETIVM 

DATVM FOSSORI HILA 

RO ID EST FOL N XI 6 PRAE 

SENTIA SEVERI FOSS ET LAVRENTI 

Emptus loctt* ah Artrmi*ut bitemut. Hue est et pretium da /um fotsori JHIaro, id est 
fülle* numrro 15(10, praescntia Sereri fossoru et LattreuHL» 

Auch wurde wohl zuweilen ein besonderes Vertragsinstrument über 
den Verkauf aufgesetzt. 14 

Die Thatsächlichkeit des Grabeskaufes verschloss übrigens dem Armen 
nicht den Gemeindefriedhof. Wo die Möglichkeit, ein Grab aus eigenen 
Mitteln zu beschaffen, fehlte, trat die kirchliche Armen Verwaltung, welche 
für Bcgräbniss Mittelloser einen stehenden Ausgabeposten hatte, mit ihrer 
Hilfe ein.» 

Das Besitzrecht der Kirche an die Katakomben und die faktische 
Ausübung dieses Rechtes seitens derselben bedingten, dass nur Augehörige 
der Grosskirche in den Cömeterien Aufnahme finden konnten. Häretiker 
und .Schismatiker waren davon ausgeschlossen und auf Herrichtuug eigener 
Grabstätten angewiesen. Von diesen letzteren haben sich einige in der 
Umgebung Roms erhalten. In der Nähe der Domitilla-Katakombe entdeckte 
mau i. J. 1742 eine jetzt leider nicht mehr nachweisbare Grabkammer, 
deren bildnerischer Schmuck zwar durchaus demjenigen der Cömeterien 
der Grosskirche entsprach, welche aber durch die an der Decke angebrachte 
Mosaikinschrift: QVI ET FIUVS DICERIS ET PATER INVENIRIS*) als 
Besitzthum modalLstischer Monarchianer gekennzeichnet wurde. 1 * 

Wichtiger, aber auch räthselhafter, ist ein in drei Grabkammern sich 
vertiefendes mit eigenartigen Malereien ausgestattetes Galerieustück, welches 
sich an die Katakombe S. Pretestato anlehnt und mit ihr in unmittelbarer 
Verbindung steht. Im vorigen Jahrhundert aufgefunden und von Bottari 
besprochen, entschwand dieses Katakombenfragment bald wieder der Kennt- 
nis«, bis es in den fünfziger Jahren dieses Jahrhunderts Makchi von 

') „Der du Solnr hoiswst und zugleich als Vater dich erweisest" 
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neuem entdeckte. Der Raum enthält drei Arkosolien, von denen zwei mit 
Malereien geschmückt sind, welche, mit Ausnahme einer Darstellung, im 
christlichen Bilderkreise nicht nur keine Analogien haben, sondern sogar 
heidnische Gottheiten — Pluton, Merkur, die Parzen — und mythologische 
Scenen vorführen. Garrucci und i»e Rossi haben die in ihrer Bedeu- 
tung nicht ganz durchsichtigen Darstellungen Anhängern des Cultus des 
Kabazius und Mithras zugewiesen, während Cn. Lenormant in Anlehnung 
an Bottari und Raoul Rochette einen christlichen Ursprung der Bil- 
der behauptet. 17 In der That stehen dieser letzteren Annahme keine absolut 
hindernden Momente entgegen. Das Auftreten eines ANGELVS BONVS 
in einer der Scenen, das Vorhandensein des Fisches bei den beiden Gast- 
mahldarstellungen, ferner die Worte in einer der Inschriften CVM VIBES* 
BENEFAC • HOC ■ TECVM FERES 1 ) und DEVM MENTE PIA COLVIT*). 
endlich der Umstand, dass die Galerie einen Theil eines christlichen Cö- 
meteriums bildet, stellen sich der gegnerischen Ansicht als gewichtige 
Thatsacheu entgegen. Andererseits ist zuzugestehen, dass sonst nirgends 
in der altchristlichen Kunst in so weitgehender Weise auf die Formen und 
Vorstellungen des Heidenthums eingegangen wurde. Die Malereien, die wohl 
dem Anfange des dritten Jahrhunderts angehören, scheinen ähnliche syn- 
kretistische Verhältnisse vorauszusetzen wie die Reliefs eines in der Villa 
Ludovisi befindlichen Sarkophags mit Juno Pronuba iumitten speciliseh 
christlicher Darstellungen, oder das vor einiger Zeit an der Porta Flaminia 
in Rom entdeckte seltsame Inschriftenfragment: ßlia mm mttr fiedeln 
fiielis fuü, inier al(ie)nos pagana ßtit.*) 

Fraglich dagegen erscheint der häretische Ursprung einer im sieb- 
zehnten Jahrhundert an der Via Praenestina aufgefundenen Familiengrab- 
stätte, woselbst laut den Inschriften u. A. zwei Bischöfe, Chresimus und 
sein Nachfolger Primigenius, sowie ein Diakonus und zwei Leetoren bei- 
gesetzt waren. 19 

Der Gebrauch der Katakomben hat in Rom am Anfange des fünften 
Jahrhunderts ungefähr aufgehört, nachdem schon seit Konstautin daselbst 
mit der Anlage oberirdischer Grabstätten begonnen war. An anderen Or- 
ten dagegen, z. B. in Neapel und in Syrakus, dauerte die Benutzung der 
Katakomben noch fast ein halbes Jalirhundcrt länger fort. 

Der Märtyrercultus hielt dann noch einige Zeit die alten Grabstätten 



l ) „Solange du lehst, thue Gutes; denn dieses wird dir nachfolgen." 
*) „Frommen Sinnes ehrte er (der Träte) Gott" 

') „Unter Gläubigen war meine Tochter eine < Uäuliige. unter Heiden eine Heidin.*' 

3* 
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in der Erinnerung der Gemeinden lebendig. Mun baute Kapellen in sie 
hinein, wallfahrtete zu den Gräbern wirklicher oder vermeintlicher Mär- 
tyrer und vollzog regelmässige Cultusakte in den unterirdischen Räumen. 
Indess noch vor Beginn des Mittelalters wurde diese thatsächliche Lage 
durch Ueberführuug der Märtyrerreliquien aus den Katakomben und in 
die Stadtkirchen beseitigt. In Rom scheint schon unmittelbar nach Be- 
lagerung der Stadt durch die Ostgothen i. J. 537, wobei die über und 
in den Katakomben erbauten Märtyrerkapellen Schaden erlitten, mit der 
Uebertraguug von Märtyrerleichen in die gesicherte Stadt begonnen zu 
sein. Paul I. (t 707) brachte die Leiber „unzähliger Märtyrer" in die 
Stadt, Paschalis I. (t 820) liess allein nach S. Prassede zweitausend drei- 
hundert Leiber schaffen, und Leo IV. (t 855) füllte das Pantheon mit 
Wagenladungen von Gebeinen. Selbstverständlich wurde bei diesem Ver- 
fahren zwischen Märtyrern und Christen gewöhnlicher Condition nicht 
unterschieden. 

Das Beispiel Roms ist ohne Zweifel an anderen Orlen nachgeahmt 
worden. Soweit, die Forschung zurückreicht, hat, sie erbrochene, ausgeleerte 
Graber gefunden. Der Reliquienbestand der römisch-katholischen Kirche 
ist zum grössten Theil aus den Katakomben beschafft worden. 

Die natürliche Folge eines solchen Verfahrens war. dass die Cömeterien 
in Vergessenheit geriethen. An den ausgeleerten Räumen hatte Niemand 
mehr ein Interesse. Sie gingen mehr und mehr der Kenntnis verloren. 
Die römischen Pilgerbücher, die unter Alexander VI., .Julius II. und Leo X. 
gedruckt wurden, gelten ausser S. Scbastiano nur noch eine unbedeutende 
Krypte unter der Kirche S. Panerazio an. Krst, als i. J. 1578 Arbeiter, 
die in der Vigna eines gewissen Bartoloineo Sanchez zwei Miglien nord- 
östlich von der Sladt an der Via Salaria nach Pozzolanerde gruben, eine 
Grabkanuner aufdeckten, wurde das Interesse wiederum geweckt, und eine 
erfolgreiche Forschung auf dein unbekannt gewordenen Gebiete eingeleitet, 19 

Die früher beliebte Meinung, dass die Katakomben entweder in ihrer 
Gesaumitzahl oder wenigstens bis auf einen verschwindend kleinen Brueh- 
theil alte aufgegebene heidnische Begrälmissstätten oder verlassene Sand- 
gruben {areiutritif) und Steinbrüche {htpiriilhiae), welche die Christen später 
in Besitz nahmen, gewesen seien, wurde, soweit, sie die römischen Kata- 
komben betraf, zuerst durch Makciii erschüttert und ist gegenwärtig durch 
die Brüder de Rossi als vollständig beseitigt anzusehen. Das Hauptargu- 
ment bildet die Constructions Verschiedenheit, die zwischen den Sandgruben 
und Steinbrüchen einerseits und den christlichen Cömeterien andererseits 
obwaltet. Nur ausnahmsweise sind in Rom Arenarien zu Begräbnisszwecken 
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herangezogen worden. In diesem Falle aber war eine ziemlich umstünd- 
liehe Nachhülfe durch künstliches Mauerwerk erforderlich. Ein instruk- 
tives Beispiel dafür bietet ein Theil von 8. Priscilla (vgl. Fig. K S. 03). 
Hier sehen wir, um die Verwendung der Arenaria als Begräbnissstätte zu 
ermöglichen, zahlreiche Pfeiler eingesetzt, die Biegungen künstlich gekau- 
tet und die Wände mit Mauerwerk gefüttert. 

Dagegen hat eine Annexion heidnischer Grabstätten durch die Christen 
in Horn, so viel bis jetzt bekannt, nicht stattgefunden. Wühl aber in 
Etrurien, in Unteritalien , auf Sicilien, mehrfach im Orient und in der 
Cyrenaiea. Hierher gehören Cömeterien und Grabkammern in Chiusi, 
Prata, im Val d'Ispica, bei Palazzuolo, Massakhit u. a. m. Indess ist 
eine solche Besitzergreifung nur vereinzelt und erst in nachkonstantini- 
scher Zeit erfolgt. Auch scheinen in diesen Fällen die Christen auf die 
von ihnen vorgefundene heidnische Anlage sich niemals beschränkt, son- 
dern dieselbe zum Ausgangspunkt weiterer Ausgrabungen gemacht zu 
haben. 10 



1 lieber Val d'Ispica Bellbrmann a. a. O. 8. 103 ff. Ich hatte im Januar 1878 
(ielegenheit, diese« etwa eine Meile lange, zwischen Modica und Spaccaforno gelegene 
iiräberthal eingehend zu untersuchen. Die Grabforuien bieten eine grosse Mannig- 
faltigkeit dar, von der einfachsten Nische, in welcher der Leichnam nur gekrümmt 
liegen konnte, bis zu zweistöckigen, aus mehreren Abtheilungen sich zusammensetzen- 
den Kaumen. In der Mehrzahl scheinen die Gräber den Urbewohucrn der Insel an- 
zugehören; in griechischer, römischer und christlicher Zeit sind Weiter« hinzugekom- 
men. Da* Thal diente offenbar als Nekropole einer oder mehrerer auf dem Plateau 
gelegener Städte. Die beliebte Meinung, dass die Kammern, »der wenigstens ein Theil 
derselben, ursprünglich Wohnräume eines hier ansässigen Volkes waren, ist irrig. 
Die meisten Räume weisen jetzt noch Gräber auf, und zwar sind dieselben nicht etwa 
erst nachträglich hergestellt, sondern die Anlage zielte von vornherein auf sie ab. 
Wo aber die Gräber fehlen, lässt sich leicht erkennen, dass sie in späterer christlicher 
oder schon vorchristlicher Zeit, als man zahlreiche dieser Kammern in Vorraths- 
räume und Wohnungen umwandelte, weggeschnitten wurden. Aehnliche Anlagen 
finden sich südwestlich von Palazzmdo (Akrael im Thale der Pantalica. — lieber Kyrene 
P.u iio, Voyntjr dan* ht Marmantti'/ue, I« Ci/i-niiu</iie u. s. w„ Paris 1827; Smith am» 
Porcher. IlUtvry of (he recait diseurerirs <t( Ci/rmc, London 18K4. 

1 Beispiele: in Etrurien (Dennis a. a. 0. Fig. »2; S. 278 fVulci], 383 ff (Caere); 
in Akrae ((Jahr. .Iitdica. Ia- antichitä di Acre, Messina 181JI). Bei Syrakus findet 
sich in der Nähe der Kirche S. Lucia eine Mulde, die in uralten Zeiten als Latomie 
gedient haben mag; dieselbe enthält mehrere heidnische unterirdische Orabanlagen. 
Eine derselben misst 25 Schritt Breite und 18 Schritt Tiefe und möchte gegen 
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100 Leichen haben aufnehmen können. Eine zweite Grabkammer von ungefähr dem- 
selben Umfange schliesst sich unmittelbar an. Heide bieten die Eigentümlichkeit das» 
sie Loculi und Urnenkassetten gemischt haben, was sich übrigens auch sonst in Syra- 
kus und ebenso in Ktrurien beobachten lässt (vgl. m. Archäol. Stud. S. 141). 

1 Ich verdanke die folgende Uebersetzung der Güte des Herrn Professors Dr. Franz 
Delitzsch. Ueber jüdische Gräber: Skpp, Jerusalem u. d. heil. IaiiuI, Schaffh. 1863, 
I. S. 220 ff. u. s. <").; Tobi.kr, Ibpogr. r. Jerus., Brl. 1854, II, S. 227 ff.; Sacxcy, 
Fogatfe en Terre sainte, Paris 1*65, I, S. III f.; 11. 108 ff., 110 f.; 221» f. u. s. ö. 
Ueber die jüdische Katakombe an der Via Appia Garritcci, Cimifem drgli antichi 
EltrH smperto in l'itjua Randanini, Roma 1862. mit Grundris«. Wenn Kknan {Musion 
de Fheniee, Paris 1864, S. 832) das Urtheil ausgesprochen hat: „I/idee primitive des 
pcuples chanaeens (Hebreux et Pheniciens) fut que le toml>eau devait etre dans une 
caverne. Ees cavernes furent d'abord naturelles, puis on les creusa artificiellemcnt; 
meine quand on appliqua aus toinbeaux des regle« architectoniques, on conserva l'idec 
qu'ils devaient etre troglodytiques", so lässt sich dies wohl mit Recht von den phöni- 
kischen (vgl. pl. 15, 18, 30. 44, 62, 64 u. s. w.) Gräbern sagen, nicht aber von den 
jüdischen, soweit wenigstens unsere gegenwärtige Kenntniss derselben reicht 

* Marciii. Monttm. S. 20; Sepp a. a. <». S. 240; auch meine frühere Ansicht {De 
christ. reff. reit, sepuler. S. 31. Du hV»ssi [Roma soff. I S. 90) bestreitet zwar die 
Abhängigkeit der christlichen Katakomben von den jüdischen und lässt beide unbeein- 
flusst von einander entstanden sein, will aber [Bull. 1865. S. 38) in einer allerdings 
eigenthümlich gestalteten Grabkammer in S. DonritUla eine direkte Nachbildung de« 
Grabes Christi erkennen. Indes« abgesehen davon, dass wir über die ('onstruetion 
dieses letzteren nichts wissen, zeigt der in Frage stehende Kaum nur in der Form des 
Bchachtartigcn Hinganges eine allgemeine Reminiscenz an altjüdische Gräber, woraus 
sich ein Schimm wie der obige nicht ziehen lässt. Ein ähnlich gebautes Cubiculum 
in S. Agnese bei Armku.ini, Cimifem di S. Agnrse, S. 87, tav. I. — Umgekehrt 
gründet Garrccci {Cimifem degli auf. 10>r.) die jüdischen Grabanlagen auf Nach- 
ahmung der christlichen, was durch das höhere Alter jener ausgeschlossen wird. 

» Amalies de phil. ehret. 1K74 Aoüt, S. 150 ff.; Toiu.KH, (iolgatha. S. 291; Topo- 
graphie r. Jerusalem, S. 227. Hierher dürften auch die in Centralsyrien vorhaudenen 
christlichen (trabanlagen zu zählen sein (Vogue, Iai Syrie eenfrale. Architeeture. 
Paris IH«5 ff. pl. 85, 88, 89 u. s. w.). 

* Vgl. die vorhergehende Anmerkung; ferner DB Rossi. R, S. I. S. 89; Spano 
Bull, archeol. Santo, t. 11, S. 146 ff.; Vooitr a. a. O. pl. 78, 86, 96; Paciio. l'oyage 
dans fa Marmarii/ue, la Ci/rendiaue u. s. w., Paris 1H27, pl. XIII. Gräber in Val 
d'lspica und in Prata bei Avellino, Ancoiia (liull. 1879. S. 12s ff.), Fünfkirchen in Un- 
garn (ebend. 1*74. S. 150 ff.), Reims (ebend. 1874, S. 150), Athen, Ephesus, Seleueia, 
Derr iNubien) u. s. m. - Massakhit: Pacho. pl. XIII. S. 368 ff. 

7 Zuerst bezeichnen Tk.ktili.ian (J)e anima c. 41; Apol. c. 37) und der Verfasser 
der Philosophumena (IX. 11) die christliche (irabstätte als eoemeferium bezw. xo(u.t ( - 
Tf ( ptov. Ferner Cyprian (epist. tXXX): „Xistum anfem in eimiterio animadrersum 
sciafis u. s. w. und ein Edikt Valerian's (Ei seii. h. eccl. VII, 11): oiöap-d»; o t^eaTat 
cöte f jptv «mc iA>.oi; r t vrMu'K notEtattai ci; xaXoüpcva xotpT|tfjpta riaUvn, 
Auch Echku. IX. 2 in einem Edikte des Mariminus und Concil. fllib. c. 34, 35. 
Zu Grunde liegt die beliebte Bezeichnung des Sterbens als xoip.iottai. So schon im 
N. T. Matth. 27, 59; Job. 11, 11; 1. Kor. 7, 39; 15, 18; 2. Pctri 8, 4 u. sonst Aber 
auch eine heidnische Inschrift (Miratori, Thes. III, S. 1732 n. 12): „In monumento 
meo. quo dormiendum ef penrntnendum est." Vgl. auch Virg. Aen. I, 253: ptacida 
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eompusittu paee yuiescit und C. J. L. III. 1 n. 4458; 576. Ob die Gemeinde das 
Wort xoifi7jTT,piov schon bei den hellenistischen Juden mit sepuleralcr Bedeutung vor- 
fand oder diese erst selbst dem jüdischen Spraehgebraucho übergab, lässt sich nicht 
mehr erkennen. Doch ist letztere« wahrscheinlicher, da in der jüdischen Hpigraphik 
x<HfATjrf,oio . nur ganz vereinzelt mit jenem Inhalte sich findet Vgl. de Rossi, R. S. 
t III, S. 428. Kot|XT 4 Tfiptov ist im Allgemeinen Bezeichnung für den Friedhof als 
Ganzen. Ausnahmsweise und vorwiegend im Orient wird das Wort, wie im jüdisch- 
hellenistischem Sprachgebrauche, auf eine einzelne Grabkammer angewendet, z. B. C. 
J. Gr. IV n. 9805: KOIMHTH | piON €Tf | AOilXX; ebenso n. 9228, 9304. 9313 ff. 
Es steht hier also parallel mit töto;, oa>(nnoW|»Tj, ft^xt] und anderen Bezeichnungen 
für das Einzelgrab. Beispiele aus dem Abendlande: Goki, Inscript. Etrusc. III. S. 306, 
Lb Blant, Inscript. chr6t. de la Gaule II, S. 460, Renier, Inscript. de VAIgtrie n. 2031 
(christlich?), Abingid, R. Suhl. I, S. 5. In späterer Zeit wurde die Bezeichnung 
eoemeteria auch auf die über den Katakomben errichteten Basiliken übertragen (he 
Rossi, R. S. I, S.86). Neben coemeterium werden bei Tkrtui.uan (Ad ScapuL c. 3) die 
christlichen Friedhöfe areae sepulfurarum nosfrarum genannt. Auch sonst begegnet man 
in der nordafrikanischen Kirche dieser Bezeichnung. {Bull. 1864. S. 60 ff.; 1873. S. 80 ff.). 
Dieselbe entbehrt der religiösen Bedeutung und findet sich auch im Heidenthume. 
Ohne Grund glaubt man mit areae vorzugsweise oberirdische Grabstätten bezeichnet 
(db Ro68i a. a. O.). Die Etymologie des Wortes catacumfiae ist noch dunkel. Es wird 
abgeleitet: 

a) Von cata (xi-rd) und cumfta (letzteres als aus eidtare entstanden gefasst), also cata- 
cumba - cata cumbas, cata aceubitoria, ad eoemeteria. So neuerdings de Rossi, R. 
S. III, S. 428. Diese Ableitung lässt es unerklärlich erscheinen, dass gerade S. Seba- 
stiano eine solche generelle Bezeichnung absorbirte. Auch sind die altchristlichen 
Grabstätten eoemeteria und nicht ad eoemeteria. Endlich ist eidtare als Wurzelwort 
von eumba nicht zu erweisen. Wo man von ctdmre ableitete, bildet man aceulnforium 
(so auf einer nordafrikanischen Inschrift. Renibr n. 4026) oder eubile (de Rossi. R. 
S. III S. 194). 

b) Von cymba = »V? 7 ;« „Kahn. Schiff". So die anonyme Historia franslafionis 
S. Sebastiani c. 6: „miliario tertio ab Vrbe loco, qni ob stationem »avium Catacumbas 
dieebatur." Aber nicht nur gab es dort keine Schiffsstationen, sondern die Gegend 
liegt von dem Tiberemporium und überhaupt vom Tiberufer weit ab. 

c) Von cata und tumbae, cata tumbas (catacumbas) = ad eoemeteria. Auch dieser 
Etymologie steht, abgesehen von der Unwahrscheinlichkeit einer Umwandlung des 
t in c, entgegen, dass calacumhae Bezeichnung für dieses Cömcteriuni selbst ist also 
nicht = ad eoemeteria sein kann. 

d) Von einem Wirthshausnamen ad cumbas (v. x0».3oc = „Becher') nach Analogie 
von ad tres tabernas, ad stalmlum ollarum u. a. So de W'aal (vgl. Kbacs, R. S. 
S. 120 Anna. 1). Doch ist nicht anzunehmen, dass ein Wirthshausschild der ganzen 
Gegend den Namen gegeben. 

e) Von cata (xatd) und eumba, letzteres als latinisirtes xOp-ßo«, x6u.8t), „Schlucht, 
Höhlung" Bezeichnung für die Galerien der Katakomben. So Ducangb (Lex. med, 
tat. s. v. Catacumbas). Aber die lateinische Bezeichnung für unterirdische Höhlen 
und auch für die altchristlichen Begräbnissstätten ist cruptae. 

Da das Gömeterium S. Sebastiano erst im vierten Jahrhundert entstanden ist 
aber schon zu derselben Zeit der in der Nähe gelegene Cirkus des Maxentius näher 
bezeichnet wird als circus in calecumbas, so ist mehr als. wahrscheinlich, dass der 
Name calacumbas älter ist als das genannte Cömeterium, genauer, dass derselbe schon 
vorher der Gegend an der Via Appia zwischen S. Sebastiano und dem ( 'aecilia Metella- 
Denkmal eignete und von daher erst auf S. Sebastiano übertragen wurde und später 
daran haften blieb. Da nun bei S. Sebastiano die Strasse sich bedeutend senkt, so 
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liegt es nahe, die Bezeichnung caiacumlxi* aus jener topographischen Thatsaehe zu 
erklären und eumba als latinisirtcs xijipTj, ...Schlucht, Abhang" zu fassen, also coeme- 
terium ad caUtcumbat = Cömeterium bei den Katakomben, d. h. bei der Schlucht. 
Auf Inschriften findet sich das Wort nur einmal, nämlich auf einem aus S. Sebastian» 
stammenden, jetzt in Mailand befindlichen Titulus (Orelu n. 4574) folgenden Inhalte: 

EGO EVSEBIVS ANTIOCENO 
S AN PLM LXX COMPARAVI E 
GO SS VIVVS IN CATACVMBAS A 
LVMENAREM A FOSSORE OA 
APATO STANEES AMICV 

S D III IDVS SEPT % 

Ego Eutebiut Anfinrhrntu plus minut annit LXX COmpontvi ego tupratcriptut (7J 
rirut [locum] in Cataeurnfnu ad laminare a fatsorc . . . [die beiden folgenden Namen 

dunkelj amicut depotitut u. s. w. 

General isirt tritt der Name zuerst entgegen im Chroniron Ejntcorum S. XrajtolUanac 
Ecclcriae des im 9. Jahrhundert lebenden Johannes Di Aconits (Müratori. kcr. BaL 
Scripf. T. I, p. II) z. Ii. in S. Fortunata: Col/ocarunf in eeclctia Strpkania ad par- 
fcm dexfram introeuntium furtum, uhi ett ura/orium, in capite Catacumhae. 

• Ein vollständigen;« Verzeichnis« der römischen und ausscrrömischen Oömeterien 
bei Kraus, K. S. S. 516— 550; 553-557; «00-«13. Von den römischen Katakomben 
hat de Kossi auf Grund der literarischen Quellen und nach Massgabe älterer und 
neuerer Forschungen folgendes, in der R. S. Bd. I. S. 207 mitgetheiltes Verzeichniss 
aufgestellt: 



Strassen. 


Grössere < 'ömeterien. 


Kleinere ("ömeterien 
und isolirte Grab- 
stätten. 


- 

( .'ömeterien aus 
konstan tili isolier und 
nachkonstantin. Zeit. 


Appla. 


CtllktL 

l'raetextati. 

Ad Catacumbas. 






Ardeatina. 


Domitillae. 
Basilei. 




Balbinae s. S. Marci. 


Ostlenslg. 


Gommodillae. 


Sepulcr. Pauli Apo- 
stoli-Coem. Timo- 
thei in Porto Theo- 
nis-Kcclesia S.Thec- 
lac-Ecclesia S. Ze- 
nonis. 




Portaengi*. 


Pontiani ad Ursum 
pileatum. 




Julii (fortasse idem 
cum scquenti) — 
S. Felicis. 


Aarelia. 


S. Pancratii. 

Lucinae. 

Calepodii. 




S. Felicis via Aurelia. 
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Strassen. 



Grössere Cömeterien. 



Kleinere Cömeterien 
und isolirte Grab- 
stätten. 



Cömeterien aus 
konstantinischer und 
nachkonstantin. Zeit 



Cornelia. 



Memoria Petri et sc- 
pulturae episcopo- 
rum in Vaticano. 



FUmlnia. 
CIItm Cncu. 



Valentini. 

Ad septem coluiubas. 



mens. 
Salariu retu». 



Basillae. 
S. Pamphili. 



Salaria bot». 



Maxirai. 
Thrasonis. 



S.Hilariae-S.S.Chry- 
santi et Dariae- 
Novellae. 



Jordanorum. 
Pri Scillae. 



An einigen Stellen bedarf dieses Verzeicliniss der Richtigstellung So sind die 
Angaben über die Begräbnissstätte der Apostel l'aulus und Petrus zu streichen bezw. 
in die letzte Columne zu rücken. Bei mehreren Cömeterien ferner, wie S. Valentino, 
S. Sebastiano, wird der vorkonstantinische Ursprung angenommen, ohne dass sich die 
Berechtigung dazu erweisen lässt Mau wird in den meisten Fällen erst dann eine 
genauere chronologische Fixirung wagen dürfen, sobald die in Frage kommenden 
Cömeterien vollständig ausgegraben sind. Die kirchliche Tradition über den Ursprung 
und die Gründer der einzelnen Cömeterien wird gegenwärtig mit allzu geringer Vor- 
sicht verwerthet 

• Darüber m. Dissertation De christut norum wtt. ret>. sepuicr., S. 5 ff. Ueber 
den Excess in Karthago Trktui.l., Ad Scap. c. 3 (vgl. ApoLtg. c. 37). Die Thatsache, 
das», einzelne Gänge verschüttet und in S. Callisto eine Treppe abgebrochen gefunden 
wurde, ist nicht als Vorsichtsmassregel der (.'bristen zu beurtheilen (Kkaub, U. S., 
S. 398 nach de Rossi), sondern erklärt sich aus dem allmählichen Verfall der Kata- 
komben in naehkonstantiniseher Zeit 

10 C. L L. V, n. 182. 

11 Kbnibb a. a. O. n. 4025: 

AREAM AT SEPVLCRA CVLTOR VERBI CONTVtlT 

ET CELLAM STRVXIT SVIS CVNCTIS SVMPTIBVS 

ECLESIAE SANCTAE HANC RELIQVIT MEMORIAM 

SALVETE FRATRES PVRO CORDE ET SIMPLICI 

EVELPIVS VOS SATOS SANCTO SPIRITV 
ECLESIA FRATRVM HVNC RESTITVIT TITVLVM M-A-I'SEVERIANI C'V- 



Die andere Inschrift de Kossi, B. S. I S. 109. Auch ein vor der Porta Pia ge- 
fundener Titulus (Bull, tli archtoLerkL 1H65. S. 54t, dessen Christlichkeit indess mir 
nicht gesichert scheint: 



EX ING-ASTERI 



Z. 1: ad. 
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MONVMENTVM VALERI M ERCVRI ET IVLITTES IVLIAN | I ET QVINTILIES 
VERECVNDES LI BERTIS LIBERTABVSQVE POSTE RISQVE EORVM AT 
(= ad) RELIGIONE l M PERTINENTES MEAM HOC A | MPLIVS IN CIRCVITVM 
CIRCA | MONVMENTVM LATI LONGI ! PER PEDES BINOS QVOD PERTIN | ET 
AT IPSVM MONVMENTlum). 

lieber die Verwaltung der < 'ömeterien ausführlicher m. Dissertatiou S. 15 ff. 
'* Im eapit. Museum (Marini. ArraH II. S. 695, aber nicht genau); z. vgl, 
auch diu Inschriften: HERCLANIVS ET CLAVDIA | SE VIVVS lvivis> EMERVNT A| 
AVRENTINO FOSSORE (Latcranmus. X. 32) - ■ SERBVLVS EMIT BISOMV . A 
LEONTIV FOSSORE lebend. 24». - Ferner, C. J. G. IV, n. 9450, 9510, 9534, 
9301 u. s. ö. 

u Dahin weiBt, wie zuerst db Rossi (R. 8. III, S. 545) richtig erkannt hat, dio 
Inschrift (Mai, Script, vett. nura roll. V, S. 409, 6): LOCVM VICENTI j QVEM 
CVMPARA | VIT CVM SVIS Sl QVI(s) VOLVERIT REQVI | RERE VENIAT IN 

CLE(meterium, d. h. eoemeterium) (Der Rest fehlt) Hinsichtlich der Formuli- 

rnng solcher Verträge wird man sich nach den durch antike Inschriften gebotenen 
Beispielen orientiren dürfen, wie: . . . yw>t mihi, Licinnio Timotheo, tu, Statia Irene 
i(us) l(iherorum) hfabensj monumentum s(upra) s(eriptum) sestertii n(ummo) t(raditur) 
maneipio dedisti, de ea re dolum älteste afuturumque esse, a fe, herede tuo et ab Ai* 
<>m nihil*, ad quos ea reg perlinelnt, haee ric reete dari ßeri praestarique stipulatus est 
Lieinius Timotheus, spopondif Statia Irene i(us) l(ilierorum) h(al)cns). Aetvm pr. 
Kai. Aug. Impp. dd. nn. (= Imperatorilm* dornt nis nostris). Gallo Aug(usto) II et 
Volusiano Aug. eoss ( = runsiilibusj. Indem eoss. eadem die Statia Irene ifusj l(ihe- 
n/rumj h(alwns) donationi monumenti s(upra) s(eripti) nie. ut supra scriptum est, eon- 
sensi, sultseripsi . . . . et atsignari. Actum (Rom. GRUTER 1081, 1) vgl. Wilmanns, 
Kxempla Imeript. latt. I, n. 311 ff. 

u Tkrtullian, Apol. c. 39: Modieam unusquisque stipcm menstrua die ref cum 
relit et si modo velit et iti modo pttssit, adponif .... Haee quasi deposita pietatis sunt. 
Sam inde non epulis nee potaeulis nee ingratiis dispensatur, sed egenis alendis hu- 
mandisque. Näheres in ut. Dissert. S. 23 ff. 

14 Maranuoni, Delle cose gentilesrhe e profane U. 8. w., Roma 1744, S. 461. 

17 Die Grabstätte liegt an der Ostseite der Via Apnia, in kurzer Entfernung süd- 
lich von der Kirche Domine quo radis. Die drei fraglichen Arkosolien sind inmitten 
anderer Gräber in die Seiten wände der (lalerie eingeschnitten und bieten keinerlei 
constructive Besonderheit. Die eine Seitenwand trägt ein Arkosolium (im Folgenden 
mit I bezeichnet), die andere zwei (II. III). Arkosolium I hat säramtliche Innenwände 
bemalt. Die einzelnen Darstellungen sind: a) links unten auf der inneren Scitenwand 
mit der Uel>erschrift ABREPTIO • VIBIES • ET * DISCENSIO Raub der Vibia. welcho 
der auf einer Quadriga dahinfahrende Pluto in seinen Armen als Todte hält Das 
Haupt des Gottes ist mit einem Lorbeerkränze bedeckt; sein Purpurmantel flattert im 
Winde. Die Geraubte trägt ein weisses Gewand. Sie erscheint leblos. Ihre Arme 
hängen wie abgestorben herab, ihr Haar ist aufgelöst. Dem Wagen voran schreitet 
Hermes in seiner Eigenschaft als Psychopoinpos. in der Hand den Caduceus haltend, 
b) Auf dem Seheitel der Innenwand Todtcngericht über Vibia. Auf einem Tribunal 
sitzen der göttliche Richter DISPATER und neben ihm Proserpina. mit dem räthscl- 
haften Namen ABRACVRA (oder AERECVRA? vgl. Rknikr. Me'langes epigr., Par. 1852, 
S. 30 ff.) bezeichnet. Mit ernstem Antlitze blicken sie nach links, wo in ruhiger 
Haltung drei weibliche (die mittlere männlich?) Figuren stehen, nach der Ucber- 
schrift die FATA DIVINA. Von der andern Seite nahen sich hintereinander schreitend, 
zwei Frauen, die vordere VIBIA, die andere ALCESTIS- Ihnen geht voran Mercur, 
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hier näher bezeichnet MERCVRIVS NVNTIVS- — c) Auf der Rückwand des Arkoso- 
liums zwei ineinander geschobene, chronologisch an die eben beschriebene anschliessende 
Darstellungen. Links tritt von einem Jünglinpe geleitet,, der in der Linken einen Kranz 
tragt und ANGELVS BONVS genannt wird, Vibia durch ein Thor ein, an welchem 
man geschrieben liest INDVCTIO VIBIES- Rechte eine grössere (Jastmahlsscene. An 
einer Kline sitzen drei männliche und drei weibliche Personen in lebhafter Bewegung. 
Den eben erwähnten Kranz hält einer der Mahlesgenossen und scheint im Begriff zu 
sein, denselben der neben ihm sitzenden Jungfrau, welche die Inschrift VIBIA nennt, 
zu reichen. Weiterhin liest man über den Köpfen der dargestellten Personen BON0- 
RVM IVDICIO IVDICATI. Vor der Kline stehen zwei Schüsseln; auf einer liegt ein 
Fisch; eine dritte bringt von links ein Diener herbei. Zwei andere Diener sind im 
Vordergrunde mit BlumenpHücken beschäftigt. Rechte steht eine grosse (Wein-?) 
Amphora, Ausserhalb der Sccne und der sie einschliessenden farbigen Umrahmung 
sind oben die leider nicht mehr vollständig erhaltenen Worte angeschrieben (die Er- 
gänzungen nach Garbucci): VINCEJMTI • HOC 0(lim fre)QVE(n)TES ■ QVOT VIDES« 
PLVRES ME • ANTECESSERVNT • OMNES • EXPECTO I MANDVCA • VIBE -LVDE' 
Eft) BENI AT ME • CVM VIBES • BENE FAC * HOC * TECVM FERES | NVMINIS • 
ANTISTES • SABAZIS • VINCENTIVS ' HIC(est q)vi SACRA ■ SANCTA • I DEVM • 
MENTE PIA- CO(lui)Tv — d) Rechte unten auf der inneren Seitenwand, 

a gegenüber, ein von sieben Männern (SEPTE • RH ■ SACERDOTES), darunter eine 
inschriftlich VINCENTIVS genannte Person, gefeierte« Mahl. Auf dem Tische vier 
Schüsseln mit Speisen, nämlich einem Krebs, einem Hasen, einem Kuchen (Pastete?) 
und einem Fische. Daneben Brode. Unter den Männern, von denen drei in der 
Linken einen Becher, ein vierter ein Brod hält, tragen drei das Haupt mit puqmrnem, 
hohem Pileus bedeckt. 

Wie schon oben bemerkt, bieten diese (iemälde nichts, was die Annahme eines 
christlichen Ursprunges von vornherein ausschlösse. Die liastmahlsdarstcllungen lin- 
den Bich fast in derselben Anordnung häufig in der Kunst der Kirche; die Kinführung 
der Vibia (c) zu dem Mahle der Seligen durch den angelus bonus scheint in absicht- 
lichem Gegensatze zu der heidnischen Auffassung zu stehen, welche den Hermes als 
Todtenführer dachte, und wird, was bisher übersehen ist, vortrefflich illustrirt durch 
die einer allerdings etwas späteren Zeit angehörenden Worte der fälschlich unter dem 
Namen Justius gehenden Schrift Qmtesf. et Re*p. ad Ortkod. n. LXXV: "A^ovroi 
(sei. <l»'jyal) fdp Ono w dYT^ Aa,v £ ^ d5tov»c oÜt'Öv t^w;' ol u.iv t«« oixatmv 'jrjyal cl; 
tov Kap4?iCtaov u. s. w. Die Einkleidung des Hinscheidens der Vibia in die mytho- 
logische Scene des Raubes der Persephone ist ein weiteres und allerdings auch weiter- 
gehendes Analogon zu den in den christlichen Bilderkreis eingetretenen Darstellungen 
von Meergottbeiten , bacchischen Figuren, dem an den Sirenen vorbeifahrenden Odys- 
seus u. ä. Zudem war der Vergleich des Sterbens weiblicher Personen mit dem Ge- 
schicke der Persephone sehr populär, wie aus zahlreichen Grabinschriften hervorgeht. 
(Vgl. Garbucci. in den Mel. d' Art-keologie IV, S. 20 ff.l. Von einer Anschauung, 
wie die in dieser ebenfalls römischen christlichen Inschrift (Pkrrkt, Oitac. V, pl. 27) 
ausgesprochenen : 

HIC IACET INFELIX PROPRIO CICERCVLA NOMEN 
INNOCENS QVI VIX SEMPER IN PACE QVIESCAT 
QVI CVM BIS BINOS NATVRA VT CONPLIRET ANNOS 
ABSTVLIT ATRA DIES ET FVNERE MERSIT ACERBO 

(vgl. Virg. Aen. VI. 429; XI. 28) bis zu jener Darstellung der ahreptio Vibi*$ ist nur 
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ein Schritt. Was weiterhin die dwceiuio anbetrifft, so genügt es, auf die christlichen 
Epitaphien hinzuweisen, in welchen gleicherweise von Hades und Tartarus wie von 
den elysäischen Gefilden die Rede ist. (Lr Blakt, Inicription* ehret, d« ta Gaule. 
n. 293, 421, 486). Was dem Worte gestattet war, konnte im Allgemeinen der Malerei 
nicht verwehrt sein. 

Die Scene b, an sich gewiss auffällig, erklärt sich hier leicht als Fortführung des 
in a aufgenommenen Bildes, während c sich dem christlichen Cyklus ohne Schwierig- 
keit einfügt Nur die Inschrift BONORVM IVDICIO IVDICATI setzt den mythologi- 
schen Faden fort, insofern unter den boni ohne Zweifel Pluton und Persephonc ver- 
standen sind. Die Scene d endlich lässt sich an sich recht wohl in die K«ihe der 
christlichen Gastmahldarstellungen einfügen; indess die Ueberschrift SEPTEI if) • PH • 
SACERDOTES vermag ich nicht zu erklären. Doch fügt sich dieselbe leichter der 
christlichen denn der heidnischen Sphäre ein. 

Endlich die Worte der unter c gegebenen längeren Inschrift, die als Anrede des 
todten Vinccntius an die Vorübergehenden zu fassen sind, wiederholen Ausdrücke 
heidnischer Inschriften, weisen aber, wie aus cum vibes, benefac, hoc tecum fere* 
ersichtlich, bestimmter auf Ecclesiast XI, 9. Freilich würden in grellem Widerspruch 
dazu die Worte stehen NVMINIS • ANTISTES ' SABAZIS und die vorgetragene Er- 
klärung bedeutend modificiren, wenn dieselben wirklich mit Garrucci zu lesen wären: 
lindstes numinis S<thazii. SABAZIS = Sahazii zu erklären, erscheint aber gewagt; 
die von »Jahrucci angerufene Analogie VIBIES = Vibiae ist anderer Art. Gegen die 
Verbindung von SABAZIS mit NVMINIS spricht ausserdem das eingeschobene ANTIS- 
TES. Aus diesen beiden Gründen scheint mir SABAZIS = Salmzitu, Sabbalius 
gefasst und mit Vincenlius als nomen proprium verbunden werden zu müssen. Der 
Name SaMatiu« (üiütbutiaj und sogar in der Form CABATIC (Boeio. S. 563) begegnet 
auch sonst auf altchristlichen Inschriften (z. B. Bull, di archeol. christ. 1864, S. 12; 
vgl. auch das nomen proprium CABBATIC auf einer jüdischen Inschrift C. J. G. IV, 
n. 9910). Zu der Endung is für ius z. vgl. Ritsciil, De deelinatione qumi. lat. reeoadit 
quaestio epiffr., Bonn 1861 und Mommsen, C. J. L. I, 210. Ein Analogon \Oyis1C 
st. AoOxioa unter den Epitaphien der Papstkryptc in S. Callisto. Die Einsicht in die 
Bedeutung des nttnimin antutet ist von dem Verständniss der Inschrift von d ab- 
hängig. 

Das in die gegenüberliegende Wand eingeschnittene Arkosolium hat folgende 
Darstellungen: a) Auf der linken Innenwand unten ein sitzender Krieger in voller 
Rüstung. Ihm gegenüber ein bärtiger Mann, der in der emporgehobenen Rechten ein 
geschlachtetes Lamm hält, neben welches ein Lorbeerzweig und fünf Sterne gezeichnet 
sind, b) An der Innenseite, gegenüber, derselbe Krieger knieend und nach einer gleich- 
falls knieeuden weiblichen «iestalt blickend, die einen Blätterkranz trägt und den 
linken Vorderarm erhebt, c) Im Scheitel des Arkosoliurus eine dem Beschauer den 
Rücken zuwendende Venus, die völlig unbekleidet ist und mit beiden Händen einen 
goldenen Schleier vor sich hält. Ringsum sind dekorativ geordnet zwei Delphine, 
zwei Pfauen, ein Papagei, eine Schlange und das Haupt des Oceanus. dl Die Hinter- 
wand des Arkosoliums zeigt zwei Genien, die einen Zweig tragen. e| An der Aussen- 
wand steht rechts und links eine gross ausgeführte männliche Figur, die eine in 
militärischer, die andere in bürgerlicher Kleidung. Dio Personen sind mit den in a 
abgebildeten identisch. 

Es muss darauf verzichtet werden, die Darstellungen, welche sich auf uns unbe- 
kannte Episoden im Leben des hier Bestatteten zu beziehen scheinen, zu deuten. Es 
fehlen dazu die Anhaltspunkte. Garrixci sieht in den (Semälden die Weihe eines 
Mit Ii rasgläubigen zum Hange eines mite» abgebildet; doch sind seine Darlegungen 
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weit entfernt, das räthselhafte Dunkel dieser Scenen zu lichten. Das dritte Arkoso- 
lium entbehrt vollständig der Malereien. Wir lesen dort nur die fragmentarische und 
in ihrem Zusammenhange nicht verständliche Inschrift: 

D "M 
M • AVR S • D • S • I • M • 

QVI BASVA- «OLVPTATEM • IOCVM ALVMNIS -JSVIS • DEDIT • 
VT LOCV EETNATIS SVIS ■ 

EN LOCVS • CARI CL • 
SO PROLES (l'alma) 

V. 2 lostGAKRüCCi die Worte S*D*S*|-M< auf in Sacerdo* Bei Solu invieti Mithrae. 
aber durchaus willkürlich. Es muss dahingestellt bleiben, was die Worte nach der 
Intention des Schreibenden besagen. V. 3 liest de Rossi, statt des GAKHucci'schen 
QVIBASVA, CVIBASVA. Sowohl dieses wie jenes Wort ist dunkel. 

Den christlichen Ursprung der aufgeführten Malereien und Inschriften mit Be- 
stimmtheit zu behaupten, liegt keine Berechtigung vor. Die Monument«' treten zu 
sehr aus dem christlichen Cyklus heraus. Noch grössere Schwierigkeiten freilich, wie 
aus einer Nachprüfung der Argumentation Garkucci's zu ersehen ist, stehen der 
Meinung entgegen, dass die vorliegende Grabstätte den Anhängern' einer jener orien- 
talischen heidnischen Mischculte angehöre, von denen Rom damals überschwemmt 
wurde. Es bleibt unerklärlich, wie sie als solche sich in ununterbrochener (.'oinmu- 
nication mit einem christlichen Cömeterium habe erhalten können. Es ist öfters beobachtet 
worden (Mahchi. Mun. S. 61). dass die Christen, wenn sie in der Aushöhlung ihrer 
Galerien zufällig auf eine heidnische Grabanlage stiessen, mit einer Mauer von dieser 
sich abschlössen. Das ist hier nicht nur nicht geschehen, sondern die drei Arkosidien 
sind im Innern des < 'önieteriums durchaus behalten worden. Daher bleibt es immer- 
hin wahrscheinlicher, dass die Gräber Christen angehörten, die zwar nicht Angehörige 
einer christlichen Secte waren — denn in diesem Falle hätte man ihnen jedenfalls den 
Gemeindefriedhof verschlossen deren religiöse Erkenntniss aber durch Gedanken 
heidnischer Religion und Mythologie inficirt war. Vielleicht ist eine irgendwie begrün- 
dete Rücksicht, die man auf die Besitzer dieser Gräber und ihrer Angehörigen zu 
nehmen hatte, die Ursache gewesen, dass die kirchliche Verwaltung nicht nur die 
Herstellung, sondern auch die Fortexistenz der Gemälde und Inschriften duldet.-. 

Z. vgl. Garrucci, 'Vre »e-ptdrri eon pitture ed Uerizioni appartenenti alle »»per- 
»lizioni pagane de/ Haren Stdjazio e del Pertidieo Mifra. Napoli lHf>2; ebend., Leu 
mtfsdres du »iftwrelume phrygien da tut Ick ralar. vom. de IWhxl. (in d. Melange* 
<rArchrol<K,ie, Varis 1855. iv! 's. I Ml; i>8 Rossi im Bull, di corrüp. arelmd., 1858, 
S. 87 — 91. Vgl. auch Fr. Lenormant in d. Melange» tlAreheul. a. a. <>. S. 129—132 
und Cm. Lbnormant ebend. S. 139 — 142 (Erwiderung Garkucci's S. 143 f.); Akhki.- 
i,i ni. /> rafannnlte Humane, Koma 1SN0. ,S. 421 427 (mit Anschluss an GARRUCCi). 

'* De Rossi. Bull, dl arrhetd. rr'ut. 1864, S. 51: fhnerrando, ehe a Crenimo res- 
eovo renulo da Cipro, il cui epitaffw e in greeo. temhra entere »ueretluto Primigenio, 
il cui epitafjio e latino, »o*peHo, ehe cos/oro nun »ieno »tanieri murli per ctuo in li<nna 
ed etuli aendti dalla generona itspilalilit della chie*a romana, ma venrori di xrtta 
eretira. Der Grund ist nicht durchschlagend. Dasselbe gilt von einer römischen 
griechischen Inschrift (C. J. G. IV n. 95115a), welche auf Grund der Worte AOy i 
I'OIC XfClCAMeNH \y | MYfON X<J>OnON (= a^öiTov) XI I ION von 
üe Roeai {Bull. 1869. S.90 f.; vgl. Civil/äea/l. 1858, S. :i57| als gnostisches Monument 



Digitized by Google 



4»J 



Zweiter Abschnitt. 



in Anspruch genommen wird, wozu nicht der geringste Anhaltspunkt gegeben ist. 
Dagegen dürfte eine neuerdings WiedOT von Pkrrot [Exploration arrheol. de la Galatie 
et de la Bithynie, Paris 1872, t. I S. 3«2) reprodneirte Inschrift aus Ankvra, in welcher 
das Wort frtyueuprlc sich findet; gnostischen Ursprunges sein. 

18 Zuerst bemühte sich Damasus (t 3h4| um < 'onservirung der romischen Katakom- 
ben. Seine Rcstaurationsarbcitcn lassen sich zum Theil heute noch nachweisen, ebenso 
sind noch einige der von ihm gesetzten Inschriften erhalten. Unter seinen Nach- 
folgern zeigten sich in derselben Richtung vornehmlich thätig: Symmachus. Vigilius. 
Johann HL (t 578), von welchem letzteren der Liber Pontificalis berichtet: hic rettau- 
rarit eoemeteria *.*, martyrnm et intfifuif, ut rJdatione» et ampullac rel luminaria iter 
eadem eoemeteria omni die dominico de I^a/eranit minitfrarenlur. Von Sergius I. 
(t 101) erzählt dieselbe Quelle: temjtore prethyteratut sui impigre }>er eoemeteria 
direrta mi**arum solemnia ce/d/raJuit. Bald darnoeh führt«' Paul I. (f 767), soweit 
bekannt, die ersten Translationen aus. Der l.iber Pontif. darüber: Hie /teatittimu* 
jtonfifex cum omnihu* tpiriia/ihut suit ttudiit magnam sollicitudinit euram erga 
nanetorum eoemeteria iudetinenter gereimt. f'nde eernena p/urima eorundem 
tane forum coemeteriorum loea negleetu ar detidia, antiguitafit maxime demtJitionr, 
atmw jam riet tut ruinae pnjrifa, profinut eadem nanetorum eorpora de ipitis dirutis 
alttfu/it eimiteriit. Quae eum hymnit et canficit »pirita/ibut infra haue eirifatem Ho- 
manam intruducent afia eorum jxr fi/u/ot et diaeoniux neu monatferia et religuat 
eeeletiat cum eondeeenfi studuit recundi honore. Hiernach scheinen die von Paul I. 
ausgeführten Tratisloeationen ziemlich bedeutend gewesen zu sein, wie. nach derselben 
Quelle, die seiner Nachfolger Sergius II. |f 847) und Leo IV. (f 8551. Z. vgl. Pai- 
um s, Die Märtyrer der Katakom/ten und die röm. Praxi*, l.\>z. 1871. Ueber die 
Wiederuufdeckung eines röm. Cömeteriums i. J. 1578 s. db Rossi, H. S. I. Die 
<irubstätte wurde bald darauf zerstört; der genauere Ort ist jetzt nicht mehr nach- 
zuweisen. Ueber die Fructifieirung der Katakomben in Beziehung auf Reliquien seit 
dem 17. Jahrhundert sind z. vgl. die ausführlichen und ohne Zweifel zuverlässigen 
Angaben Boi.dktti's, zu welchen ich nur als weiteres und. soweit ich sehe, bisher 
unbeachtetes Material folgende aus S. Maria dellaSanita in Neapel gesammelte Altar- 
inschriften, die sich auf die dort befindlichen Reliquien und ihre Herkunft beziehen, 
hinzufüge: Eugenia, Virgo et Martyr ex ita Appia, anno Ihn MDCXVI (Jahr der 
Translation) — Sancfut Antherut, J'apa, Martyr *uh Julia Maximino Imperatore - 
Sttnctu* Vi tut Martyr ex (hemeterio Ca/itfi — Sancfut Hipi^Jt/tut Martyr ex Coe- 
meterio Ca/ Uli Saneta Benedicta, l'irgo et Martyr, ex via Sa/aria, anno Dni 
MDCXV1 — Saneta Cyri/la, Virgo et Martyr, ex da Sa/aria. anno Dni MDCXVI 

— Saneta J'enantia, l'irgo et Martyr, ex coemeterio lucinae, anno Dni MDCXl'I 

— Saneta Metta/ina, l'irgo et Martyr, ex ria Appia, anno Dni MDCXl'I — Sancfut 
Cyriaeut Martyr, ex ria Appia, anno Dni MDCXl'I — - Sancfut Fortunatut Martyr, 
er ria Sa/aria, anno Dni MDCXVI — Sancfut I.iUratut Martyr, ex ria Sa/urüt, 
anno Dni MDCXVI — Sancfiut Arthemius, Martyr, ex ria Salaria, anno Dni 
MDCXVI — Sit nc tut Almachiut Martyr, ex ria Appia, anno Dni MDCXVI. 

Ktwas später als in Rom scheint man in Neapel mit der Erhebung von Leichen 
aus den Katakomben begonnen zu haben. Die älteste Nachricht darüber findet sich 
im Chronicon des Johassks Diaconts, in Johann. IV. (Mittedes neunten Jahrhunderts): 
„Corpora quogue worum prarderettorum de sepu/crit, in guihut jacuerant, levavit et 
in eecletia Stephania tiugil/atim collocant, aptarit unieuigue arcuatum finita! um ac 
dtxuper eorum effigie» depinxif." Zudem handelt es sich hier nur um die (Jräber der 
neapolitanischen Bischöfe, soweit man sie überhaupt noch constatiren konnte. Dass 
man sich hiermit aber in der Folge nicht begnügt hat. beweist die Thatsoche, dass 
die neapolitanischen Katakomben in späterer Zeit als vollständig ausgeleert befunden 
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worden sind. Das Beispiel Roms wird hier Nachahmung veranlasst haben. Doch 
vermochte ich nicht, über diese Translationen bestimmte Angaben aufzufinden. 

*° M wc in, Munumenti S. 3 ff.; Mich. Stek. de Rossi, R. S. II. Anhang (vgl. 
deutsche R. S. S. 376 ff.). Uebcr die ursprünglich heidnischen Anlagen in Ckiuri, 
in Val (Tltpica Bki.i.krmann a. a. 0. und Christi. KunstM. 1879, IV; in Palazzw>lv 
und in Prata im Schlusstheile und Gaur. Judica, /.' antichita cFAcre, Messina 1819; 
Boss a. a. O. III S. 54 (Karpathos). Gegen die Annahme eines heidnischen Ursprunges 
der Katakomben von S. Gennaro in Nea|iel m. „Katak. v. S. Genn." S. 59 ff.; ebenso 
hinsichtlich S. Giovanni in Syrakus m. ,.Areh,i»l. Stud." S. 137 ff. 
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Dritter Abschnitt. 
Die Sepulcralriteu. 

Der in den altchristlichen Gemeinden übliche Ritus der Todten- 
bestattung deckt sieh im Allgemeinen mit den in Griechenland und Rum 
fast gleichartigen Sepulcralformen des Alterthums. 1 Die Modifikationen, 
welche die Kirche vorzunehmen sich veranlasst fand, sind geringfügig. 

Dem Tod ten schloss man alsbald nach seinem Hinscheiden die Augeu 
und den Mund. Dann wurde der Leichnam gewaschen, gesalbt und in 
einfache weisse Gewänder oder kostbare, golddurchwirkte Stoffe gehüllt. 
Lagern sah die Kirche diese prächtige Ausstaflimng der Tod ten und Hess 
durch ihre Organ»' dagegen arbeiten. Hieronymus nimmt sogar in einem 
seiner biographischen Romane Gelegenheit, durch die Hauptperson dessel- 
ben für diese Anschauung Propaganda zu machen. Ein nennenswerther 
Erfolg scheint indess diesen Bemühungen nicht entsprochen zu haben. 2 

Daran schloss sich die Aufbahrung im Atrium, und zwar in der Weise, 
dass die Füsse nach der Kingangsthür gerichtet waren; die Anne lagen 
entweder am Körper ausgestreckt oder die Hände waren auf der Brust 
gefaltet. Schon vorher oder jetzt fand die Wehklage (rmtclnmu/io) statt, 
die im Orient einen Refrain hatte, in welchen die Anwesenden einstimm- 
ten. Versuche, die rituell»' Klage zu modilu'ircn oder gar zu beseitigen, 
sind wohl gemacht worden, haben aber keinen Erfolg gehabt. 3 

Um »bis l'aradebett (latus) standen Pfannen (averrac, tiirilmla), in 
denen Weihrauch verbrannt wurde, um den Leicheugeruch zu ertödteu. Ms 
gab Christen, di»' von diesem l'tilitätsmomcnte zu abstrahiren und in den 
aufsteigenden Wolken die Erhebung »b-r Seele des Entschlafenen zu Gott 
symbolisirt zu linden vermocht»-!).* Die grosse Masse hat daran nicht gedacht 

Das Lager des Tod ten uud der Raum, in welchem dieses bereitet 
war, pflegten mit Blumen, aber auch mit Zypressen- und Tannenzweigen 
gesclunückt zu werden. Dagegen verschmäht»' man die antike Sitte der 
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Todtenbckränzung. Der Grund ist nicht klar. Ein altchristlicher Apologet 
weiss auf einen dahin zielenden Vorwurf nur zu antworten! „Ist der 
Todte glücklich, so trägt er kein Verlangen nach Blumen; ist er unglück- 
lich, so hat er keine Freude daran. Wir setzen keinen welkenden Kranz 
auf, sondern erharren einen Kranz ewig blühender Blumen von Gottes 
Hand. 445 Diese Thatsache erscheint um so auffälliger, da in der Kirche 
Werth darauf gelegt wurde, dem Tode und dem Todten das Düstere und 
Grauenvolle zu nehmen. 

Schon bei dieser häuslichen privaten Todtenfeier scheint die Kirche 
betheiligt gewesen zu sein. Ks geht dies aus einer Mittheilung Tertullians 
hervor, wonach eine Christin, die schon aufgebahrt lag, während des Ge- 
betes des Presbyters plötzlich die Hände faltete. 8 Doch folgt daraus noch 
nicht, dass die Anwesenheit eines Presbyters Regel gewesen. 

Das Begräbniss fand bei Tage statt. Der Kaiser Julian versuchte, 
die ältere Sitte des nächtlichen Begräbnisses wieder einzuführen. ,,Dcr 
Tod ist Ruhe, 4 ' so äusserte er sich in einem darauf bezüglichen Edikte 1 ); 
..für Ruhe aber eignet sich die Nacht. Daher geziemt es sich, meine 
ich, in ihr die Bestattung der Todten vorzunehmen, da diese bei Tage 
zu verrichten, aus vielen Gründen unthuulich erscheint, Denn in der 
Stadt treibt (während des Tages) der Eine dieses, der Andere jenes Ge- 
schäft, Alles ist voll von Menschen, die zu Gerichte gehen oder auf den 
Markt oder vom Markte zurückkehren . oder bei der Arbeit sitzen oder 
zum Opfer sich begeben: da legen irgendwelche Leute einen Todten auf die 
Bahre und drängen sich mitten durch die so Beschäftigten. Das ist auf 
keine Weise zu dulden. 44 Diese Reaction gegen die allgemein verbreitete 
Sitte wurde mit dem Tode des Kaisers hinfällig. 

Die Ausführung des Begräbnisses wurde im Alterthume an Genossen- 
sehaften, die sich zu diesem Zwecke constituirt hatten, wie die der Libitiuarri 
in Rom, in Entreprise gegeben. In den Gemeinden wird man in den ersten 
drei Jahrhunderten bestimmte Personen, sehr wahrscheinlich aus dem Fos- 
sorencollegieu, dazu delegirt haben. Später, nach der Christianisirung des 
Staates, kommt die antike Institution der Privatgenossenschaften wieder auf, 
und daneben tritt eine staatlich geschaffene und beaufsichtigte Societät. 7 

Den Leichenzug begleiteten Fackeln, eine Reminiscenz an die frühere 
uächtliche Beisetzung. Freunde, Verwandte und die Dienerschaft folgten 
dem Todten mit lauten Ausbrüchen des Schmerzes. Die masslose Klage 
und Aeusserung der Trauer, wie sie im Heidenthuine üblich, ja durch die 
Sitte gefordert war, ist im vierten Jahrhundert auch in die Gemeindeil 

') Cod. Theod. EX. 17, 5. 

Scbultzb, Die Katakomben. 4 
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eingedrungen. In Konstant inopol sah man damals im Leicheneonduct 
Frauen, die laut wehklagten, sich die Arme zerkratzten und die Haare 
ausrauften, „zum Theil aus Trauer", wie ein Beobachter bemerkt, ..zum 
Theil aus Ostentation."" 

In dem Cömeterium wurde die Leiche, so wie sie aufgebahrt war. 
in das (Jrab gelegt sammt den mancherlei Gegenständen des täglichen 
Lebens und Gebrauches, welche dem Todten in das „ewige Kxil Ai [exühan 
attention) mitgegeben zu werden pflegten. Gewöhnlich goss man über die 
Leiche eine Kalkschicht, um die Verwesungsmiasmen zu zerstören, was für 
eine umfangreiche Grabanlage von Wichtigkeit war. Darauf wurde das 
Grab unter Zurufen der Versammelten wie vale, in pme, ßlivitrr, suto/ei, 
su7u/«k, to'^u/ei 1 ) geschlossen. Ks waren die letzten Abschiedsworte . Die 
schone Sitte entstammt dem Heidenthume. Bereits bei Homer lesen Mir. 
dass Achilleus dem auf dem Scheiterhaufen gebetteten Patroklus zurief: 
„Sei mir gegrüsst. o mein Patroklos!" Auch hier lässt sich nicht mit 
Sicherheit erkennen, ob die Kirche bei dem Vollzüge der Beerdigung ofliciell 
vertreten war. In der Kegel wohl nicht. Die bezeugten Fälle scheinen 
Ausnahmen zu sein. Die Leichenrede {laudatio funeliris) ist, wie im Heiden- 
thume, so auch in der alten Kirche kein integrirender Bestandteil der Be- 
stattungsfeier gewesen 9 ; sie blieb auf einzelne Fälle beschränkt. Wo sie aber 
stattfand, ist sie nicht in der engen Katakombengalerie, am Grabe, sondern in 
den geräumigen Vorsälen, den sog. xchnhte, oder in der Wohnung des Todten 
und später seit Konstantin auch in dem Kirchengebäude gehalten worden. 

Mit der Bestattung und der daran anschliessenden Trauerzeit, über 
deren Dauer zwar nichts bekannt ist. die aber sehr wahrscheinlich, wie 
bei den Hörnern, eine neuntägige war, wurde der Lebende seiner Ver- 
pflichtungen dem Todten gegenüber noch nicht ledig. 
• Im heidnischen Alterthumo traten zu dem vom 13. bis 20. Februar 
gefeierten öffentlichen Todtenfeste. den sog. jmrm/alia, mit den feraUa am 
21. Februar als Absehluss, die ebenfalls Parentalia genannten privaten 
Sepulcralverriehtungen (sarra prira/a). Sie waren mannigfacher Art und 
wurden nicht überall in ihrer Vollzahl ausgeführt. Den Mittelpunkt bil- 
deten die rostrria oder rosalia, das Rosenfest, welches im Mai oder Juni 
in der Weise gefeiert wurde, dass die Angehörigen auf dem mit Blumen 
geschmückten Grabe den Manen des Todten ein Trank- und Speiseopfer 
darbrachten und sich dann zu einem Mahl vereinten, bei welchem Rosen 
gestreut wurden. In ähnlicher Weise pflegte der Tag der Geburt, des 
Todes oder des Begräbnisses des Hingeschiedenen begangen zu werden. 

') „Lehe wohl; im Frieden; glücklieh; lebe glücklich, sei getroHt!" 
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Aul antiken Epitaphien liest man häufig testamentarische Bestimmun- 
gen des Erblassers an die Erben, diese sepuleralen Verrichtungen betreffend. 
So heisst es in der Grabschrift eines Soldaten der zehnten Prätoriancr- 
eohürte Namens Marcus Xaevius. dass dieser „dem alten ehrwürdigen 
Collegium der Schiffsbauleute zu Pisa" viertausend Sestertien vermacht 
unter der Bedingung, dass jene „aus den Zinsen dieser Summe jährlich 
an seinem (trabe Parentalia und Rosaria feiern. 4 ' ..-Wenn sie", fahrt die 
Inschrift fort, „das nicht thuen, so fallen mit derselben Zweckbestimmung 
jene viertausend Sestertien an die Zimmerleute von Pisa, die dann Namens 
der Schiffsbauleute jene Feierlichkeiten auszuführen haben.*' In anderen 
Epitaphien werden zu diesem Zwecke höhere oder niedere Summen, je 
nach den Vermögeusverhältnissen des Todten. ja sogar Grundstücke ange- 
wiesen, ein Beweis, wie hoch solche sepulcrale Zeremonien geschätzt wurden. 10 

Die Christen schlössen sich auch in diesen weiteren Akten möglichst 
an den antiken Brauch an. An Stelle der staatlichen Parentalia trat das 
kirchliche Todtenfest. dessen Einrichtung sich bis an das Ende des zweiten 
Jahrhunderts zurückverfolgen lässt. Es war ein im gemeindlichen Vcr- 
sammluugshause stattfindender gottesdienstlicher Akt, an welchen sich ein 
Besuch der Grabstätten sehloss. Anstatt der im Heidenthume dem Todten 
dargebrachten Opfer, legten die Anverwandten des Verstorbenen vor dem 
Altar im Namen des Todten eine Gabe nieder, die aber die antike Be- 
zeichnung „Opfer" {oblatin, sticrißeinm) behielt." Später forderte die Kirche 
geradezu diese Opfer, welche sie der Armenverwaltung zuwies. 12 

Während des Gottesdienstes wurde im öffentlichen (lebete der Todten 
namentlich gedacht und die Märtyrer dabei besonders ausgezeichnet. Dass 
die Todestage dieser daneben einzeln noch besonders kirchlich gefeiert 
seien, scheint durch bestimmte Aeusserungen altkirchlicher Schriftsteller 
gefordert zu werden." Doch stehen einer solchen Annahme praktische 
Bedenken entgegen. Gemeinden, wie Rom, Karthago uud Alexandrien 
hatten doch mindestens je fünfhundert Märtyrer in ihren Diptychen ver- 
zeichnet. Wahrscheinlich hat man cumulirt. 

Daneben begingen die Angehörigen der Todten an den Geburt»-, 
Sterbe- oder Depositionstage die im Alterthume üblichen privaten Feier- 
lichkeiten. Darunter sind der dien violuiitmis. an welchem Veilchen gestreut 
wurden, und der dies rosatinnis ausdrücklich bezeugt: 

iVos ticUi forehimus osm 
liolis et fronde fretpienti 
Tihdunupie et frigida suj-a 
Liipiido s/Hir/femtis ixlore. ') 

'( Pkcdent.. Cath. X. 169 ff. 

4* 
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Hieronymus 1 * bezeichnet es als allgemeine Sitte, dass die Gatten auf 
das Grab ihrer Frauen Veilchen, Rosen, Lilien und andere Blumen streuen, 
und deutet den Zusammenhang dieses Brauches mit heidnischer Sepulcral- 
feier an. Damit verband sich eine Illumination der Grabstätte. Das 
Todtenmahl wurde in dem den Katakomben vorgelagerten oder in den- 
selben ausgebauten grösseren Räume, an dessen Wände Sitze aufgemauert 
waren, hergerichtet. 

Diese Formen erfahren im vierten Jahrhundert eine bedeutende Ver- 
schiebung nach der Seite der heidnischen sepulcralcn Riten hin. Der 
Cultus der Manen bricht durch in der den todten Märtyrern an ihren 
Gräbern erwiesenen Verehrung. Auf und an diesen wird gegessen und 
getrunken und gelegentlich auch das Traukopfer {jtrofmio) über den Todten 
ausgegossen. Ambrosius beurtheilt dies nachsichtig als „fast Parentalia" 
{iptasi pftrentalia); im Grunde ist kein Unterschied vorhanden, und die 
Kirche wusste auf den Vorwurf eines manichäischen Gegners: „mit Wein 
und Mahlzeiten sucht ihr euch die Schatten der Todten günstig zu stim- 
men" nur zu erwidern, dass ., bessere Christen' 4 sich dergleichen nicht 
zu Schulden kommen Hessen. 15 Ks wird über Ausschreitungen geklagt. 
Hin Mann aus Nordafrika schrieb 16 im vierten Jahrhundert: ,. Die Trunk- 
sucht ist bei uns in Afrika so allgemein verbreitet, dass sie kaum noch 
als Laster betrachtet wird. Ja, wir müssen sogar sehen, dass an den 
Gräbern der Märtyrer Christen sich gegenseitig zur Trunkenheit verführen. 
Das ist nicht minder schlimm, als wenn man dem Bacchus einen Bock 
opfert; ja, es ist sogar schlimmer, meine ich, wenn man die Sache recht 
betrachtet,*' Von derselben Landschaft aus klagt Augustin 17 über die 
„Pest dieses Uebels'' und urtheilt. demselben sei nicht anders abzuhelfen 
als durch die Auctorität eines Concils. 

In Spanien scheinen Ausschreitungen noch bedenklicherer Art vor- 
gekommen zu sein: eine dortige Synode untersagte den Frauen, in den 
Cömeterien zu übernachten. 18 

Aus dem Zusammenwirken christlicher Superstition. die in den ge- 
weihten Kiementen des Abendmahls ein Mittel gegen geglaubte dämonische 
Kintlüsse sah. und heidnischen Todtencultus. insofern sich derselbe in dem 
den Manen dargebrachten Speis- und Trankopfer äusserte, ist die von der 
Kirche verurtheilte, aber, wie es scheint, weitverbreitete Sitte erwachsen, 
dem Todten geweihtes Brod und Wein einzutlösseu. Dem gegenüber be- 
stimmte ein karthagisches Concil 19 v. J. 397: „Den Körpern der Todten 
soll das Abendmahl nicht gegeben werden. Denn der Herr hat gesagt: 
„Nehmet hin und trinket.' 4 Leichname aber können weder hinnehmen 
noch essen." 
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Wo man den conseerirten Wein dem Todten nicht einflössen wollte 
»Hier konnte, bat man in der Absieht, dasselbe Resultat zu erwirken, 
wenigstens Gläser mit solchem neben die Leiche in das Grab gesetzt oder 
an der Aussenwand desselben befestigt. 20 



1 J. Kirchmann, De Jbfteribu* Romanorum. Lugd. Bait 1672; Marvcari.t, Da* 
Privatleben der Rtaner, I Th.. Lpz. 1«"!». S. 333 ff.; Hkrmann. Lehrbuch d. arieeh. 
Priratalterthiimer , 2. Aufl. (von Strack), Hcidelb. 1870, 8. 313 ff. Eine auch nur 
annähern«! genügende Darstellung der altkirchlichen Sejmlcralriten fehlt noch. Das 
literarische Material, doch nicht vollständig, bei Binoham. Oria. eee/., Bd. X. 

? EirsP.n., h. ecel. VII. 22. t> i Worte de» Dionysius v. Alexandrien): Kai xd 

).ov»TV>i; t£ Xal rtpiSTO/.at; xaTaxootioijYTt;, fisxd p.txpv» xtüv law», det t&v 

jro'/.Eiroaivtuv i^trojxtvojv toi; ~oo iOtiTiv. - TkicTCM... Ajxd.. c. 42: ri<jere et pallere 
post Utrarrum mortuu* j>o**um. MiNcc. Fku , (Mar. XII, 6 (der heidnische (iegner): 
Reservat!* unguenta funerihu*. HlKRON.. J7/<i Pauli c. 17: C«r morfitos cesfros 
aurafi* u/tndiiti* reu/ihn*! Cur ambitio in/er litetus laerima*f/ite tarn eessat ! An cada- 
rera diritum mixt in sericu putreseere nemieunt! Basimcs M.. Horn, in diri/es, n. !) 
lt. II, 8. 61 ed. Par. 1722); Prcdknt., Ca/h. X. 46 ff. IL A. 

a Chrysost., In .loh. ll>,m. EXIL n. f> | VIII. 8. 425« ed. Bened. nova); (»V Lazara 
ronrio V, n. 2 (I. 8. 1t37 1 ; Acoitst., De eonsolatioiie mortiwr. (t. VI, 8. 1 15» ff. ed 
Miguel; Cyprian., De morfal.. c. 22; Tkrtcm,.. De patienf., c. 7; Coxciu Tolet. III: 
omnibus Christian»* prohibitum defuneto* Jlere. 

* Tertcm... Ajnd. c. 42: Tura plane non emimus. Si Arabiae qturunttir, sciant 
Sdxiei. p/uris et cariori* *na* meree* rhrixfianis »epeliendi* proßigari <piam dii* fttmi- 
qandis. De idol. c. 11: i'iderint, si eadem merers, thura dien et eetera peregrinitatis 
ad sarrificium idolorum, et »am homiuibus ad pigmenti» medicinatia . mdti* ijumpie ad 
ttdatia sepmlturae u*ui sunt. Antlers lasst sich das ad so/atia sepulturae nicht ver- 
stehen. 

* Min. Fki,. 38. 3 ff.: See nvtrtno* coro na mn*. Ego rv* in hoc magi* mintr, 
<piemailiujxluin trihuati* exaniini auf sentienti farem auf nun sentienfi coronain, eum et 
fxattts m>n egeat et miser non gaudeat jloribu*. At mint nos cxsctjitia* adornainu* eadem 
tranyuiflifafe qua ririmu*. nee adneetimn* arescentem Corona m. *ed a Dro arterni* 
ßorünts riridam *u*tinemu*. Vjrl. Tkrt.. De cor mil.. c. 14; hier wird als (»rund 
der Altweisung des Kranzes überhaupt» auch seitens der behenden, angegeben, dass, 
wahrend Christus eine Dornenkrone getragen, der (.laubige nicht eine Blunienkrone 
aufs Haupt setzen dürfe. Diese MotivirttOg ist ebensowenig stichhaltig wie die obige. 

* Tertcm.., De anima, c. 57: , rernarula ecelesiae forma et aetate integra. 

tfuae cum post uiiieum et beere mtitrimoiiium in paee ohdormisset , et dilata adhue 
»epultura. Interim oratinnc pre*btfteri eomponerefnr, ad primum halitum »rationis, 
manu* ab laferibu* dimuttt* in habitum supplicem conf/rmasse rurmumpU muftio data 
paee et osculo paei* situi ea* reddidisse." 

1 Die Verniuthung. dass die Fossoren bei den Exequien betheiligt gewesen, 
gründet sich nur auf HiKimx.. F.pist. I ad lunoc. (t. I. 8.6 ed. Vall.): ..Cferici |d. i. 
fossoresl quibm* id officium erat, cruentum Unten cadarer iJ/ro/euiit et foxsam humum 
lajädibus construi-ntc* ex more tumutinn parant. Heber die leeficarii und deeani in 
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Konstantinopel, «lie nicht mit den Fosaoren zu verwechseln sind, Jtutin. XoveU. XLIII 
(vgl. LIXl. 

» CBRY80ST., In Joh. kam. LXJI. Ii. 4 (VIII, S. 427 ff.l: 'A>.Xi v'jv het* TÄv 
a/.>.(uv xaxmv xal teBtO töiy TWOttKm« to vöstj^i xpafti. Kriöei;tv -jap £•» toi; «♦pTjvot; 
KOIO&VT« Ml toi; xmurtoi;, Y'jiAvoäoai ßpa/lo-»«;, anapxrrö'jaai Toi/a;, yapdopa; -oicöon 
xati tüjv r:ap£icLv. Kcii toüto raiiovotv, at fie-< uro TtivHo-j?, at 5e im £rtO£t;£oj; xai 
fiXonpi*«, al Ö£ -jnö aotoxla;' xal wi; ßpaglovac pp.vaOoiv, tVtycst xal TaOxa ävopüv. 
Tl ROUl;, a» rfrvcu; rupvoi; «avrfjv ir/^piova»;, ti« jiot, e-i fxiiTj; rf); ifopä; . . . xal 
tpt/a; TtX>.£t; xal otaa/l^Et; £3ttf ( Ta xal |A£Y a *>**6**S *ai yopov zeptiatä; xat jxaivaoujv 
T'jvatx«« £txöva otastb^t; , xal oiy' tjt, t<ö Ht«ji JCpoaxpofctv; de Lazaro, Concio V, 
n. 2 Ii. S. 937). 

* Eine jetzt im Louvre beflndliche Inschrift aus Cutanea (i>k Kossi. Bull. 186s. 
»S. 74 ff.l: cujus corpus pro foribus martgrorum cum loeulu tttto /«■/• presbyterum huma- 
tum est III. Nonas Ocfobres. Andere Falle Binuham X, S. 59 ff. 

'o W ILM anns, Krempia hucript. laft. 305. 30«, 307. 313, 2001, 2176, 2480 u. s. in. 

11 ('. SaoittakU's, De uatalifiis Marturum in prim. ecelesia , Jen. 1678 (auetius 
ed. J. A. Schmidt 169(5»; Nicolai, De luc/u Christ. s. de ri/ilms ad sepul/. per/., Lugd. 
Bat. 173t». 

12 ('an. 5(5 der sog. 4. Harth. Synode: Qui Ma/ioues defunetorum auf negant 
eeclesiis aut difßenlter reddunt, tanquam egentium necatorrs exeommunicentur. 

1:1 TKBTULL., De cur. mtl. c. 3; de mtmogamia c. 10; de erhört, ad ca*t. e. 11. 
Ctmuah., Kpist. 39 (S. 78 ed. Goldh.) u. A. 

" Hibkon., ep. XXVI ad l'ammach. de M/u ur. II: Ceteri mariti super /umulot 
conjugum spargun/ eiolas, rosa*, lilia Jforesquc purpurrot et dolorem pectoris his of/i- 
eiis cuiisofan/ur. Pammaehius nos/er xanc/am fa rill am otsaque veneranda cleemo- 
sgnae halsamis rigat. 

14 Ai ..i st., EpUt. XXII ad Aurel, lt. II. S. 41 ed. Bened. nova) Confess. VI, 2; 
de tnorib. eccles. e. 34: Xori mttl/os esse, qui furiirioxixxime super mor/uos hilian/ 
et cpufax cadareribux exhihtntex super sepultos sc ipsos sepeliant e/ roraci/a/es 
ebrietatexque suas deputeut religio»! ; Coneil. Turon. II, c. 22: sun/ e/iam, qui in 
festicitate cathedrac domni l'rtri apostoli eibos mortuis offerunt. TlIKonoHKT.. 
hixf. eed. III. 27; Coneü. Car/h. IV. c. 30; Paulinus Noi... Poema XXIV de S. Fbl., 
carm. IX. 559 ff.; August., Contra Faust. XX, 4 (Vorwurf des Uegners): ros idola 
conc rtis/is in Mar/urcs, rptos rotix similihus Colitis; drfunetorum itmhras rino placatis 
et dapihus. 

'* Phki'Docvi-kiamts. De dupfici martyrio c. 25 (Cgpriani Opp. ed. Vind., Append. 
S. 2361: l'orro tcmulentia adeo communis ext Afrieae nostrae, ut propemodum non 
halteant pro crimine. Ah non eidemus ad martgrum memorias chrisfianum a ehristiano 
cogi ad ehrietatemi An hoc lerins crimen esse quam hircum immolare Baeeho! Mihi 
ridetur mu/to gracius. si rem recta ratione re/imus erpendere. 

17 August., Kpist. ad Aurel, a. a. O. 

Synode c. hlcira c. 35: plaeuit prohi/teri ne foeminae in cuemeferio perrtgi- 
lent, eo qutfd saepe suh ohtrntu orationix latenter scetera committunt. 

IW Coneil. Car/h. III, c. (!: plaeuit, ut corporibus defunc/orum eucharis/ia non 
de/ur. Dictum ext enim a Domino: aeeipife et hibite. Cadarera autem wc aeeipere 
possunt nec eitere. Auch Coneil. Trull. c. 133, Coneil. Antissidor (an. 57H) c. 12. 
Vgl. Glbich. De eueharistia moribundorum et mortuorum, Viteb. 1690. 

*" Die übliche, aber unzutreffende Bezeichnung dafür ist „BlutglaRer" (phialae 
crueiitae. rubricataej. l eber dieselben ausführlich im dritten Theile. 
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Die Grandanlage. 

Die Construction der Katakomben, im Grossen und Ganzen einheit- 
lich, ist im Einzelnen durch die lokalen Verhältnisse bedingt und gestaltet 
worden. Neben den die Leistungsfähigkeit und den Leistungswillen be- 
stimmenden socialen Bedingungen der Gemeinden, kam, abgesehen von 
zufälligen Momenten, die Orts- und die Bodenbeschaffenheit, und zwar 
diese noch mehr als jene, in Betracht. Felsiger Boden ermöglichte die 
Herstellung freier, luftiger Räume, bröekeliehes, sandiges, weiches Erdreich 
zwang zu Anlagen von schlupfwinkeligem, gedrücktem Charakter, bei 
welchen die Länge der Galerien die dürftigen Breitedimensionen aufzu- 
wiegen hatte. So erscheint hier die altchristliche Architektur beengt und 
an freier Entfaltung gehindert und darf daher nicht ohne Weiteres nach 
diesen Leistungen beurtheilt werden, sondern in erster Linie nach den- 
jenigen Denkmälern, in denen sie zwangslos zur Durchwirkung kommen 
konnte. Letzteres war gegeben bei den in ihren Anfängen dem ersten 
Jahrhundert angehörenden Katakomben S. Genuaro dei Poveri in Neapel, 
deren Construction daher zuerst aufgezeigt werden möge. 

Zur Anlage der Katakomben wurde ein Hügelrücken von ziemlich be- 
deutender Höhe bestimmt. An der steil abfallenden nordwestlichen Seite 
desselben schnitt man zuerst einen langgestreckten Raum (Fig. ./) von 
ca. 12 m Tiefe und einer durchschnittlichen Breite von 10 m aus. Derselbe 
bildet den Vorsaal des Cömeteriums und diente zum Vollzuge der sepulcralen 
Feierlichkeiten, welche in den christlichen Genieinden üblich Maren. Die 
autike Bezeichnung dafür ist schobt, auch tridimnm. Vielleicht war der 
Raum ursprünglich mit aufgemauerten, rings an den Wänden laufenden 
Sitzen für die Versammelten versehen. In einem ähnlichen Vorbau der 
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Fig. 3. «Jnih.lriss des ernten Stockwerkes von S. Utnnttfo «lei Poveri in Neapel. 
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Domitillakatakomhe in Rom siud noch Reste solcher Sitze bemerkbar. 
Zum Zwecke der Herstellung der zur Aufnahme der Gräber bestimmten 
Galerie wurde die Hinterwand der Halle durchbrochen und von hier aus 
eine gradlaufeude, bis zur entgegengesetzten Seite des Hügel rüekens heran- 
reichende Galerie (C) mit einer durchschnittlichen Breite von 3 — 5 m und 
einer Höhe von ca. 4 m eröffnet. 

Diese beiden Theile — Vorsaal und Galerie bilden den Grund- 
stock der Katakombe. Indem sich nun aber das Redürfniss nach grösserem 
Raum geltend machte, wurde rechts neben die Hauptgalerie eine schmälere 
Nebengalerie (D) gelegt und durch kurze Gänge mit jener verbunden. 
Wetterbin wurden von der Nebengalerie aus einzelne kürzere oder längere 
Corridore» rechtwinklig nach rechts abgezweigt {&'). Dagegen verzichteten 
die Fossoren auf die Herstellung einer Parallelgalerie zur Linken der 
Hauptgalerie, offenbar weil die Absicht bestand, ein oberes Stockwerk her- 
zustellen und dieses an die linke Seite der unteren Galerie anzulegen. 




Fig. 4. Durchschnitt der beiden (ialerien in S. (Jennaro dei Poveri zu Neapel. 

Kine unten, wenn auch im tiefern Niveau laufende Galerie würde aber 
die Sicherheit des Oberbaues gelähnlet haben. Daher beschränkten sich 
du- Fossoren darauf, nur einige schmale Gänge (A) in dieser Richtung von 
der Hauptgalerie aus durchzuschlagen. Während in dieser Weise die Ga- 
lerienräume wuchsen, wurden rechts und links neben den Vorsaal kleinere 
Räume gelegt, von denen der links geordnete (ff) von vornherein als eigen t- 
lirhe Grabkammer — vielleicht der kirchlichen Vorsteher — bestimmt 
gewesen zu sein scheint, während der andere erst später mit Gräbern 
versehen wurde. 

In ähnlicher Weise gestaltete sich das Verfahren bei Herstellung des 
oberen Stockwerkes (Fig. 4 b), das in vorsichtiger Berücksichtigung nicht 
über, sondern neben das untere (Fig. 4 a) gelegt wurde. Audi hier bil- 
det ein grosser Saal (s. Titelbild) den Ausgangspunkt der Galerien. Der- 
selbe misst gegen 14 m Länge und eine durchschnittliche Breite von 7 m 
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und wird durch zwei Tufpfeiler in zwei Abtheilungen geschieden; die vor- 
dere liegt fast in gleichem Niveau mit der ersten Galerie, die hintere 
erhebt sich um fünf Stufen. Von der Hinterwand aus vertieft sich die 
(ialerie, welche ebenfalls bis zur anderen Seite des Hügels läuft, aber 
durchschnittlich doppelt so grosse Breite hat als die untere. Kurz vor 
Abschluss zweigt sich ein kurzer Corridor nach links ab. Die Verbindung 
der beiden Stockwerke vermittelten zwei Treppen, von deneu eine jetzt 
vermauert ist. 

Bei Herstellung der oberen Ktage (Fig. 4 b) wurde darauf geachtet, 
nicht in den Flächenraum der unteren Überzugreifen ; nur mit einem 
unbedeutenden Ausbau ist Letzteres geschehen. 

Weiter nach Norden, au der- 
_ ~— > — im ii selben Hügelwand, linden wir zwei 
weitere Vorsäle, von denen aber 
nur einer zu einer längereu Galerie 
vertieft ist. 

Dieses einfache und praktische 
Verfahren ist, soweit unsere gegen- 
wärtige Kenntniss reicht, überall 
in Anwendung gekuiinneu , wo 
gleiche Terrainverhältnisse vorhan- 
den waren und zur Disposition stan- 
den. So in S. Giovanni bei Svrakus 
(Fig. 5). Auch hier eoncentrirt sich 
die Anlage auf eine ca. 3 m breite, 
2,1 m hohe, gradlaufende Haupt- 
galerie (A), die gegenwärtig sie 
ist noch nicht vollständig ausge- 
graben — gegen 144 Schritt misst. 
Der vordere Theil ist leider zerstört, aber es kann nicht zweifelhaft sein, 
dass auch hier dem Ganzen ein grösserer Saal vorgelagert war. Von der 
Hauptgalerie gehen nach beiden Seiten hin zahlreiche Corridore aus, die 
zum Theil ineinander überlaufen, zum Theil durch gradlinige Galerien in 
Communication gesetzt sind. 

Nur wenig anders ist die Grundaulage der Katakombe zu Girgenti. 
Dieselbe beginnt mit einem Corridore von 1,5 m Breite. 3 m Höhe und 
11,5 m Länge, der in einen grossen Kundsaal von 6,45 m Durchmesser 
endet. Dieser vertritt offenbar die Stelle des den sepulcralen Feierlichkeiten 
dienenden Vorsaals, obgleich er von Anfang an, wie aus den G räberreihen 
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Fig. 5. Theil von S. «iinvanni in Syrakus. 
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hervorgeht, auch als Begräbnissstätte in Aussicht genommen war. Von 
hier aus gehen strahlenförmig mehrere kurze Galerien aus. 

Eigentümlich ist, dass in Centralsvrien sogar Privatgrabkammern 
von geringem Umfange einen Vorraum besitzen, wie auch die heidnischen 
und die jüdischen Familiengräber. Offenbar haben wir hier die Nach- 
wirkung einer vorchristlichen Sitte. Doch ist die schuh kein notwendiger 
Bestandteil der christlichen Cömeterien. In Rom linden sich mir wenige 
Beispiele. 

In ähnlicher Weise ist das altchristliche l'ömeterium auf Melos an- 
gelegt. Dasselbe besteht aus einem ..gerade in den Berg führenden Gang, 
hoch genug, um aufrecht darin stehen zu können, der sich bald in meh- 
rere Arme theilt, die ziemlich parallel untereinander laufen und hin und 
wieder durch engere Durchgänge miteinander verbunden sind." 1 

Ein anderes Constmctionssystem musste notwendigerweise bei den- 
jenigen Grabstätten in Anwendung kommen, die in weichen, bröckligen 
Boden anzulegen waren , wie die römischen. Der Boden der näheren 
Umgebung Roms besteht vorzugsweise aus Pozzolana, Sandtuf, von 
sehr geringer Festigkeit. Die Pozzolana ist ohne stützendes Mauer- 
werk für Grabanlagen gar nicht zu verwerten und daher nur aus- 
nahmsweise, unter dem Drucke bestimmter Verhältnisse, gewählt worden. 
In diesem Falle wurden die Wände mit Mauerwerk bekleidet und durch 
Pfeiler und Widerlager die mangelnde Dauerhaftigkeit der Galerien künst- 
lich überwunden. Ein Beispiel dafür bietet die Priscillakatakombe an 
der Via Salaria Nuova (Fig. Ii). Die von den Christen geschaffenen 
engen Corridore (C) münden in die breiten Gänge eines Arenariums (.•/), 
welches, um zum Begräbuiss benutzt werden zu könne,., durch künstliches 
Mauerwerk, vor allem an den Kanten, dazu tauglich gemacht werden 
musste. Eine geräumige Grube in der Mitte des Arenariums (H) wurde 
in »'inen Luftschacht verwandelt. 

Die überwiegende Mehrzahl der römischen Katakomben liegt in körni- 
gem Tuf {hifa granuläre), der hinsichtlich der Festigkeit in der Mitte steht 
zwischen dem Steintuf, der als Baumaterial dient, und der Pozzolana. Mit 
dem Nachtheil, dass sie nur Anlagen von massigem Umfange in der Breite- 
und Höherichtung gestattet und den Mineurs mancherlei Beschränkung 
auferlegt, verbindet diese Bodenart die Vorzüge leichter Bearbeitung und 
poröser Lagerung, wodurch der Wasserabfluß erleichtert wird. Gerade 
letzterer Umstand aber war wichtig. Wie sehr eine unterirdische Grab- 
anlage durch Wasser ruinirt und unbenutzbar gemacht werden konnte, 
bezeugen die Worte einer Inschrift des Damasus, in welcher dieser seine 
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Bemühungen schildert, das Cuemeterium Vaticanum nach dieser Seite hin 
sicher zu stellen: 

CINGEBANT LATICES MONTEM TENEROQVE MEATV 
CORPORA MVLTORVM CINERES ATQVE OSSA RIGABANT 
NON TVLIT HOC DAMASVS COMMVNI LEGE SEPVLTOS 
POST REQVIEM TRISTES ITERVM PERSOLVERE POENAS 
PROTINVS AGGRESSVS MAGNVM SVPERARE LABOREN! 
AGGERIS IMMENSI DEIECIT CVLMINA MONTIS 
INTIMA SOLLICITE SCRVTATVS VISCERA TERRAE 
SICCAVIT TOTVM QVIDQVID MADEFECERAT HVMOR 
INVENIT FONTEM PRAEBET QVI DONA SALVTIS 
HAEC CVRAVIT MERCVRIVS LEVITA FIDELIS. 

Diese letztere Thatsache Sowie 'Ii*' aemlich e))ene Gestaltung des 
Terrains in der Umgebung Roms haben den römischen Katakomben ein 
von dem oben beschriebenen Construetionssvstem abweichendes Gepräge 
gegeben. 

Das Verfahren bei der Herstellung der römischen Katakomben ge- 
staltete sich demnach im Allgemeinen folgendermassen: 

Die Arbeiter begannen damit, einen ziemlich steil abfallenden Schacht 
von ungefähr 0 in Tiefe zu eröffnen und diesen mit Treppenstufen zu 
versehen. Vom Ende der Treppe aus schnitten sie darauf eine horizontal 
laufende Galerie aus und umschrieben mit derselben einen in der Regel 
kantigen, langgestreckten Raum von vierseitiger Form. Die Langseiten 
desselben wurden weiterhin durch Galerien direkt verbunden oder in der 
Richtung zu einander durch Sackgalerien vertieft, Der so gewonnene 
Galcriencomplex bildete ein Ganzes für sich, eine ana. Die Beschaffeu- 
heit des Bodens bedingte es. dass die Galerien weder in grosser Weite 
ausgeschnitten, noch dicht nebeneinander gelegt werden durften. Mau 
brauchte also verhältnissmässig «'ine weit grössere Terrainfläche als da. 
wo das Material Steintuf oder Kalkstein war. Daher musste man schon 
bald in die Lage kommen, weiteren Raum zu schaffen. 

Am nächsten würde es gelegen haben, die vorhandenen Galerien 
durch Fortführung nach Aussen zu verlängern. Aber meistens hatte mau 
sich auf ein bestimmt umgränztes Terrainstück zu beschränken und musste 
fremdes Gebiet entweder ganz vermeiden oder durfte es nur in geringem 
Umfange mitbenutzen. Daher hat man nur in seltenen Fällen die Galerien 
über die anfangs umschriebene Fläche hinausgeführt. Innerhalb dieser aber 
gab es zwei Wege der Erweiterung: Vertiefung des Fussbodens, womit 
indess nur wenig erreicht wurde, und Herstellung einer zweiten area in 
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tieferem Niveau. Jener Weg ist gelten und immer in Verbindung mit 
dem zweiten eingesehlagen worden. Man ging in Verfolg dieses in der- 
selben Weise vor wie l>ei dem Ausbau des ersten Stockwerkes. An irgend 
einem Punkte dieses wurde eine Treppe in die Tiefe angelegt und von 
derselben aus ein dem oberen Oalerieneomplex entsprechender Raum um- 
schrieben und gestaltet. Die Treppe erhielt eine vcrhältnissmässig bedeu- 




Kig. »>. Arenarium in 8. l'risnlla. 



tendere Tiefe, damit die Sicherheit der oberen Galerie durch die neue 
Anlage nicht gefährdet werde. Zuweilen auch kam aus demselben Grunde 
das untere Stockwerk ganz oder zum Theil neben das obere zu liegen. 

Dieses Verfahren der Erweiterung findet sich zuweilen bis zu fünf 
Stockwerken fortgesetzt. In der Regel aber beschränkten sich die Erbauer 
auf drei oder zwei Stockwerke. 

Die Verbindung der einzelnen Stockwerke vermittelten gewöhnlich 
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Treppen; nur ausnahmsweise wurde dieselbe durch allmähliche Senkung 
der oberen Galerie bewirkt. 

Diese allgemeine Darstellung des ( 'onstnictionssystems der römischen 
Katakomben wird anschaulich illustrirt durch die Entwickelungsgeschichte 
des kallistinischen ( 'ömeteriums. Die für die Anlage in Aussicht genom- 
mene Bodenfiäche misst ca. 62 m Länge bei einer ungefähren Breite 
von 30 m. Zuerst wurden zwei längs den beiden Langseiten hinlaufende 
Galerien projektirt. Um sie herzustellen , stiegen die Fossoren an der 
östlichen Schmalseite vermittelst eines Schachtes, den sie dann in eine 
Treppe umwandelten, in die Tiefe hiuab. Die eine Galerie wurde glatt 
bis zum Westende der Area fortgeführt, die andere, doch nicht zu 
gleicher Zeit, zu sechs Grabkammern vertieft. Weiterhin brachte man die 
beiden Galerien anfangs durch drei Corridore, wozu später noch drei weitere 
kamen, in Verbindung, während ein siebenter Gang nicht ganz bis 
zur anderen Seite durchgeschlagen wurde. Endlich setzten die Fossoren 
in den vorderen, östlichen Raum zwischen den beiden Galerien eine kleine 
Anlage, die Papstkrypte, und ein anderes Kubikulum von geringerem 
Umfange. 

Die fernere Entwicklung des ('ömeteriums vollzog sich dann so, dass 
die Fläche um die Papstkrypte herum durch weitere Anlagen, doch nicht 
übermässig, ausgefüllt, und an der Süd- und Westseite durch vorgeschobene 
Galerien der anfängliche Umring der Area überschritten wurde. Einen 
weiteren Schritt bezeichnet die Herstellung einer direkten Verbindung mit 
einem benachbarten Cömeterium. 1 ) 

Weniger regelmässig angelegt ist die erste Area des ('ömeteriums 
S. Agnese an der Via Nomentana. Doch lässt sich auch hier dasselbe 
System deutlich erkennen. Die Ackerfläche, in welche die Galerien gelegt 
sind, misst gegen 40 m Länge und 27 m Breite. Drei stark curvirende 
Galerien, durch zwei Treppen zugänglich und von einem Punkte aus- 
laufend, eröffnen die Anlage. An sie schliessen sich drei gradlaufende 
Gänge, die durch einen Zwischenraum von ungefähr 6 in geschieden sind 
und, mit Ausnahme eines einzigen, bis an das Nordostende der Area 
herantreten. Quergalerien verknüpfen sie. 

Neben dieses kleine, für sich existirende Cömeterium wurde im dritten 
Jahrhundert, ein zweites grösseres und regelnlässigeres Galeriennetz gelegt, 
unter Vermeidung jedoch einer unmittelbaren Verbindung mit jenem. Erst 
in etwas späterer Zeit wurde zwischen beide areae eine dritte Anlage gesetzt, 
und durch dieselbe eine direkte Communication zwischen den beiden älteren 

') Näheres über die Areac von S. Callisto im sechsten Theile. 
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Fig. 7. Theil des Cömcterium Ostrianuru an der Via Xomentana. 



Complexen bewirkt. Daran schloss sich im vierten und fünften Jahr- 
hundert eine vierte Area, und diese allein liegt zum Theil unter den 

BeBOMUt Dia Katakomben. 5 



D 
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Galerien der ersten Area; die übrigen Galerien sind ausnahmslos coordinirt 
Der Grund, welcher diese Abweichung von dem allgemeinen Construetions- 
system der römischen < 'ömeterien veranlasste, ist vorzüglich in der Binien- 
beschaffenheit zu suchen, welche den Fossoren mannigfache Einschränkun- 
gen gebot. 

Vielfache Aehnlichkeit mit dem Cömeterium S. Agnese haben die 
beiden Katakomben zu C'hiusi. Charakteristisch ist ihnen indess die 
Neigung zu curvirenden Galerien. Auch das Cömeterium Ostrianum (Fig. 7) 
vor Rom zeigt in seiner complicirten Anlage deutlich die Projektirung recht- 
winkeliger länglicher Einzelstücke, die von Galerien umschrieben und durch- 
schnitten wurden, und neben die dann die Fossoren ähnlich formirte Areae 
legten. Auf diese Weise entstand durch wiederholte Aneinanderfügung 
von Terrainstücken das Gesammteömeterium. Die antike Treppe liegt an 
dem südöstlichen Hände des Complexes; von hier aus läuft eine kurz«» 
Galerie in nordwestlicher Richtung. Von ihr lösen sich nach beiden 
Seiten Abzweigungen ab; doch entwickelte sich die Hauptmasse der Kata- 
kombe aus den nach Westen laufenden Strängen. 

In unmittelbarer Nähe der oberen Treppe, in der Galerie, in welche 
diese mündet, führt eine zweite Treppe zu einem tieferen Steckwerk (auf 
dem Grundplane hell sehraffirt). Dasselbe ist durchaus in den Umkreis 
der oberen Etage eingelegt, indess beobachtete man dabei die Vorsicht, 
nicht unmittelbar unter den oberen Galerien die neuen Anlagen auszu- 
höhlen, sondern diese in die von jenen umschlossenen, noch intakten Aus- 
schnitte einzusetzen. Ausserdem erhielt das tiefere Stockwerk nur eine 
geringe Ausdehnung. 

Eigentümlich sind diesem Cömeterium die Anhäufung von Grabkam- 
mern in dem südwestlichen Theile und die wechselnde Breite der Galerien. 
Letztere erklärt sich aus der Verschiedenheit der Bodeubeschaffenheit, die 
bald eine freie Constroction gestattete, bald Einschränkung forderte. 
Einigemal sahen sich die Fossoren sogar in die Lage versetzt, durch künst- 
liches Mauerwerk (auf dem Plane mit schwarz bezeichnet) der mangelnden 
Festigkeit zu Hülfe zu kommen oder angefangene Galerien aufzugeben. 

Als durchaus abweichend von den beschriebenen Systemen und eigen- 
artig construirt stellt sich das christliche Cömeterium von Kyrene dar 
(Fig. 8). Dasselbe liegt nördlich von der alten Stadt, in dem östlichen 
Theile der durch den ChaPth geschiedenen umfangreichen antiken Nekropole, 
und ist horizontal in einem schroffen Felsabhang eingeschnitten in einer 
Tiefe von 55 m und mit einer anfänglichen Breite von ca. 17 m, die sich 
aber fortschreitend allmählich bis zu 3,5 m verringert. Der Galerienbau 
ist durchaus verschmäht. Die Anlage besteht aus einem Conglomerat zu- 
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sammengeschobener grösserer und kleinerer Cubicula, die sämmtlich mit 
schmalen oder breiten Pforten in einen unregelmässigen grablosen Mittel- 
raum münden. Dadurch wird der partikularistische Charakter, den die 
Anlage im Grunde hat, wieder aufgehoben oder wenigstens abgeschwächt. 
St> steht das Cömeterium in der Mitte zwischen heidnischer und christlicher 
Coustructionsform, das einzige Beispiel dieser Art. 




Fig. 8. Katakombe zu Kyrenc. 

* 

Eigentümlich ist auch das allmähliche Sichzusammenziehen der 
Katakombe in ihrer Breiteausdehnung. Sie läuft zuletzt in eine kunstvoll 
dekorirte, kleine Kammer aus, welche offenbar den vornehmsten Platz in 
der Grabstätte bildete. 

Die Anlagen rechts neben dem Eingänge sind augenscheinlich erst 
später hinzugekommen. 

5« 
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Der Unterschied also der in festem und der in löslichem Material 
angelegten Katakomben besteht, darin, dass jene eine freiere, grossartigere 
Architektur haben, sich in die Breite dehnen und ihre Thcile coordiuiren, 
diese dagegen enger und verwickelter angelegt sind und ihre Galerien 
untereinander ordnen. 2 



' Nähere« über die neapol. Katakomben in meiner Schrift Die A'ataAomJjen von 
8> dennaro dei Poreri, Jena 1877; Ober S. (Jiovanni in Syrakus meine Aivh. Sttul., 
S. 121 ff.; die Katakombe auf Melos bei Hoss. Reisen auf d. grierhhehen Inseln de« 
aanischen Meere*. Stuttg. 1844. Bd. III, 145 ff. 

* Vgl. die <i rundrisse bei Mai« m, Munum. del/r arfi critt. primit. far. I; dk Hossi. 
R. S. I. 32. 35; II. 53, 51t; III, 42, 4« (Kiues. R. S., Taf. XIII); Akmeujni, // 
rimit. di S. A<jne*e fav. XVII, und die freilieh wenig genauen Plane bei Arinuhi, 
Roma »übt. II. 197 ff.; Boluetti. S. 54s, 558, 562, 564. l'eber das technische Ver- 
fahren der Fossoren im Einzelnen findet sieh reiches Material in de Hossi's Roma 
«olterranea; z. vgl. auch Mickei.k Stefano de Rossi, QuaF mefodo tecnini adnperarono 
i foasori u. s. w. <R. S. III Ajiend. S. 700—706), Brczza, A*rht iKhais' Realen- 
cyklop. d. christl. Afferth., S. 97 ff.) und Bull, di areheol. rritt., 1879, S. 27 ffA 
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Die constructiven Details. 

Nach dieser Darlegung des allgemeinen Charakters des Katakomben- 
baues sind die einzelnen constructiven Theilo näher zu beschreiben. Zu- 
nächst kommen die Galerien in Betracht. 

Die Galerien, deren antiker Name ntniatli lautet, laufen in der Re«;el 
in gerader Richtung und haben eine durchschnittliche Breite: 

In Rom von 0,80- 1 m 
„ Neapel „ 3 —10 m 
„ Syrakus „ 1.5 — 3 m 
„ Girgenti „ 0,87— 1,5 m. 

Die Differenz bestimmt sich fast ausschliesslich nach der Beschaffenheit 
des Bodens. Die Seitenwände sind senkrecht abgehauen; die Decke ist 
bald mehr, bald weniger gewölbt oder flach. Die Galerien laufen in gerader 
Linie. Sie curviren nur dann, wenn das Material unüberwindliche oder 
erschwerende Hindernisse entgegenstellte oder bereits vorhandene (In- 
structionen die Herstellung einer geraden Verbindungslinie zwischen zwei 
Punkten ausschlössen. Häutig lagern sich an die Galerien kleine Kammern 
{cuhiada), gewöhnlich von quadratischer, daneben von abgerundeter oder 
polygonaler Form an. Sie sind durch eine schmale Thür zugänglich und 
abzuschliessen und dienten als Erbbegräbnisse wohlhabender Familien und 
zeigen dem entsprechend nicht selten eine künstlerische Architektur. Ein 
von Bosio gesehenes Architravstück mit der Inschrift CVBICVLVM DOMI- 
TIANI und eine andere Inschrift auf dem Architrav eines Cubiculums in 
S. Callisto: BITVS SIBI ET SVIS zeigen, dass der Name des Besitzers zu- 
weilen über dem Eingange verzeichnet stand. Vielfach pflegten auch die 
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obersten Gemeindevorsteher in einer eigenen Kammer gemeinsam bestattet 
zu werden. Dahin weist die im Jahre 1854 aufgedeckt« sog. Papstkrvpte 




Vlg. ». Papstkr\]tU> in S. Callisto. 

(Fig. ft) in S. Callisto zu Rom, welche die Gräber der Bischöfe Urbanus 
(222- 230). Anten» (235—236). Fabianus (23«— 250), Lucius (253— 254). 
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Eutyehianus (275—283) und wahrscheinlich auch Xystus II. (257 — 258) 
enthielt. 

Sie ist ein regelmässig gebauter Raum von 4,50 in Tiefe und 3.50 m 
Breite und wurde durch eine Luminare erleuchtet. In die Wände links 
und rechts sind Locnli eingeschnitten, deren Verschlussplatten die Grab- 
inschriften der angeführten Bischöfe, mit Ausnahme Xystus' IL, tragen. 
Der Raum zuunterst der Langseiteu diente zur Aufstellung von Sarko- 
phagen. So wie das Cubiculum gegenwärtig vorliegt, bietet es nicht seine 
ursprüngliche Gestalt. Schon der Bisehof Damasus (306—384) hat sich 
um Ausschmückung desselben bemüht und hier zwei metrische Inschriften, 
deren eine sich auf das Martyrium des Xystus bezieht, angebracht. Ent- 
weder schon er oder Spätere haben ferner den Fussboden mit Marmor 
bedeckt, ein Säulenpaar eingestellt und mit durchbrochenen Schranken 
einen Altarraum abgegrenzt Letzterer weist darauf hin, dass die Papst- 
krvpte auch als Märtyrerkapelle diente, und die am Eingänge, zahlreich 
sich findenden Graflito-lnsehriften von Besuchern bestimmen die Stätte 
als eine hochverehrte. 1 

Römische Bischofsgräber aus älterer Zeit sind nicht aufgefunden. 
Die Angabe des Liber pontiticalis, dass die nächsten Nachfolger Petri neben 
diesem auf dem Campus Vaticanus beigesetzt seien, hat keinen Anspruch 
auf Glaubwürdigkeit. Erst im vierten Jahrhundert wird der Campus Va- 
ticanus, die Leideusstätte der Christen in der durch Nero verhängten Ver- 
folgung, als Grabstätte des Petrus bezeichnet, und es erstand dort, wahr- 
scheinlich gleichzeitig mit der constantinischen Basilika, ein Cömeterium, 
aus welchem gelegentlich Inschriften und figurirte Sarkophage, sämmtlich 
dem vierten Jahrhundert angehörend, zum Vorschein kamen. 

In gleicher Weise ungeschichtlich ist die Tradition, welche eine Grab- 
kammer in S. Sebastiano als die vorübergehende Ruhestätte der Apostel 
Paulus und Petrus bezeichnet, worüber eine Inschrift des Damasus an 
Ort und Stelle berichtete: 

HIC HABITASSE PRIVS SANCTOS COGNOSCERE DEBES 

LIMINA QVISQVE PETRI PARITER PAVLIQVE REQVIRIS 

DISCIPVLOS ORIENS MISIT QVOD SPONTE FATEMVR 

SANGVINIS OB MERITVM CHRISTVMQVE PER ASTRA SECVTI 

AETHERIOS PETIERE SINVS ET REGNA PIORVM 

ROMA SVOS POTIVS MERVIT DESCENDERE CIVES 

HAEC DAMASVS VESTRAS REFERAT NOVA SIDERA LAVDES.M 



') „Hier ruhten einst, so sollst du wissen, der du naeh den Stätten (d. h. Gräbern I 
Pauli und Petri forschest, die Heiligen. Das Morgenland sandte sie als Jtiuger 
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Neben der inschriftlich gesicherten Bezeichnung Citfnrulum für abgeschlossene 
(irabkammcrn ging da» Wort crt/pfn in demselben Sinne, wie es scheint. Dafür zeugt 
eine aus S. Priscilla stammende Inschrift VNDECIMA CRYPTA GREGORIVS und 
eine andere unbekannter Herkunft LOCVS TRISONEN (trimmu*) VICTOR1S IN 
CRVPTA DAMASI. Dagegen lasst ein dritter in der vaticanischen .Sammlung befind- 
licher Stein IN CIMITERIVM BALBINAE IN CRIPTA NOBA fraglich, ob unter cri/pfo 
eine Grabkammer oder eine Galerie verstanden sei. Nach den übrigen angeführten 
Inschriften ist crsteres wahrscheinlicher. Wenn schliesslich in einer unter Paschalis L 
lt 820) in S. Prassede gesetzten Inschrift cvemeteria und crypUte synonym gebraucht 
werden, so beweist dies nur Tür den Sprachgebrauch jener Zeit, wie ja auch Hiero- 
nymus einmal beide Ausdrücke identificirt. 




Fig. 10. Grabkammer in der Katakombe zu Kyrene. 



Von den in sieh abgeschlossenen ciifrinila sind die durch die Kata- 
komben von Syrakus und Girgenti gebotenen geräumigen Rotunden zu 
unterscheiden, die sich als (Vntren mehrerer Galerien darstellen und nicht 
Privateigentum, sondern vermuthlich Ehrenplätze, über welche die Ge- 
meinde verfQgte, waren. Daneben mögen sie, wie die oben erwähnten 
Vorhallen, bei sepulcralen Feierlichkeiten benutzt worden sein. Dahin 
weisen die an den Wänden hinlaufenden steinernen Sitze. Erleuchtet und 

(gerne gestehen wir's ein), und durch das Verdienst ihres Martyriums sind sie. Christo 
zu den Sternen folgend, aufgestiegen zu den himmlischen <iefilden und dem Reiche 
der Seligen. Aber Ron ward gewürdigt, sie als seine Bürger zur Ruhe zu geleiten. 
Das zu eurem Lohe zu berichten, ihr neuen Gestirne, möge dem Damasun vergönnt sein!" 
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ventilirt wurden diese Rundsäle, in welchen sich der Höhepunkt der tech- 
nischen Leistungen der Fossoren darstellt, durch ein nindes Luminare. 

Von kunstvollerer Ausführung als die Papstkrypte und die Mehrzahl 
der abendländischen Cubicula sind die Grabkammeru in dem grossen 
( omoterium zu Kyrene (Fig. 10). Die Wände sind architektonisch reicher 
belebt und mit imposanten Grabformen durchsetzt, welche auf classische 
Vorbilder zurückgehen. Die Malerei ist sparsamer, aber mit glücklicherer 
Erzielung dekorativer Wirkungen in Anwendung gekommen. 

Von der Vorstellung ausgehend, dass in Verfolgungszeiten die Kata- 
komben auch als gottesdienstliche Versammlungsorte gebraucht worden 
seien, pflegt man einen Theil dieser grösseren Räumlichkeiten als „Kapellen'* 
(ecelesintne) zu beurtheilen. Berücksichtigt man indess allein die Sitte und 
die Räumlichkeiten vorconstantinischer Zeit, so rauss jene Meinung als 
irrthümlich bezeichnet werden. Es ist ein unanfechtbares Resultat wissen- 
schaftlicher Forschung, dass in den drei ersten Jahrhunderten die Kata- 
komben weder als Sammelort der Gemeinde zur Feier des Gottesdienstes 
gedient, noch Einrichtungen besessen haben, die diesem Zwecke hätten 
entsprechen können. Die als „Kapellen" bezeichneten, der voreonstantini- 
schen Zeit angehörenden Räumlichkeiten in den römischen Katakomben 
sind einerseits so eng, dass sie höchstens eine Versammlung von zwanzig 
bis dreissig Personen aufnehmen können; andererseits werden sie durch 
die in ihnen vorhandenen Gräber als Begräbnissstätten, genauer als Privat- 
grabkammern charakterisirt. Grössere Räumlichkeiten bieten, wie bemerkt, 
die vor dem vierten Jahrhundert entstandenen Katakomben zu Neapel und 
Girgenti. Aber in beiden Städten liegen die Cömeterien in der Weise 
öffentlich und in unmittelbarer Nachbarschaft heidnischer Grabanlagen, 
dass sie zu heimlichen Versammlungen jedenfalls der untauglichste Ort 
waren. Dasselbe gilt übrigens auch hinsichtlich der römischen Katakomben. 
Von den eben erwähnten Momenten völlig abgesehen, stellt sich schon in 
dem Erfordemiss, eine, wenn auch noch so kleine, Gemeinde heimlich 
darin zusammenzubringen, eine Schwierigkeit dar, welche die Vorstellung 
von der „Katakombenkirche' 4 unhaltbar macht, 2 

Die Katakomben waren lediglich Bogrähnissstättcn, und diese ihre 
Bestimmung motivirte die wenigen sepulcr.il- religiösen Feierlichkeiten, 
welche sich an dieselben knüpften. 

Luft und geringes Licht wurde den Galerien durch cylindrische oder 
quadratische Schachte {tuminaria) zugeführt, welche eine direkte Verbin- 
dung des ersten, seltener des zweiten Stockwerkes mit der Oberlläche her- 
stellen. Sie durchbrechen die Decke in der Regel in der Axe der Galerie. 3 
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Doch waren si«* nicht auf die Galerien beschränkt; sie linden sich auch 
in den Privatgrabkauimern und regelmässig in den Rotunden. 

Von den Luminaricn sind zu unterscheiden die mit Einschnitten ver- 
sehenen, ebenfalls verticalen Gange, weicht' von den Arbeitern zum Auf- 
und Absteigen und zum Herausschatten der Knie benutzt wurden. 

Zur Aufnahme der Gräber dienten die Seitenwände der Galerien, iu 
die jene in einer oder in mehreren Reihen übereinander so hineingearbeitet 
wurden, dass das Grab dem Beschauer die Langseite bot (Fig. 11). Nur 




I ii:. II. Inneres einer Katakombe, 
i [dealconstraetion.) 



ausnahmsweise, z. B. in Alexandrien, ist der Loeulus nach Analogie jüdi- 
scher Gräber mit der Schmalseite iu die Wand eingesetzt worden. 

Zuweilen auch sog man bei Raumenge die Fussbodentläche zu diesem 
Zwecke heran und zwar entweder in der Weise, dass die Gräber vertical 
nebeneinander iu den Boden eingeschnitten und mit starken Platten ver- 
schlossen, oder dass in tieferem Niveau eine durch eine Treppe zugäng- 
liche vollständige Grahkammcr hergerichtet wurde. Jenes geschah häutig* 
dieses seltener. Statt der Grabkainnier hat man iu zwei Fällen in S. 
Agnese nach Maxsgabe antiker Massengräber einen senkrechten brunnen- 
artigen Sehacht in den Roden gegraben und in dessen Wände Loeuli 
eingeschnitten. 
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Von diesen Anlagen sind die zur Aufnahme von Sarkophagen be- 
stimmten Vertiefungen des Fussbodens zu unterscheiden. Diese linden 
>ich sehr häutig, jene waren immer Ausnahmen. Nur in einem einzigen 
Falle, soweit bisher bekannt, ist. eine Heranziehung des Fussbodens zur 
Anlag« 1 von Gräbern von vornherein in Absieht genommen, in dem Cöme- 
terium bei dem Dorfe Trvpiti auf Melos (Fig. 12). 

Während hier an den Seitenwänden Arkosolium au Arkosolium sieh 
nhliesst. „ist auch der Boden der Stollen (Galerien) zu Gräbern ausge- 
höhlt, und zwar linden sich in den breiteren Gängen immer zwei Gräber 




Via. 12. Galerie der Katakombe auf Ifelni« 



nebeneinander } und dann und wann eins in seiner Länge quer über den 
Gang gelegt; in den schmaleren Gängen aber ist immer wenigstens ein 
Grab in der Mitte. Auch diese Grüfte sind grossentheils sehr tief und 
geräumig, so daas sie meistens mehr als einen Todten enthalten zu haben 
scheinen. 4 ' 1 ) Sicilianische Katakomben endlich bieten die Kigenthümlichkeil 
Von freistehenden, aus dem natürlichen Gestein ausgehauenen Sarkophagen, 
die in den Rotunden und in grösseren gekanteten Räumen regellos durch- 
einander stehen. 



') VgL die aaefahrlicbe Beschreibung im lechrten Theile. 
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In späteren Zeiten sind häutig aus Kaummangel zwischen die älteren 
Gräberreihen Loculi, besonders Kinderloculi, eingesetzt; auch hat man die 
Kück- und Seitenwände der Arkosolien zu diesem Zwecke durchbrochen 
oder die inneren Bogenseiten der Arkosolien durch Platten verbunden und 
die dadurch geschaffenen Gelacher als Gräber benutzt, ein Verfahren, 
welches an die < 'onstruetion der coemeteria sitb dio erinnert. In äusserster 
Bedrängnis» wurden sogar die unteren, leicht erreichbaren Wandflächen 
der Lichtschachte herangezogen. 

Die einzelnen Gräber schliessen ziemlich dicht aneinander an. S. Aguese 
in Rom hat, bei einer Galerien-Totallänge von lb'03,51 m, 5753 Gräber, 
darunter 3860 für Erwachseue. Weiter als in Korn sind in Neapel und 
in Syrakus die Gräber auseinandergerückt, was in den räumlichen Ver- 
hältnissen seinen Grund hat. 

Die Gräber selbst weisen, abgesehen von den eben genannten Sarko- 
phagen, sechs Hauptformen auf (Fig. 13 — 18), welche sich in zwei Grup- 



solium), welcher aus arewt („Bogen") und Milium („Grab") zusammen- 
gesetzt ist. Die Bezeichnung findet sich u. A. auf folgender Inschrift des 
Museo Kircheriano: 




pen scheiden. Die Form 
Fig. 13, welche die erste 
Gruppe repräsentirt, heisst 
gegenwärtig , nach dem 
Sprachgebrauche der Archäo- 
logen des 17. Jahrhunderts, 




Fig. 14. Arkosolium. 



Fig. 13. Locultu. 



hntliut. Das Alterthum hatte 
dafür die allgemeine Bezeich- 
nung locus, totto;, d. h. 
„Grab", welche auch für die 
zweite Gruppe üblich war; 
ausserdem ibjxr ( , }>7jxfov, aco- 
jiaToDrjxTi, Tujij3o;, monumen- 
hnn, und mit Anlehnung an 
eine antike Vorstellung domus 
(d. aeterno, aeterualis), oixo; 
(ö. aittivio;). Daneben führ- 
ten die der zweiten Gruppe 
angehörigen Gräber, doch, 
wie es scheint, erst iu späte- 
rer Zeit, den Namen arm- 
Milium , (archnlium , nrvu- 
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DOMVS ETERNALIS 
AVR CELSI ET AVR ILAR 
ITATIS CONPARI M 
EES FECIMVS NOBIS 
ET NOSTRIS ET AMIC 
IS ARCOSOLIO CVM P 
ARETICVLO SVO IN PACEM 

Ihimus acternalis Aurelii Celli et Aurelian llilaritatis comparis meae. J'rcimus wAtis 
et nostris et amicis arcosolium cum parieticulu suo. In pace. l ) 



Die Gruppe dei Arkosolien zeigt vier Formen. Die gebräuchlichste 
war Fig. 14. Fig. 15 trifft man nur vereinzelt j ti Horn und in Neapel, 
häutig dagegen in Sieilieu, be- 
sonders in S. Giovanni ZU Sy- 
rakus. Fig. 10 gehört gleich- 
falls zu deu selteneren Formen; 
die reichste Verwendung zeigt 
S. Gennaro in Neapel. Die 
Grabform Fig. 17 endlich, 
welche in der irrthümlichen 
Voraussetzung, dass sie bei der 
Feier des Abendmahls in den 
Katakomben die Stelle des Al- 
tars vertreten habe, sqmlcro a 
mensa („ Altargrab' 4 ) benannt 
wird, ist in dieser Gestaltung 
bisher nur in Rom nachgewiesen. 
Im (ometerium von Kvrene 
findet sie sich dagegen nur mit 
schwerem, dachförmigem Sarku- 
phagdeckel als Verschluss. 

In der Mitte zwischen dem 
sepolcro a mensa und deu Ar- 
kosolgräberu liegt die Form 
Fig. 18, die ich bisher nur in 
Girgenti und in Palermo be- 
obachtet habe. H * 16 ' Ark08 ° ,ium - 

Eine weitere Variation wird in der Gruppe Fig. 14 — 17 dadurch 




Fitf. 15. Ark'isoliiun. 




l ) „Ewigeo Hau« des Aurelius CcIsuh und »1er Aurel ia Hilaritas, meiner <!attin. 
Uns und unsern Freunden haben wir dieses Arkosoliuin (cum pitrieticulv!) errichtet" 
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Fip. 17. Sepolcm a mens». 



bewirkt, dass die Hinterwand bald vertikal absteigt, bald mehr oder weniger 
kräftig eingehöhlt ist. Auffallend erscheint, dass die Breite des Loculus 
zwar wechselt, eben nach dem Grössenmasse des Todteu, dass dagegen 
das Arkosolium, mit sehr seltenen Ausnahmen, constant eine der Grösse 
einer erwachsenen Person entsprechende Breite zeigt, die nur ganz unbedeu- 
tend variirt. Schwerlich wird daraus den Schluss zu ziehen gestattet 
sein, dass das Arkesolium nur ganz vereinzelt als Kindergrab gedient habe. 

Auch darin unterscheidet sich das Arkosolgrab von dem Loculus, dass 
in diesem fast immer zwischen Kopfende und Fussende ein Unterschied 
der Tiefe innegehalten ist (Fig. 10). unseren Särgen entsprechend, während 
das Arkosolium diese Massdifferenz nur ganz ausnahmsweise hat. 

Arkosulium wie Loculus ent- 
hielten in der Regel nur ein 
Grab; seltener zwei oder mehrere, 
worauf sich die Ausdrücke haut 
hisomwi (-a(u[xa), trisomw, qwidri- 
si) mns beziehen. In den sieiliani- 
schen Katakomben, und ausnahms- 
weise in Rom in S. Ponziano, 
vertieft sich das Arkosolium öfters 
zu einem langen, in sich abge- 
schlossenen Schachte, zuweilen mit 
einer Anzahl von nahe an zwanzig 
Gräbern. 

Später wurden häutig auch 
die Seitenwände dieser Arkosol- 
galerien mit Gräbern versehen. 
In ähnlicher Weise erscheint in 
Rom, doch selten und in bescheideneren Dimensionen, das sepolcro a mensa 
erweitert. Abgesehen von den in Katakomben umgewandelten Areuarien 
ist es daneben vereinzelt, z. B. in Ktrurien und in Fünfkirchen in Ungarn, 
vorgekommen, dass die Wände des Cömetcriums mit Mauerwerk bekleidet 
und iu dieses dann die Gräber eingeschnitten wurden. Oefters dagegen 
ummauerte man die Arkosolien. 

Die Verwendung von Loculusgräbern «»der von Arkosolien gieht keinen 
Massstab für chronologische Abschätzung einer Katakombe und deren 
Theile ab. Denn während z. B. in S. Callistu in Rom die Loculi den 
ältesten, die Arkosolien den jüngeren Anlagen angehören, tritt iu anderen 
römischen Katakomben, sowie in den (ometerien zu Neapel und in den 
sicilianischen Katakomben das umgekehrte Verhältniss auf, ein Beweis, 
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Fig. IS. Loculus-Arkosnliuni. 
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dass ein gleichmäßiger Furtschritt von der einen Form zu der anderen 
nicht stattgefunden hat. In der Frage der Anwendung der eineu oder 
der anderen Form waren in den einzelnen Fallen die Kaumverhältnisse, 
zufallige Tradition, noch mehr aber die sociale Lage der Gemeinde und 
ihrer Angehörigen massgebend. Wohlhabendere Gemeindemitglieder wähl- 
ten mit Vorliebe das kunstvollere, aber auch kostspieligere Arkosolium, 
ärmere den mit geringem Aufwände zu erwerbenden Loculus. Das 
bestätigt neben der Art und Weise der Dekoration und den Inschriften 
die Thatsache, dass die Hauptgalerien in ihrer ursprunglichen Anlage im 
Allgemeinen Arkosolien, die Nebengalerien Locnli aufweisen. Erst später, 
als man durch Haumenge sich bedrängt fühlte, wurden neben und über die 
Arkosolien der Hauptgalerien LocuU eingesetzt, oft in auffallend grosser Anzahl. 
Daneben wirkte, wie bemerkt, lokale Tradition mit. 80 hat das grosse 




Fig. 19. FjuculuKgräber in S. Oiriara (Rom). 



Cömeterium zu Kjrene kaum ein halbes Dutzend Loculi, was gewiss nicht 
zufällig ist, sondern auf Herkommen sich gründet. 

Von der Tiefe der Loculi und der Formung der Hinterwand giebt 
Fig. 19 ein Bild. „7, 77, C, I) bezeichnen die Galerien, die dunkel schraflir- 
ten Theile den Tuf, in welchem die Katakombe angelegt ist. 

Den Verschluss der Kinzelgräber bildeten feste Platten (Udmlnr). 
Vorzüglich bediente man sich dazu des Marmors, daneben grosser Ziegel- 
stücke. Die Befestigung der Platte geschah vermittelst Mörtels, zuweilen 
mit Beihülfe eiserner Klammem, wodurch ein luftdichter Verschluss erzielt 
wurde. Xur ein einziges Mal ist in einer römischen Katakombe, in S. Agnesc. 
das Grab offen gelassen, dafür aber der Eingang des Cubiculums her- 
metisch verschlossen worden. 

Insofern die Einsetzung der Platte den Abschluss der Bestattung dar- 
stellte, wurde tabitlam ponrre synonym mit „begraben". Zeugniss dafür ist 
eine Inschrift aus S. C'iriaea: BINCENTIVS KARO FILIO KARISSIMO 
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BENEMERENTI POSVIT TABVLA QVI BIXIT ANNOS III ET DIES XXII 

und eine andere aus demselben ( 'ömeteriuin: POSVIT TABVLA MAGISTER 
DISCENTI PAMPINO BENEMERENTI.') Die jüdischen Gräber bitten eine 
eigene Art des Verschlusses: sie wurden mit einzelnen Steinen fest zuge- 
mauert. Es mag diesem Verfahren die Absicht zu Grunde gelegen haben, 
die Leichen, die für unrein galten, möglichst abzuschließen. Doch findet 
sich ausnahmsweise auch der Tafel verschluss, z. R in der Katakombe der 
Vigna Kandaniui. 

Von den oben bezeichneten Hauptgrabformen lassen sich Fig. 13 — 16 
auch in heidnischen, und Fig. 13 — 15 in jüdischen sepulcralen Anlagen 
nachweisen. In griechisch-römischen und in phönikischen Grabkammern 




Vig. 20. (irabfacade in Moudjeleia. 

sind die Formen Fig. 14 und Fig. 15 besonders behebt, in jüdischen der 
Loculus, doch nicht mit Längen-, sondern mit Breitenfront. 

Der Eingang der in eine Felswand eingegrabenen Katakomben war ohne 
Zweifel in den meisten Fällen künstlerisch ausgebaut oder wenigstens archi- 
tektonisch markirt. Dahin weisen, abgesehen von dem entsprechenden 
Branche des Heideuthums, die Heste des im Jahre 1865 wiederaufgedeck- 
ten Vorbaues von S. Domitilla und die zum Thcil wohl erhaltenen Facaden 
christlicher Privatgrabkammern in Syrien. Letztere zeigen häutig eine 
antiken Tempelfacaden nachgebildete, an die lykischen Felsengräber er- 
innernde Eingangsseite. So ein Grab in Moudjeleia (Fig. 20).* 

Wo dagegen die Terraiuverhältnisse es bedingten, die Katakombe mit 
einer absteigenden Treppe beginnen zu lassen, ist wohl die Eingangs- 
öffnung in irgend einer Weise umschlossen und überbaut worden, eut- 

M Huokabroti, Vetri »S. 20, 24. 
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weder durch ein festes Gefüge von Wänden oder durch einen Süulenauf- 
bau. Für Beides linden sich Beispiele in Syrien. 5 Unmittelbar neben 
den» Eingänge, das ist anzunehmen, befand sich die Wohnung des Grahes- 
wäcbters (Toro'fuÄa;), dem die Aufsieht über das ('ömetcrium zuliel. Einen 
solehen linden wir sammt dem für ihn ausgeworfenen Gehalt in nach- 
stehender, wahrscheinlich stadt römischer, Inschrift" erwähnt. 

( I I TOÜAG IUJ TOriCÜ Toy KATATAIOY TUN 

KA TAI lAyClN 
HOIHCA.COAI A<JU|»t3AM TCOM(k)A Ci(ii^)CÜII TO)N 

TG I ( )l X ) ( J>YAAKI 
KAI <[>üCC;Ofl X- \(KA IIAfANreAACÜ TG c.w 

ONOMATI KAI 
MGCOTGIA Ü(»)Y MHT(- <:N I AIC CTÜAIC MHTG 

UN TCJÜ Kill ICD 
IjyeAOM H CCJÜMA TGOHNAI I IA|'ÜX TtON 

A|'xnoer i CÜ|MCMG 
MCJÜM liyciACÜM \yo O AG AITHCOMGNOC KAI 

o Gnic|)G|'cür j 

TGOHNAl AOrON TCJÜ K(up t )CÜ ACDCoyON. 1 ) 

Ohne Zweifel war nur ausnahmsweise für eine Kinzclgrahstätte ein 
Wächter bestellt; in der Kegel beaufsichtigte derselbe eine ganz«! Region, 
wie es auch im Heidenthume der Fall war. 7 

In dem eben erwähnten Vorbau von S. Domitilla glaubt de Iiossi 
die Kammer des Grabes Wächters noch nachweisen zu können. In nach- 
constantinischer Zeit scheint das Institut allmählich in Wegfall gekommen 
zu sein; denn jetzt werden die Gräber häufig dem Schutze der bürger- 
lichen Gemeinde oder der Kirche empfohlen. In diesem Sinne heisst es 
auf einer Inschrift in Julia Concordia (Portogruaro) in Oberitalien: 

(arca)M COMENDAMVS SANCTE AECLESIAE <ci|VITATIS CONCOnDIEN 
SIVM 

Und auf einer anderen" ebendaselbst: 



') „Hier in unterirdischem Hrabesrauiuc mir »'ine Ruhestätte zu schaffen, habe 
ich als «Jabe dem Gmlttiwichter and dem F«>s»<»r zehn Denare bextiniint. Ich bitte 
»her im Namen uml hei der Allgoffenwarl <!<iUe«. weder in der Säulenhalle noch in 
•lein Harten einen Sarkophag an fzu stellen oder einen Leichnam zu bestatten ausser 
den beiden Sarkophagen, die von Anfang an in Aussieht genommen wurden. Her es 
begehrt und der es gewährt, soll dem Herrn Rechenschaft dafür ablegen." 
Schultz*. Oie KnUkumlwii. f, 
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FL GIDNADIVS VETERANVS 
BENE MERITVS ET EMILIA APRA 
DE PROPRIO LABORE SVO ARCA 
SIBI CONPARAVERVNT SOLO CON 
CORD1ENSI POS OVITV NOS Sl QVIS VO 
LVERIT APERIRE DABIT FISCO SOL X 1 » 

F/avius Cidnadin* (Ucutuuliu*!) retrraim* Ihm- mrritu* et Emil in Afra de jtn>j>ri» 
hiltore «tut aream *ü>i conijnirarerunt *nlo ('i>ncurdiensi; Mtum mtstrttm *i y«M 

rulurrif itj>erire, dahit ß*ei> xt,lidtt* decem. 

Das Aussehen der römischen Katakomben in den siebziger Jahren 
des vierten Jahrhunderts schildert aus späterer Erinnerung Hikronymis 9 
folgendermassen : „In der Zeit meiner ersten wissenschaftlichen Ausbildung 
in Horn pflegte ich mit gleichgestimmt«'!! Altersgenossen Sonntags die 
Gräber der Apostel und Märtyrer zu besuchen und in die Gänge hinab- 
zusteigen, welche in der Tiefe der Erde ausgegraben sind und in deren 
Wänden links und rechts von dem Eintretenden die Leiber der Todten 
liegen. So dunkel ist der Raum, dass man meinen möchte, es erfülle 
sich hier das prophetische Wort: „sie müssen lebendig in die Hölle fahren"* 
(Ps. 55, 10). Iu bestimmten Zwischenräumen mildert von oben (durch 
die Luminaria) hereinbrechendes Licht die schreckliehe Einsterniss, aber 
so spärlich, dass es nicht durch eine Fensteröffnung, sondern durch einen 
Spalt einzutreten scheint. Wenn man dann vorsichtig Schritt für Schritt 
weiter geht und wieder dichte Nacht Einen umhüllt, denkt man unwill- 
kürlich an die Worte Virgils (Aen. II, 755): 

„G'rmieH rhu/s um mich /irr, um! schrrrhvoll srff/rr die Stille." 

Deutlicher beschreibt Pbddbmtius 1 ) die Ruhestätte des Hippolvtus 
mit den Worten: 

Haud proeul extremo culta ad pomoeria valla 

Mersa latebrosis crvpta patet foveis. 

Hujus in occultum gradibus via prona retlexis 

Ire per anfractus luce luti'iite docet. 

Primas namque fores summo tenus intrat hiatu 

Illustratque dies limina vestibuli. 

lüde ubi progressu facili uigreseere visa est 

Nox obscura, loci per specus ambiguum, 

Occiirruut caesis immissa foramina tectis, 

V) „Der wohlverdiente Veteran (Jennadiua und Kmilia Apra haben aus eigenem 
Vermögen Bieh dietu-n Sarkophag auf concordiensisehen Hoden gekauft. Sollte Jemand 
nach unserem Tode ihn zu öffnen wagen, der zahlt dem Fiscus 10 Solidi." 

J \ l'KuisTKen. XI. 158 ff. 
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Quae jaciunt claros antra super radios. 
Quamlibet aiieipit«*s texant hine inde reeessus 
Arcta sub umbrosis atria portieibus: 
Attamen excisi subter cava viseera montis 
Crebra terebrato forniee lux penetrat, 
Sic datur absentis per subterranea solis 
Cernere fulgorem luminibusque frui. 

Die Area, welche das Cömeterium umschloss. wurde durch diese letz- 
tere Thatsache ihrer ursprünglichen Bestimmung als Garten- oder Acker- 
stück nicht entzogen. Dies wird nicht nur durch die gleiche Sitte des 
Heidenthums wahrscheinlich gemacht, sondern durch Inschriften, welche 
die Area „Garten' 4 (hortns, horhdm, ugellw, tu/eUulw, xtjtto;, cepoiaphutm) 
nennen, direkt bezeugt. Auch der Schmuck von Säulenhallen und um- 
fangreichen Bauten scheint vielfach, nach »lein Vorgange der Antike, der 
Friedhofsfläehe gegeben zu sein. 1,1 



1 Ueber die Papstkrypte de Rossi. R. S. Bd. II, S. 20 ff.; über die angeblich« 
Ruhestätte des Petrus im ('ömeterium ad <'atacumbas und auf dem Campus Vaticanus 
meine Are». S/ml., S. 220 ff.; ebend. über die angebliche (irab.schrift de« Linus. 

* Für die entgegengesetzte Ansicht, welche sämmtliche ältere Bearbeiter der 
Hirtna sotterninea vertreten und in neuerer Zeit besonder« Makciii geltend zu machen 
gesucht hat. werden angeführt a) literarische Quellen: Cyi'KIAn, ep. LXXX: Xutum untern 
in rimiteri» aninuulrersum »ciatis. (Auch Lirsies, Chrono!, d. röm. Iii*ch'., S. 212 ff.) 
Von einer Gemeindeversammlung ist indess in diesen Worten nicht die Rede. Wenn 
eine Inschrift des Damasus (Grittkk, Tntcript. 1173. 13) eine solche hier voraus- 
setzt, so beweist dies noch nichts, da Damasus auch sonst im Besitze getrübter 
Ueberlieferungen erscheint. — In dem oben (S. W. Anm. 7) angeführten Edikte Va- 
leriana ferner, auf welches man sich weiterhin beruft, ist zwischen den gottes- 
dienstlichen Versammlungen (aüvoooO und dem Betreten der Katakomben genau 
unterschieden. So auch Acta Vypriani ( Kcinakt S. 21(5): S<tncti*simi imjvrafore* 
Valerianu* et CattienuA . . . jtraereperanf, ne in alit/uUm* loci* ronriliahula fnvnt ne 
tnmeteria iwjredüintnr. Wenn dagegen in einer Verordnung des Maximinus (EcSBB. 
IX. 2: TtpÄtov |j.ev ctp^eiv r? J» t-i tot; x'/t|xijTTjplo»; Rwtöo-j Std npwpcfoecuc reipätai) 

geradezu von einer oovo&o; in den Katakomben ilie Rede ist. so handelt es sich auch 
hier nur um sepulcrale Feierlichkeiten. Denn bis zu dem Vorgehen des Kaisers gegen 
die Christen hatte die Kirche vollständigen Frieden, also keine Veranlassung, ihre 
Gemeindeversammlungen in die Verborgenheit der Katakomben zu hüllen. Die notorisch 
in nachconstantinischer Zeit, im fünften und sechsten Jahrhundert entstandenen lite- 
i arischen Quellen (angeführt bei im Rossi. R. S. III, S. 47H ff.) müssen hier unberück- 
sichtigt bleiben. — b) Die Monumente: 1. eine d reitheilige Anlage in S. Callisto 
(i>b Rossi. R. S. III, S. 295). Selbst wenn zugegeben wird, dass die drei Kammern 
ursprünglich keine Gräber hatten, so ist damit nicht die Möglichkeit ausgeschlossen, 
dass hier Sarkophage standen. Ausserdem vermag der Raum höchstens dreissig Per- 
sonen zu fassen. 2. Eine Grabkammer in der Nähe de» Cubiculums des Bischofs 
Eusebius (i»k Rossi. R. S. II. S. 25*7 ff.). Hier kommen dieselben «icgenmomente 
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zur Wirkung. 3. Dasselbe gilt von den sog. Kapellen in S. Agnese und im Com» 
teriuin < >strianum (Akmkujni, X Agnese tar. 5, f.; Marl in a. a. ' >. tat: 17. 26, 
28, 35, 37l. Zudem sind hier (»räber vorhanden. Die angeblichen Bischofssitz«* im 
Cöincteriuiii Ikrtrianuni (Abb. bei Roller, tat. pl. I.X1II) (Heuten als Ehrensitze bei 
Begehung der sepuleralen Feierlichkeiten und Huden sieh mit derselben Bestimmung 
auch in heidnischen «Jrabanlagen. In der genannten Katakombe stehen diese aus dem 
natürlichen (Jestein geschnittenen Stühle wechselnd in der Mitte der Hinterwand, in 
einer Kcke derselben, an der rechten Seiten- und an der Thürwand. Krst in naeh- 
eonstantinischer Zeit, als die Märtyrerverehrang aufblühte, legte man in und Aber 
den Katakomben kajiellenartige Räume an oder wandelte Cubicula und (ialerien in 
solche um. So entstanden in Neaj>el das sog. (»ratorio di S. (iiovanni iu der unteren 
und eine grössere Kapelle in der oberen tJalerie. in Horn die Basiliken S. Domitilla. 
S. Agnese u. a. Die ältere und neuere Literatur über die Frage bei de Rossi, R, S. 
III. S. 478. 

* Die seltsam schwankende Linie der Luminarien in der Hauptgalerie von 
S. fiiovanni in Syrakus erklärt sich daraus, dass die »Jalerie in eine antike Wasser- 
leitung eingebrochen ist, und einzelne Schachte dieser als Luminarien benutzt worden 
sind. Vgl. m. Arch. Stud., S. 137. 

* Vorhalle von S. Domitilla, ab^eb. bei i>k Bossi. Rull. di arrhml. crixt. 1865, 
S. 'M. Die syrischen Denkmäler: DI VOGUK, Tai Suric centrale. Architecture. ff. pl. 
88, 82, 89, 95. 

* Voguk a. a. O. pl. 74, 7.">, 77, 78. 

* C. J. Gr. IV, n. 9546; auch ChBTBOST., De Daride hom. I (Bd. IV. S. 864 ed. 
Bened. nuca). 

7 Die oben S. 14 Anm. 1 mitgetheilte Inschrift ist ein Beleg, dass ein t5ral.es- 
wächter mehrere sepulcrale Anlagen beaufsichtigte. Denn der Wächter der Flaviae 
Thyiuelc übt zugleich die Aufsicht über das (irab des Alphius. Meine Diss. Je ch ritt, 
reit. refj. xepulcr., S. 30 ff. 

* Vgl. auch C. J. L. V, 2. n. 8749, 8745; Bull, di arrheof. erist.. 1878. S. 135; 
ferner C. J. L. V, 2, n. 8728, 8738, 8740, 8755, 8697, 8723, 8724 u. s. w. 

* Hiekon vmus. In Kzech. c. 9: Dum exxcm Bomae puer et in tiberalihux xtudiis 
erudirer, ivlclxim cum ceterix ejuxdem aetatix et prujXMtiti diebux duminieis xepulera 
apoxtolorum et martyrum circumire creltruque cryptax ingredi, quae in terra rum pro- 
funtlu dcfitxxae ex utraque parte ingredientium per pariefex haltcnt corpora xepultitrum. 
Bf i/a iJixcura *unt omnia, ut prupentodum illud propheticum rtsmpleafur: dexcendant 
in infernum ricentex. El raro dexujier lumen admisxum hurii/rem lemjteraf tenettra- 
nm, ut tum tarn fenextram quam foramen demixxi fumini-x pu/ex. Burxumquc jxdefetn- 
tim aeceditur et cara nocti* circumdatix illud lergilianum proponitur: „hurnir uhique 
aninuj, ximul ijutu idlentia terrent." — Auch Luther besuchte während eines Aufent- 
haltes in Rom i. J. 1511 die Katakomben. Er sagt darüber in seinen Tischreden 
(Ww. Erlang. LX, S. 192): „In Rom in S. t'alixti Kirche liegen begraben 176.0O0 
heiliger Kör|>er und 45 Päpste Märtyrer; sie liegen unter der Erden. Denselben Ort 
heissen sie Crypta, die Höhle." (Vgl. auch Bd. XL, S. 107.) 

,0 Vgl. die Inschrift oben S. 81; ferner IN ORTO METRODORI (Salona — C. 
J. L. III, n. 22071; IN SARCOPHAGO IN HORTVLIS NOSTRIS SECESSIMVS 
(i>k Rossi, B. 8. 1, S. 1U9). Dazu eine römische antike Inschrift Okem.i n. 4585, in 
welcher es bebst: HVIC ■ MONVMENTO • CEDET HORTVS • IN • QVO ■ TRICLIAE 

VINIOLA • PVTEVM ■ AEDICVLAE ITA • VTI CVM MACERIA A • ME • 

CIRCVM • STRVCTA • EST; ferner Okki.u n. 4561 (AGELLVS CONCLVSVS); 
Bull, di corrUp. archeol. 1870, S. 16 ff. (IN AGELLVLIS MEIS SECESSI). Vgl. 
i.k Rossi, B, S. I, S. 207; IU, S. 42». 
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Die Bildwerke der Katakomben. 



Erster Abschnitt. 
Entwickelungsgang der altchristlichen Kunst. 



Iu dem Volksthume, aus dessen Mitte das Christenthum hervorging, 
war ebensowenig Fähigkeit für künstlerisches »Schaffen wie Lust und Drang 
dazu vorhanden. Die Freude am Schönen, wie es durch die bildende Kunst 
geboten wird, und der ästhetische Sinn gingen dem Juden ab. Auch da, 
wo die Angehörigen dieses Volkes iu der Diaspora in eine üulturwelt mit 
blühender Kunst sich hineingestellt fanden und mannigfache Anregungen 
ihnen nahetreten mussten, haben sie sich diesen gegenüber eutweder schroff" 
ablehnend verhalten oder nur iu geringfügiger Weise und widerstrebend 
nach dieser Seite hin ( 'oncessionen an ihre Umgebung gemacht. 

Der bildliche Sclunuck der Lampendeekel und der Grabsteine ist 
selten mehr als die flüchtige, blos andeutende Zeichnung des siebenarmigen 
Leuchters. In der Goldgläserläbrikation zeigt sich ein grösseres Entgegen- 
kommen des Judenthums in der Richtung auf die zeitgenössische Kunst 
hin. Doch sind auch hier menschliche Gestalten verschmäht, und der 
Cyklus erscheint auf eine dürftige Zahl stereotyp wiederholter Darstellungen 
eingeschränkt. Man fühlt deutlich den Zwang durch, an sich zu halten 
und dem der inneren Neigung widerstrebenden Modedrucke nicht allzu- 
sehr nachzugeben. 1 

Nur einmal, soweit bisher bekannt, hat eine rückhaltlose Hingabe an 
die Sitte der Zeit seitens des Judenthums stattgefunden. In dem schon 
mehrmals erwähnten jüdischen (ömetcrium in der Yigna Kandanini sind 
zwei (Jrabkammeru in einer Weise ausgemalt, die völlig überrascht. Die 
Decke des einen Cubiculums zeigt in der Mitte, von einem Kreise um- 
schlossen, eine Victoria, welche einen neben ihr stehenden Jüngling krönt. 
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Um diese Gruppe ordnen sich, geschickt vert heilt und in mannigfach ge- 
formte Felder eingesetzt, Pfauen und Vögel. 

Aehnlich ist das Deekenltild der zweiten Grabkaminer entworfen. Im 
( enl nun steht hier eine weihliche Gestalt, die in der Linken ein Füll- 
horn hält und mit der Hechten eine Opferschale ausgiesst. An den vier 
Kcken sind nackte, leicht schwellende Genien gemalt. Daneben linden sieh 
von Einzelh'guren Greifen, Enten, ein Hahn, ein Hock und kleine Vögel. 

Die Gomposition dieser Malereien und die Mehrzahl der in ihr ta- 
schlossenen Einzelbilder erinnert so sehr an die eümeteriale Dekoration der 
Christen, dass der Schluss berechtigt erscheint, das Judenthum sei hier den 
durch die christliche Kunst gebotenen Vorlagen gefolgt. Welche zufälligen 
Verhältnisse diese Nachahmung herbeigeführt haben, lässt sich nicht er- 
rathen. Dass sie aussergewöhnlicher Art waren, ergiebt sich aus der Einzig- 
artigkeit dieses Falles, und so kann dieses eine Heispiel nicht berechtigen, 
das Urtheil über die Stellung des antiken Judenthums zur Kunst, wie es 
oben formulirt wurde, umzustossen oder auch nur zu modiliciren. 

Das Christenthum hat. solange es an palästinensischem Hoden haftete, an 
dieser nationalen Eigenart selbstverständlich Theil gehabt. Daraus erklärt 
sich, dass in Palästina selbst ältere christliche Denkmäler durchaus fehlen. 
Indess hatte dieser Zustand nur eine Dauer von wenigen Jahren. Der 
„Herold des Morgenlandes und des Abendlandes", der Apostel Paulos, er- 
schloss dem Evangelium die griechisch-römische Welt und leitete damit 
eine Eutwickelung ein, die nach wenigen Dezennien das Heidenchristen- 
thum zur Majorität in der Kirche erhob. 

Diese Majorität gehörte bis dahin einem Culturleben an, dem Kunst- 
thätigkeit und Vorliebe für Kunst charakteristisch waren und in welchem 
man diese als unentbehrliches Bedürfniss des Daseins zu betrachten ge- 
wohnt war. wobei es für unsere Frage gleichgültig bleibt, wie weit wirk- 
liches Verstand niss und wie weit Nachgiebigkeit gegen die allgemeine Sitte 
dabei wirksam waren. Die in diesen Anschauungen und Verhältnissen auf- 
gewachsenen Menschen hatten keine Veranlassung, ihr Interesse für die Kunst 
und deren Schöpfungen in dem Taufwasser zu begraben. Sie fanden im 
Christenthume kein Moment, dass ihre künstlerischen Neigungen und Lieb- 
habereien als solche negirt hätte. Nur insoweit die Kunst idololatrischcn 
oder unsittlichen Charakters war. begegnete ihr hier mit Recht Widerspruch. 
Wenn Einzelne in der Kirche, wie Tcrtullian und Clemens v. Alexandrien, in dieser 
Beziehung Gebrauch und Missbrauch nicht zu scheiden verstanden und jenen 
mit diesem verwarfen, so folgte ihnen die Mehrheit auf diesem Wege nicht. 
Das beweist die Thatsache, dass die Gemeinden der ersten .Jahrhunderte 
allein in den Katakomben einen überaus reichen Kunstschatz hinterlassen 
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haben, woraus sich auf eine rege und leistungsfähige Mitarbeit au der 
Kunstthätigkeit der alten Welt und auf ein gutes Verständniss für dieses 
Gebiet znrückschliesson lässt. Die bis in die jüngste Zeit beliebte Meinung, 
dass die alte Kirche in der Kunstübung durch jüdische Traditionen und 
eigenen Rigorismus beengt gewesen sei und erst seit Constantin d. Gr. 
diese Schranken zu durchbrechen angefangen habe, kann daher als den 
offenbaren Thatsachen widersprechend nicht mehr in Frage kommen. 
Gleich irrthünilich freilieh ist die in populären und wissenschaftlichen 
Schriften römisch-katholischer Verfasser übliche Identificirung von Kunst- 
interesso und Bilderverehrimg.' 

Durch die Thateaehe lebendiger Thcilnahme der Gemeinden an der 
Kunstthätigkeit ihrer Gegenwart scheint die Erklärung des bekannten 36. 
Kanons der Synode zu Elvira v. J. 306: Ptaaiit piehtrtu in eeelesiti mm 
esse dtbere, ne tptod rolihtr et tuinmtnr in parietibm depingabir — mich 
erschwert zu werden; jedenfalls fordert sie, dass sämmtliche bisherigen 
Interpretationen ausser Tours gesetzt, werden. Es ist hier nicht der Ort 
auf dieselben im Einzelnen einzugehen. Die ncuestens beliebt gewordene 
Deutung. dass jenes Vorbot sich allein auf Gegenstände des Cottas und 
der Anbetung beziehe und durch die Absieht motivirt sei, solche Dar- 
stellungen nicht der Zerstörung und Verunehrung seitens der Heiden preis- 
zugeben kann am wenigsten in Betracht kommen. Davon liegt im Kanon 
nicht die geringste Andeutung: es werden Bilder in den Kirchen überhaupt 
verboten, und dieser Entscheid wird damit begründet, dass es sieb nicht zieme, 
die göttlichen Personen — denn um diese handelt es sich allein in dem 
tpmd eolihir et adorahtr — zu malen. Das Verbot traf demnach in seiner 
Consequenz auch die Katakombenmalerei, insofern in dieser Darstellungen 
Christi üblich waren, und richtet sich gegen jede religiöse Malerei; denn 
eine solche ist ohne Darstellungen dessen (ptod eolihir et adoratnr nicht denkbar. 
Der Kanon hat also eine entschieden bilderfeindliche Tendenz und war wahr- 
scheinlich die Reaction gegen ein mächtiges Eindringender bis dahin in die 
Cömetcrien gebannten Kunst in die Basiliken. Welche lokale Verhältnisse 
weiterhin den Kanon geschaffen, lässt sich nicht errathen. Folge ist ihm 
jedenfalls nicht gegeben worden. 

Die bildende Kunst wird in ihren drei Hauptgebieten durch altchrist- 
liche Monumente belegt, jedoch nicht gleichmassig. Die Malerei hat das ent- 
schiedene Uebergewicht. Die Skulptur zeigt in den drei ersten Jahrhunderten 
eine offenbare Abneigung gegen das Statuarische und erscheint fast aus- 
schliesslich in der verkümmerten Form des Graflito. Auch im vierten bis 

■l Hefklk, C'tncUienyrschirhtc, 2. Aufl. J. S. 170. In UctariMii.stiiiunung «laniit 
r-r. Rnssf (Ä. S. III. S. 475) und Kiiach (Jt. S.. sj. 221 ff.!. 
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sechsten Jahrhundert bewahrt sie diese Stimmung, indem sie sich mit Vorliehe 
auf das Relief bezieht. Die Motive scheinen sowohl religiöse gewesen zu sein, 
insofern die statuarische Figur den Götterbildern eigentümlich ist, als 
auch technische, da die Herstellung von Statuen eine Kunstfertigkeit vor- 
aussetzt, die in den Gemeinden im Allgemeinen fehlte. Doch darf die 
Arbeit der christlichen Künstler auf dem Gebiete des Statuarischen nicht 
allein nach den uns vorhegenden Denkmälern bemessen werden, da diese 
fast ausschliesslich aus den Katakomben beschafft sind, in denen für 
Statuen keine Verwendung war. Ks ist anzunehmen, dass das christliche 
Haus des Statuenschmuckes nicht ganz entbehrte. 

Am wenigsten hat die altchristliche Architektur in den drei ersten 
Jahrhunderten Gelegenheit gehabt, sich zu bethätigen und eigenartig zu 
entwickeln. Die Katakombenbauten gehören eher in das Gebiet des Kunst- 
handwerks als der Kunst 

Der Kunstwerth der altchristlichen Denkmäler steht im Allgemeinen, 
wie nicht anders zu erwarten, hinter demjenigen der gleichzeitigen heid- 
nischen Werke zurück. Nur wenige Schöpfungen christlicher Hand er- 
reichen die Höhe der Vollendung besserer Erzeugnisse der griechisch- 
römischen Kunst, wie die Wand- und Deckenmalereien in zwei Vorsälen 
der Katakomben von S. Gennaro dei Poveri in Neapel und in der Ein- 
gangsgalerie von S. Domitilla in Horn, sowie eine jetzt im Lateranmuseum 
belindliehe Statue des guten Hirten. Diese Thatsache wird daraus zu er- 
klären sein, dass Künstler nur in sehr geringer Anzahl in die Kirche 
einzutreten sich bereit gefunden haben, da die geänderte religiöse Stellung 
eine Einschränkung der bisherigen Kuustthätigkeit, genauer Verzichtleistung 
auf Herstellung idololatrischer oder durch die christliche Ethik als unsitt- 
lich beurtheilter Darstellungen bedingte, wodurch der Erwerb der Künstler 
schwer geschädigt werden musste. Indess darf auch in diesem Falle der 
vorliegende Monumentencomplex nicht als absoluter Massstab für die Be- 
urteilung der christlichen Kunstleistung nach dieser Seite hin gedacht 
werden, da die vorhandenen Malereien, welche etwa vier Fünftel der vor- 
eonstantinischen Monumente christlichen Ursprunges ausmachen, in engen 
unterirdischen Räumen und bei ungenügendem Lichte auszuführen waren. 

Die christliche Kunst ist auf dem Boden der antiken Kunst ent- 
standen, hat diese als Voraussetzung. Es gab eine Zeit, wo die Kunst in 
der Kirche die unverändert heidnische war. Die Verhältnisse mussten 
notwendigerweise diese mit Unrecht in Frage gestellte eigentümliche 
Sachlage schaffen. Das Kunstbedürfniss konnte in christlichen Kreisen 
durch eine christliche Kunst nicht befriedigt werden, weil man eine solche 
nicht bfsass und zu improvisiren nicht vermochte. So begnügte man sich 
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vorerst mit der Kunst des Heidenthums, insoweit dieselbe die sittlich-reli- 
giöse Stimmung der Gemeinde nicht verletzte. Man konnte sieh hierzu 
um so leichter entschliessen, da die Antike sepulcrale Malereien in grosser 
Auswahl und darunter zahlreich auch solche bot, welche den Voraus- 
setzungen, von denen die Gemeinde ausging, genügten. 




Fig. 21. Deckengemälde in den neapolitanischen Katakomben. 



Einen instruktiven Beleg für diese Stufe bietet das dem ersten Jahr- 
hundert angehörende Deckengemälde im unteren Vorsaale der Katakomben 
von S. (ienuaro de' Poveri in Neapel (Fig. 21). 

Hier linden wir keine einzige spezifisch christliche Figur, wohl aber 
Stücke aus dem auch in heidnischen Grabkammern beliebten Hacchus- 
cyklus: Panther. Steinböcke. Seepferdchen. Die eine Guirlande tragende, 
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auffliegende Taube im ( eiitrum ist nicht ein ausschliesslich christliches 
Sujet und gestattet in dieser Umgebung keine Umdeutung im Sinne 
christlicher Symbolik. Dasselbe gilt von der Anfangsgalerie der Domitilla- 
Katakombe in Rum. Christliche Figuren und Zeichen fehlen. Dagegen 
sind auf den Arknsolwänden der rechten Seite Landsehaftsbilder im Stile 
der in Pompeji erhaltenen ausgeführt. Auf einem derselben sieht man 
sojjar einen Spendeakt vor einer Henne. Auch der mit erntenden Putti 
besetzte gewaltige Weinstock, welcher das Tonnengewölbe der Galerie über- 
rankt, ist ein antikes Dekorationsstück und ermangelt des symbolischen 
Inhaltes. Endlich sei noch, um von kleineren Stücken abzusehen, die De- 
koration der sog. tTi/pta tpmdrata in S. Pretestato zu Rom erwähnt, deren 
Gewölbe mit stilisirten Pflanzen sowie mit Psychen und Eroten, die Ge- 
treide schneiden und einheimsen, geschmückt sind. Zwar tritt gegenwärtig 
in dieses durchaus antike Ensemble die Gestalt des guten Hirten ein, 
aber eine genaue Prüfung zeigt deutlich, dass dieselbe erst in späterer 
Zeit nachträglich in das bereits fertige (ranze eingetragen wurde. 

Diese Lage, wie natürlich sich dieselbe auch darstellt, war ein Noth- 
behelf und von vornherein nur als provisorisch gedacht. Die Schöpfung 
einer eigenen christlichen Kunst war das von den christlichen Künstlern 
zu erstrebende Ziel. Und je mehr seit dem Ende des ersten Jahrhunderts die 
Kirche äusserlich und innerlich erstarkte, um so grösser musste der Drang 
werden, auf dem Gebiete der Kunst sich von dem Heidenthume zu eman- 
zipiren. Der erste Schritt nach dieser Richtung hin war die Eintragung 
von Einzeltiguren christlichen Charakters in das übernommene Ganze, je- 
doch mit dem weiteren Ziele einer Vermehrung und Verstärkung dieses 
Einzelnen und der endlichen Gewinnung eines Coraplexes. den man schliess- 
lich an die Stelle des Frühem setzen könnte. 

Diesen Versuch illustrirt das leider fragmentarische Deckengemälde 
des oberen Vorsaals der genannten neapolitanischen Katakombe, welches 
dem beginnenden zweiten Jahrhundert anzugehören scheint (Fig. 22). 

Das Bild ist in seinem Grundtone und in seiner Grundanlage durch- 
aus heidnisch. Die Victoria, die Eroten und Psychen, die Panther, der 
Greif, die Seepferdchen, die Masken, die Frauenköpfe und die Granatäpfel 
sind beliebte Stücke antiker Dekorationsmalerei; ohne Rücksicht auf ihren 
heidnisch-sepulcralen Inhalt hat der christliche Künstler sie herangezogen. 
Andererseits hat er seine Selbständigkeit oder wenigstens ein Streben nach 
Selbständigkeit dadurch bezeugt, dass er in dieses Ganze Figuren und 
Gruppen einschob, die dem christlichen Gedankenkreise entstammen und 
als die ersten Fundamente christlicher Kunst anzusehen sind: die thurm- 
bauenden Jungfrauen, der Säemann, Adam und Eva. Aber sie sind wie 
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versuchsweise geschaffen und treten in ihrer Wirkung gegenüber den con- 
currireiiden heidnischen Figuren zurück. 




Fig. 22. Deckeugomähle in «Ion neapolitanischen Katakomben. 



Das Wandgemälde stellt demnach den ersten uns bekannten Versuch 
dar, der Kunst in der Kirche den Charakter des Christlichen aufzuprägen. 

Die Anfänge drängten weiter. Die Ausscheidung des Heidnischen 
vollzog sich in wachsendem Umfange. Sehr wahrscheinlich schon um die 
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Mitte des zweiten Jahrhunderts, jedenfalls aber in den letzten Dezennien 
desselben kehrte das frühere Verhältniss sich vollständig um: das Christ- 
liche wird das Dominirende, das Antike sinkt zu einem untergeordneten, 
aceessorischen Momente herab. Diese Lage spiegeln sämmtliche Bildwerke 
diesseits der Grenzscheide des zweiten und des dritten Jahrhunderts wieder. 

Indess hinderte eine solche Emaneipation nicht einen ununterbrochenen 
Contact der christlichen mit der antiken Kunst. Jene hat auch in der 
Folgezeit aus dieser Anregung und Stützung in reicher Fülle entnommen. 
Reminiscenzen an die Antike klingen in der altkirchlichen Kunst überall 
durch, ganz abgesehen von den Eiuzelstüeken, welche jene an die»» ab- 
gegeben hat. Ja, die christliehe Kunst der ersten Jahrhunderte erscheint 
da auf der Höhe ihrer Formvollendung, wo die Antike den kiäftigsten 
KinHuss auf sie übt, nämlich an der Wende des zweiten und des dritten 
Jahrhunderts. Seitdem geht es mit beiden Grössen rasch abwärts. Die 
heidnische Kunst, unfähig ihre eigene Existenz zu behaupten, tritt aus 
der Sphäre der Einwirkung auf die christliche Kunst zurück und veran- 
lasst dadurch auch den Verfall dieser, wie die Monumente zeigen. Unter 
Konstantin d. Gr., wo römische und christliehe Cultur incinandertreten, 
wird ebendadurch und durch unmittelbares Eingreifen des Kaisers noch 
einmal eine Hebung der christlichen Kunst auf dem Gebiete der Sarko- 
phagseulptur und der Goldgläserkuust erwirkt; doch nur vorübergehend. 
Seit dem Ende des vierten Jahrhunderts erscheint die christliche Kunst 
in voller Auflösung. Die splendide Privilegirung talentvoller Maler durch 
ein Edict der Kaiser Valentinianus, Valens und Gratianus v. J. 374 ver- 
mag nicht, den hereinbrechenden Ruin zu hemmen. 3 

Im Lauf«' ihrer Entwicklung schuf sich die altchristliche Kunst einen 
reichen Bildercvklus. Den grössten Umfang erreicht dieser am Ausgange 
des dritten Jahrhunderts. Das vierte Jahrhundert fügt zwar in der Plastik 
und Goldgläserfabrikatiou neue Stücke hinzu, giebt aber zugleich eine 
grosse Anzahl bereits vorhandener Figuren und Gruppen wieder auf, ist 
daher in Wirklichkeit nur wenig reicher als das dritte Jahrhundert. 

Die altchristliche cömeteriale Kunst ist, soweit sie nicht antike Ueber- 
lieferung, eine Schöpfung des volksthümlichen christlichen Geistes, weder 
herangezogen noch in ihrer Einzelentwickelung regulirt durch die kirch- 
liche Behörde, sondern aus der Gemeinde herausgewachsen. Die Theologie 
hat nicht den geringsten Einlluss auf die damalige Kunst geübt, und gerade 
dieser Umstand erhöht den Werth dieser letzteren insofern, als sie sonach 
als ein unmittelbares und ungetrübtes Zeugniss des volksthümlichen christ- 
lichen Glaubens, der durchaus nicht immer mit der zeitgenössischen Theo- 
logie sich deckt, zu betrachten ist. 4 
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1 Versuche, hei den Juden wirkliche Kunstthätigkeit und Kunstinteresse nach- 
zuweisen, sind u. A. gemacht worden von Hkrzkku>, Veber die Kumtleistungen der 
llelinier und allen .Juden, zwei Vorträge. Braunschw. 1M(!4. .Solche Unternehmungen 
sind his jetzt erfolglos gehliehen. — Abbild, der Malereien in Vigna Ramlaiiini hei 
Garr.. Stur., t. 489. 

1 Ausser den älteren Darstellern BosioSkvkrano, Arinohi, Romjktti , Bottari 
u. A., in neuerer Zeit z. B. Ghiixwitzkh. Die bildlichen Darstellungen in den römischen 
Katakomben als 'Zeugen für die Wahrheit der ehristkatJuAischen Lehre, (iraz 1874; 
Ott, Die ersten Christen ülier und unter der Erde, Hegensburg Gakri;<ci, 
Sturia dell' arte erütinmt; Kraus, R. S., S. 216: „die Entdeckung so vieler Gemälde 
aus den ältesten Zeiten hat die katholischen Schriftsteller selbstverständlich veranlasst, 
entschiedener als je zuvor das Zeugniss des Altcrthums für ihre Theorie und Praxis 
betreffs der Bilderverehrung anzurufen." Auch Rcal-Eneykl. d. ehr. Alt. „Bilderver- 
ehrung." Dagegen Navii.i.k, De fexistence d'un art religieux chretien dl* lex pn'mierx 
xiielex (Revue ehret. 1875, S. 568 ff.!. 

J Die moderne kirchliehe Altertumswissenschaft - die Früheren sind auf die 
Frage nicht eingegangen — lässt die Hauptfiguren der Kunst in der Kirche durch 
christliche Künstler von vornherein selbständig entworfen und geschaffen sein. 
Nur das Accessorische habe man der Kunst des Heidenthums entlehnt, und dieses 
habe nur dekorativen Zwecken gedient iKrai s a. a. <)., S. 226 nach dem Vor- 
gange DI Rossi's). Die obeu angeführte entgegengesetzte Anschauung zuerst in meiner 
Schrift ..Die Katak. r. S. Gennaru" (Jena 1877) S. 68 ff., jedoch mit der Einschrän- 
kung, dass in Rom die Entwickelang der ältesten christlichen Kunst den gewöhn- 
lichen Vorstellungen conform sich vollzogen habe. Spätere genauere Untersuchungen 
haben diese Einschränkung als unnöthig und unberechtigt erwiesen und mir gezeigt, 
dass auch in Horn die christliche Kunst auf dem Boden der heidnischen erwachsen 
ist Wie unrichtig auch Raoui.-Rochettk (Trois Memoircx mir lex antiquitex ehret., 
Baris 1H39. — Dixeourx xur lex tupex imitafirx qui ennxtituent l'art du Chrixtianisme, 
Baris 1834. — Tahleau dex Catacomltes, Baris 1S37I die altchristliche Kunst beurtheilt, 
wenn er sie als christlich überfirnisste Antike abschätzt und ohne diese als Stütze ihr 
keine Entwicklungsfähigkeit zuerkennt, so hat doch sein viel citirter Ausspruch: 
„uii art ne s'improvise pas" volle Wahrheit, der, soweit bekannt, nirgends wider- 
sprochen ist. Es würde aber nichts anderes als eine den Gesetzen kunsthistorischen 
und überhaupt kulturgeschichtlicher Entwickelung widersprechende Improvisation 
sein, wenn die Kunst der Kirche sofort mit ihren Hauptfiguren fertig ins Beben 
getreten wäre und nur den Einschlag, einige Stücke ihres Gewandes, der Antike ent- 
lehnt hätte. — Die beachtenswerthen Edicte Konstantins v. J. 334 und 327 (Cod. Theod. 
XIII, 4, 1 und 2) lauten: Arrhifecfix quam jdurimi* opus ext; xed quia non sunt, 
xuhtimita* Uta in prorineiix Afrieani* ad hoc xtudium eox imj>eflat. aui ad annox ferme 
dum/tvir/infi nati libera/ex Uterus degusfarerinf. Quibux uf hoc gratum xit, tarn ipxox 
ipiam eurum parenfex ah Iiis quae perxonix iniungi xolent, rolumus exxe immunex ipsi- 
<pte , { ui diseent, xalarium rompetenx xtatui. — Artifieex artium hreri xubdito com- 
prch< nxarum, per xiugu/as eiritatex morantex, ah unirerxis muneribus racare praeeipi- 
mux, xi quidem edisrendis artihus oft um xit aeeommodandum , quo maifix cupiant et 
ipxi peritiurex Jieri et xuox jiliox erudire: architecti, laquearii, altxtrii, tignarii, mediei, 
lapidurii, argentarii, xtruetorex, mulomediei, quadratarii, barbariearii, xraxorex. pie- 
tiirex, xeulptorex, diatritarii, intextinarii, xfafuarii, musirarii, aerarii, ferrarii, mar- 
murarii, deauratorex, Jusorex, b/atliarii, fexxellarii, auri/icex, xpecu/arii, earjtenfarii, 
aquae libratorex, ritriarii, eburarii, fulloncx, flguli, plumharii, pe/tionex. Vgl. auch 
n. 3. Dazu die Verordnung der Kaiser Valentinianus, Valens und Gratianus vom 
Jahre 374 (Cod. Theoil. XJ1I, 4, 4): l'icturae profexturex, xi vuido ingenui xunt, p/aruit 
neque xui eapitix eensione neque ».ronim auf rtiam liftrrurum nomine fribufix exxe 
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tuuiiijicax. et nv xm*ut ifiiiih-m tiarfiarax in crnxua/i adxrrijdiiiia praßten, ad negotia- 
tomm i/uiH/m nd/afionem n»n deraeari, xi »i»<f» ea in mercihu* halxant. tpate xnnt 
/auftritt artix ipxarum, pergutas et ajyieinax in taeix pttblieix xint penxiane atitinrant, 
xi (a nun in hin nxum prapriae artix ejcerer-ant. ^ere ijnt im/itam haxjiitem inriti reri- 
j'iiinf, lege praexerij>xinmx, nere /» daneurum jtidirum «int ulmoxii, pvttxtati, arhitr'utmipie 
halnant. ranxixtmdi in riritate. tpiam ehijerint. Xere ad prt/xemtianex et/uurum rtl 
ad praelnndax operax deraeentur ; nere a /udicihitx ad effieiendax xaerox ndfitx auf 
ptthlicfirum aj/erum exjxditianetn xine mereedr ctiaantttr. Quae amnia sie nmrrxximtix, 
it/. xi '/nix rirra fax statuta ttetjlr-xrrif, ea tentafttr poena, i/iut sarrihoi raerrt ntnr. 

4 l>ie allgemeine Anschauung geht gegenwärtig dahin, das* die altchristlichcn 
Künstler unter Aufsicht der kirchlichen Behörde gearbeitet hätten, und grössere 
('onipositionen, wie die Wandgemälde der Sakramentskapellen und die Reliefs eines 
bekannten Sarkophags aus S. Paolo fuori le mura auf doctorex eretexiae zurückzuführen 
seien (Mahtiony. Dirt., S. :t.',l ; im Uossi. R. S. II, S. H4<> u. s. ö.; K u aus. It. K 
M/dcrrrrehruna, S. 159 ji>K Waai.]; It. S.. S. H2tJ). Dieser Annahme steht der all- 
gemeine <'harakter der altchristlichen Kunst, der auf eine freie Kntwickelung hin- 
weist, nicht minder entgegen wie das Vorhandensein zahlreicher heidnischer Stücke, 
das andauernde Schwanken einzelner Typen und die vielfachen Widersprüche zwischen 
den Bildwerken und dem Wortlaute der biblischen Erzählungen. In jenen grösseren 
Compoeitioticti aber sind die Kinzclgruppcii nicht durch einen fortlaufenden (iedanken 
innerlich mit einander verknüpft, sondern stehen nur äusserlich nebeneinander. 
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/weiter Abschnitt. 
Der symbolische Oyklns. 

innerhalb des Bildern klus der altkirchlichen Kunst lassen sich zwei 
Hauptgruppen von Darstellungen unterscheiden: historische und symbolische. 
Letztere ist nach Umfang und Inhalt die hervorragendere und bildet den 
Grundstamm des Cyklus; erst im Laufe der Zeit haben sieh an dieselbe 
die historischen Darstellungen angesetzt, ohne indess zu gleicher Werth- 
schätzung wie die symbolischen zu gelangen. 

Das Zurückstelleu historischer Stoffe ist übrigens auch der antiken 
Kunst charakteristisch, und die liier wirksamen Motive sind zum Theil die- 
selben wie in der christlichen Kunst. „Die griechische Kunst ist in ihrem 
Wesen so sehr eine aus dem Innern hervorgehende Production und hängt in 
ihrer geschichtlichen Entwicklung so sehr mit Religion, Mythologie und 
l'oesie zusammen, dass die Darstellung des äusseren erfahrungsmässigen 
Lebens immer nur eine untergeordnete Stelle in ihr einnehmen konnte, 
l ud auch wo äussere Erfahrung dem Künstler Stoff giebt. sind Darstel- 
lungen bestimmter einzelner Facta viel seltener als eine Autfassung der 
Erscheinung in ihren allgemeinen Zügen. Häutiger werden eigentlich 
historische Darstellungen bei den Römern, wo au Triumphbogen und 
Ehrensäulen grosse Kriegszüge der Kaiserzeit vollständig entwickelt und 
auch auf den Münzen manche Ereignisse, früher als Auszeichnungen ein- 
zelner Geschlechter, dann als Ehrenthaten der Kaiser, nicht bloss mythisch 
angedeutet, sondern auch unmittelbar vorgestellt werden ; doch finden sich 
auch in Rom historische Gegenstände ausser diesem Kreis«' von Denk- 
mälern selten." 1 ) 



M Ml Li.KH, Handb. d. Awhudmße d. Kirnst. :i. Aufl. Stuttir. lsTN. S. T'J I f. 
Schilt«. Die KaUkomben. 7 
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Die symbolischen Darstellungen lassen sieh am zweckmässigsten in 
folgende drei Classen zerlegen: 

A. Antik-sepulcrale Darstellungen. 

Dieselben sind entweder im vollen Bewusstsein ihres Inhaltes und 
eben um dieses willen in den christlichen Bilderkreis aufgenommen oder 
zufällig in denselben hineingeflossen. Sie herrschen vor im zweiten Jahrhun- 
dert, wo der christlichen Kunst volle Selbständigkeit noch fehlte, und im 
vierten, wo heidnische und christliche Cultur in eine eigenartige Ver- 
mischung traten. In der Mehrzahl entstammen sie antiken Sarkophagen 
und sind Symbole oder Allegorien der dem heidnischen Volksthume ge- 
läufigen Vorstellungen vom Tode und vom Jenseits. 

Die lieblichsten und die beliebtesten Figuren dieser Gattung sind 
Eros und Psyche. Den Kern des poesievollen antiken Märchens, das 



bringt, bis der Tod sie wieder vereinigt." 1 ) Bald in Umarmung an- 
einander geschmiegt, bald in fröhlichem Reigen sich schwingend (Fig. 22. 
S. sehen wir sie in den Katakomben, bald mit Erutearbeit oder Blumeu- 
pflückeu (Fig. 23) beschäftigt. Es ist nicht anzunehmen, dass der sepul- 
crale Inhalt dieser Figuren den Gemeinden unbekannt war, wenn es 
auch zuweilen den Anschein hat, als ob die Eroten und Psychen nur, um 
die Dekoration zu beleben, gemalt worden seien. 

'.) Müller, a. a. O. S. 626. 




Fi},'. 23. Psyohc. 
(Vorraum von S. Domitilla in Horn.) 



sich an diese beiden 
Namen knüpft, ist der 
Gedanke des sich Wieder- 
sehens und Wiederiin- 
deus sich liebender Seelen 
im Jenseits. Es wird in 
ihm vorausgesetzt, „dass 
der Körper ein Kerker 
der Seele, dass die Seele 
liier auf Erden in der 
Erinnerung an ein glück- 
liches Zusammensein mit 
Eros in früheren Aeonen, 
aber Verstössen von ihm 
und voll fruchtloser 
Sehnsucht ihr Leben hin- 
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Nur einmal sind auf altchristlichen Monumenten bisher nachgewiesen 
die Dioskuren, die Repräsentanten von Tag und Nacht, von Leben und 
Tod, die den Aufgang und den Niedergang des Lebens bezeichnen. In dieser 
Bedeutung zeigt sie uns ein Sarkophag in Arles. Neben einem jugendlichen 
Ehepaare, das sich zärtlich aneinander lehnt, steht ein jugendlicher Dioskur 
mit gezäumtem Rosse als Symbol des mit fröhlicher Hoffnung aufwärts steigen- 
den Lebens. An dem andern Ende desselben Sarkophags erscheint ein bär- 
tiger Dioskur; er begleitet dasselbe Ehepaar, das sich diesmal mit dem Aus- 
druck stiller Trauer die Hand rächt, um auf immer Abschied zu nehmen. 
Der bärtige Dioskur tritt also hier als Verkündiger des Lebenseudes auf. 

Häutig begegnen Figuren aus dem bacc bischen Kreise: Panther, 
Steinbock, Masken. Der bacehische Thiasos gründet sich auf den Dionvsas- 
invthus; dieser aber dramatisirt den im Jahreslaufe sich vollziehenden 
Process des Aufblühens und des Absterbens der Natur und damit den 
Wechsel von Leben und Tod. Daher bildet der bacehische Zug mit seinem 
stürmisch dahinrluthenden Enthusiasmus einen der beliebtesten Gegenstände 
antiker Sarkophagsculptur. 

Freilieb die Scene als Ganzes konnte die christliche Kunst nicht über- 
nehmen: der bekränzte Gott, der weinselige Silen, die rasenden Mänaden 
Stauden in zu scharfem Gegensätze; zu dem Geiste jener Kunst. Wenn 
trotzdem einmal auf einem christlichen Sarkophage der Zug der Bacchanten 
und Bacchantinnen gesehen wird, so ist dies ein Ausnahmefall, der vielleicht 
auf besondere Umstände, die wir nicht kennen, sich gründen mag, immer- 
hin aber einen Selbst Widerspruch bedeutet und mit einem Sarkophage der 
Villa Ludovisi, der uns inmitten eines christlichen Ehepaars und biblischer 
Darstellungen die Juno pronuba vorführt, die äusserste Grenzlinie der 
christlichen Kunst nach der Seite der antiken hin bezeichnet. Dagegen 
unterlag es keinem Bedenken, Einzelstücke des bacchischen Cyklus, wie 
die oben genannten, aufzunehmen. Diese Fragmente ersetzten gleichsam 
das Ganze. Dass man sich dieselben aneignete, ist ein deutliches Zeichen 
drr Abhängigkeit des christlichen volksthümlichen Bewusstseins von den 
sepulcral-symbolischeu Vorstellungen der Antike. Die Deckengemälde der 
neapolitanischen Katakomben (Fig. 21 u. 22) zeigen in auffallend reicher 
Auswahl Figuren des bacchischen Cyklus; neben dem Panther und dem 
Steiuboek die Maske und die Handpauke, welche beide bei den bacchischen 
Umzügen zur Verwendung kamen. Aber auch die römischen Wandmalereien 
bieten diese Stücke in grosser Anzahl, wenn auch nicht so reichlich in ein 
Bild gesammelt. 

Weniger ängstlich ist die christliche Kunst in der Aufnahme von 
Seenen aus dem Nereideucyklus gewesen, der mit seinem Hinweis auf die 
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Reise zur Insel der Seligen im Alterthume gleichfalls ein beliebtes Sopuleral- 
synibol war. Hier fand sie in der That, wenn sie von Poseidon und Amphi- 
trite abstrahirte, nichts, das sie hätte ablehnen müssen. Und so begegnen 
uns denn auf Wandgemälden und Sarkophagen häufig Nereiden, Tritonen, 
Seepferdehen. Delphine und was sonst noch jenem Kreise angehört. 

Noch entschiedener spricht sich der Todesgedanke im Gorgoneion 
aus, dem Bilde des vernichtenden Todesschreckens. Die christliche Kunst 
hat, in Widerspruch freilich mit der christlichen Auffassung des Todes, 
auch dieses Mittel sepulcraler Symbolik nicht verschmäht. Sowohl auf 
Wandgemälden als auch auf Sarkophagen starrt das Haupt der Medusa 
dem Beschauer entgegen. Daneben diente, wie in der Antike, das Gorgo- 
neion als Schutz gegen den bösen Blick. 

Ebenfalls der antiken Gräbersymbolik gehört, an der Granatapfel, 
die der Persephone heilige Frucht, In einer Nebengalerie von S. Gennaro 
bilden die Granatäpfel fast ausschliesslich die Dekoration. Auch in Rom 
sind sie nicht selten ; ebenso bietet sie die Eingangsgalerie der Katakombe 
zu Girgenti. Daneben ist der Mohn zu nennen, der den Schlaf und 
weiterhin den Todesschlaf symbolisirt. 

Nicht das geringste Interesse beansprucht unter diesen Stücken die 
Darstellung der Sirenen. Zwei Sarkophage in S. Callisto zeigen sie uns, 
die ..Leichensängeriunen und Dienerinnen der Persephone", wie Euripides 
sie nennt. Musicirend stehen die Zwittergostaltcn aus Weib und Vogel am 
klippigen Ufer, während das Schiff mit dem an den Mast gebundeneu 
Odysseus. der hier den Todten vorstellt, vorbeifährt. 

In Misskennung der durch antike Darstellungen und literarische Zeug- 
nisse gesicherten sepnleralen Bedeutung der Sirenen hat man nach Mass- 
gabe der Aussage eines Kirchenschriftstellers in diesen Abbildungen ein 
Bild des Christen erkennen wollen, der unbekümmert um die Versuchungen 
der Welt durch das Meer des Lebens dahinfährc. ') Indess die Scenc 
duldet nicht eine solche willkürliche Losreissung aus einer durch Tradition 
geheiligten Symbolik.' 

Dieses Fortwirken heidnischer Symbolik kann nicht auffallend er- 
scheinen. Die alten volkstümlichen Vorstellungen und Bilder waren der 
Anschauung so sehr vertraut und hatten sich dem Gedächtnis» in dem 
Grade eingeprägt, dass sie sich nicht auf einmal beseitigen Hessen, sondern 
erst, im Laufe der Zeit überwunden werden konnten. Es liegt kein Grund 
vor, zu bezweifeln, dass in den meisten Fällen die sepulcrale Bedeutung 
den ausführenden Künstlern und den Anschauenden bewusst war und 



') Da Rom, R. & I. S. 844; III. S. 945. 
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blieb, wenn auch vielleicht abgeschwächt. Dagegen halten einige weniger 
prägnante Figuren ihren ursprünglichen Inhalt vielfach verloren und sind 
zu Oruameuten erblasst, wie der Delphin und die Maske. 2 

Der Delphin ist in der altchristlichen Malerei und ebenso auf den 
Sarkophagreliefs und den Lampen und Ringen fast immer Ornament. 
Daneben findet er sich, doch selten, mit derselben Symbolik wie der 
IXOyC oder als Anspieluug auf den Namen des Verstorbenen oder sein 
Gewerbe, worüber weiter unten zu handeln ist. 

Mit Auschiuss an ältere Erklärer hat die moderne archäologische 
Exegese den Thatbestand dadurch verwirrt, dass sie die Stücke dieser 
Gruppe entweder christianisirt, mit christlichem Inhalte erfüllt oder sie zu 
inhaltslosen Ornamenten herabdrückt. 3 Von der Umdeutung der Darstel- 
lung des an den Sirenen vorbeifahrenden Odysseus war bereits die Hede. 
Die Onippe Eros-Psyche ferner wird als eine solche eharakterisirt, „die längst 
alles mythologisch-religiösen Inhaltes entkleidet, eine allgemeine mensch- 
liche Bedeutung gewonnen hatte/* 

Diese Auffassung versteht nicht den Entwicklungsgang der altchrist- 
lichen Kunst und das Culturlcben jener Zeit, und ist in der ungeschicht- 
lichen Vorraussetzung befangen, dass das Volksthum in der alten Kirche 
dem heidnischen Volksthume gegenüber, aus dem es hervorgegangen, spröde 
und mit Entschiedenheit abweisend sich verhalten habe. Die altkirchliche 
Literatur indess und weiterhin die Monumente zeigen uns das christliche 
Volksthum der ersten Jahrhunderte in das Leben des Heidenthums bis zu 
einem gewissen Punkte eingeschoben und in mannigfaltiger Berührung 
mit demselben. Auch kann es nicht Zufall sein, dass in den Katakomben 
gerade diejenigen Stücke heidnischer Kunst Aufnahme erlangt haben, an 
welche das Heidenthum eine scpulcral-svmbolisehc Bedeutung zu knüpfen 
gewohnt war. 

Andererseits ist es bezeichnend für die Stellung des Christenthums 
zum Judenthum in den ersten Jahrhunderten, dass kein einziges der Sym- 
bole dieses letzteren von der christlichen Kunst aufgenommen ist Denn 
die mit dem siebenarmigeu Leuchter, diesem Hauptsymbol der Juden, be- 
zeichneten, gelegentlich in den Katakomben gefundenen Lampen sind nicht 
Produkte christlicher Künstler, sondern durch den Zufall des Marktver- 
kehrs in die Hände von Christen gekommen. 

B. Christianisirte Darstellungen heidnischen Ursprungs. 

Zeigte sich in der eben beschriebenen Gruppe die christliche Kunst 
rein reeeptiv, so hat sie doch auch auf der anderen Seite ihren Drang nach 
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Selbstständigkeit darin bekundet, da.ss sie in einer Reihe von Darstellungen 
heidnischer Herkunft den Inhalt im Geiste christlich-religiöser Anschauung 
moditicirte. Doch ist die Zahl dieser Stücke eine sehr geringe. Ks ge- 
hören dahin der Pfau und der Phönix. Beide symbolisiren in der An- 
tike ganz allgemein die Unvergängliehkeit. Hier konnte demnach die 
christliche Vorstellung von dem Fortleben nach dem Tode leicht und un- 
gehindert eintreten und ihren Inhalt einlegen. So wurde der Pfau, der 
auch in der jüdischen sepulcralen Symbolik Eingang gefunden hat, ein 
beliebter Gegenstand der altchristlichen Kunst (Fig. 24); er tritt unmittelbar 
neben den Darstellungen aus der heiligen Geschichte auf. Sparsamer ist 
von dem Bilde des Phönix Gebrauch gemacht worden. Dies erscheint um 



Clbmbnb: „es giebt einen Vogel, der Phönix genannt wird. Fünfhundert 
Jahre lebt dieser eines Geschlechtes. Wenn dann die Stunde seines Todes 
kommt, so bereitet er sich aus Weihrauch, Myrrhen und anderen Gewürzen 
ein Grab, begiebt sich hinein, sobald seine Zeit erfüllt ist, und stirbt. Aus 
dem verwesenden Fleische aber entsteht ein Wurm, der sich aus den Ueber- 
bleibselu des todten Vogels nährt, bis er flügge geworden ist. Nun er- 
starkt, nimmt er das Grab seines Vorfahren auf und trägt es aus Arabien 
nach Aegypten in die Stadt Heliopolis, und vor Aller Augen legt er es 
herbeifliegend auf den Altar der Sonne nieder und kehrt dann zurück, wo- 
her er gekommen. Die Priester haben auf Grund genauer Beobachtungen 
ermittelt, dass er jedesmal nach Ablauf von fünfhundert Jahren sich ein- 
stellt. AVerden wir also etwas Grosses und ganz Außergewöhnliches darin 
tinden, wenn der Schöpfer aller Dinge die zum Leben erweckt, die in 
treuem Glauben gewissenhaft ihm gedient haben, da er uns sogar an einem 
Vogel die Herrlichkeit seiner Verheissung offenbar macht?'' Und ein 
Anderer fragt in demselben Sinne: „Sollten die Menschen einmal unter- 
gehen, während die Vögel Arabiens der Auferstehung gewiss sind?" 

Auf den Bildwerken ist das Haupt des Phönix mehrmals von einem 
Nimbus oder einer Strahlenkrone umgeben. 

Ebenfalls dem antiken symbolischen Gedankenkreise gehört das Schiff 




Fig. 24. Lamm und Pfau. 
(Epitaph aus S. Callisto.) 



so auffallender, da die 
altkirchlichen Schrift- 
steller sich mit Vorliebe 
auf den Phönix und sein 
wundersames Geschick 
als Beweis für die Aufer- 
stehung berufen. Schon 
im ersten Jahrhundert 
schreibt der römische 
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an, als Sinnbild des dem Hafen ewiger Kuhe zueilenden Lebens. In einem 
griechischen Gedichte heisst es in diesem Sinne: 

Heise des Lebens, wie voll von Gefahr! Von den Stürmen ergriffen, 
Scheitern wir kläglicher oft ah auf dem Meer der Pilot. 

Tg che sitzet am Steuer und lenkt das zerbrechliche Fahrzeug. 
H ie durch Wellen des Meers geht die bedenkliche Fahrt. 

Diesen begünstigt der Wind, dem stürmt er. Aber zuletzt nimmt 
Unier der Erde der Nacht Hafen die Schiffenden auf J ) 

„Den Hafen hab ich gefunden!" ruft in einer antiken Grabschrift 
der Todte aus, und „Der Hafen Aller ist der Tod" lesen wir bei Epiktct. 1 ) 

Indess ist auf altchristlichen Monumenten das Symbol nur vereinzelt zur 
Verwendung gekommen. So sieht man auf einem römischen Epitaph (Fig. 25) 
auf wogendem Meere ein Schiff" mit geschwelltem Segel abgebildet. Der da- 
nebensteheude Leuchtthurm mit flammendem Lichte deutet an, dass der 
ersehnte Hafen nahe. Die Inschrift lautet: FIRMIA VICTORlOA QVE (<p«"J 

V1XIT ANNIS LXV. 

Zuweilen indess bezeichnet das 

Schiff' lediglich das Gewerbe des Ver- 
storbenen; so auf einem römischen 
Grabsteine, dessen christlicher Ur- 
sprung freilich nicht ausser Zweifel 
zu stehen scheint, mit der In- 
schrift: 3 ) 

D (Fisch) M 
M ■ AVRELIO • ER 
MAISCO 




Fig. 25. »Schiff und Leuchtthurm. 
((Jrabstein aus 8. (lordiano in Horn.) 



QVEN OMNES SODALES 
SVI QVERVNT 

(Boot) 

Z. 5: quem. Z. 6: queruntur. 

Das Hoot weist hier, wie aus dem Inhalte des Epitaphs sich ergiebt, 
auf die Schiffer- oder Fischerinnung hin, welcher der Todte angehörte. 
In dieselbe Kategorie fallen Palme, Kranz und Krone, im Alter- 

') Anthol. Palat. X, 65 ff. 

*) RAOUi.-RocirETTE, Deuxit-me Mhn., S. 217 ff. 

3 i „Dem wohlverdienten M. Aurclius Henuaiscus , den alle seine Kameraden 
beklagen." 
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thume Sinnbilder des Sieges, im Christenthume des Sieges über den Tod 
und seine Macht: pn/ma H vortma idnn sitpußrmit, ipine tum tlantur iti.fi 
vktorL 1 ) Ferner der Oelzweig, dort Symbol des Friedens, hier des Friedens 
im Tode, der Anker, in der antiken Symbolik Uild der Hoffnung, in der 
christliehen der Hoffnung auf Erwachen aus dem Tode; Orpheus, dort 
der mit seinem Saitenspiel die Natur bezaubernde und beherrschende 
Sänger, hier wie die Sibylle Vorläufer und Prophet des Christenthums mit 
Bewahrung des sepulcral-symbolischen Inhaltes der nach ihm benannten 
Mysterien. 4 




Kig. 2«. Orpheus. 
(Deckengemälde in «. Dominik.) 



So zeigt ihn uns ein vortrefflich entworfenes Deckengemälde in S. Domi- 
tilla (Fig. 26). In phrygiseher Kleidung sitzt der Sänger auf einem Fels- 
stücke und schlägt die Leier. Allerlei Tliiere, wilde und zahme, sammelu 
sich um ihn, dem Gesänge lauschend:) 

') Victor. Pictav., In Apocal. IV, 10. 
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SUvestres homines sarer üderj>res</iie deorum 
CaedUms et vir hl foedo deterruit Orpheu», 
Dirtiis ob hoc leiiire tiyres rabidosuue leinten 1 ). 

Um das Mittelstück grnppiren sich, durch je eiu landschaftliches Stück 
geschieden, biblische Darstellungen: Daniel unter den Löwen, die Aufer- 
weckung des Lazarus, David mit der Schleuder(?), das Quellwunder des 
Mose. Das Gemälde gehört wohl noch dem zweiten Jahrhundert an. 

Sämintliche Krklärer seit Bosio-Severano fassen Orpheus als Re- 
präsentanten Christi, „wie er alle Kräfte der Natur in sich vereinigt, Herr 
über Leben und Tod ist und in seinem ewigen Reiche die mannigfaltigsten 
Gegensätze versöhnt, gleichwie der thrakische Heros durch seinen Gesang 
wilde Thiere. Vögel, selbst Räume und Felsen gerührt". Dieser Auffassung 
stehen gewichtige Bedenken entgegen. Christum unter dem Bilde des 
Orpheus, dessen Persönlichkeit der Mittelpunkt weitverbreiteter heid- 
nischer Mysterien geworden war, darzustellen, den Sohn Gottes, wie ihn 
die Gemeinde fasste, in eine populäre heidnische, mythologische Figur zu 
kleiden, würde ein Wagniss sein, welches der christlichen Kunst, so wie 
wir sie kennen, nicht im entferntesten zuzutrauen ist. Ein solches Ver- 
fahren lässt die eben dctaillirto Uebernahme heidnischer Sujets weit hinter 
sich und ist durchaus nicht damit zu vergleichen. Aber es liegt zu jener 
Identilicirung des Orpheus mit Christo auch nicht der geringste Grund 
vor. Wie die Kirchenschriftsteller die Sibyllen zu Propheten des Heils 
uingeschanen haben und an den Namen dieser eine pseudepigraphische 
Literatur sich geknüpft hat: in derselben Lage erschien der thrakische 
Sänger der theologischen und wahrscheinlich auch der volkstümlichen 
christlichen Anschauung. Die unter seinem Namen gehenden Dichtungen, 
die Orphica, charakterisiren ihn als Vertreter des Monotheismus und, nach 
dem Urtheil der christlichen Theologen, als Verkündiger der kommenden 
Erlösung. Ja, diese vergleichen die ihm nachgerühmten wunderbaren Wir- 
kungen auf die lebende und die unbelebte Natur mit den sittlichen und 
religiösen Wirkungen Christi in der Menschheit, aber nur um den höheren 
Werth dieser letzteren hervorzuheben, Orpheus als Antitypus Christi zu be- 
zeichnen. Die Persönlichkeiten haben sie, was erklärlich genug, nie in 
Vergleich gestellt. Somit wird jede Veranlassung hinfällig, die Orpheus- 
bilder der altchristlichen Monumente zu Christo in Beziehung zu setzen. 
Vielmehr hat einmal die graduell gleichwertige, aber verschieden motivirto 
Popularität der Figur in ausserchristlichen und in christlichen Kreisen. 

') Hob at.. Dt arte poet., 391 AP. 
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dann die entschieden eepulcral-symbolische Bedeutung des Orpheus in den 
orphischen Mysterien, in denen der eschatologische Gedanke vorwaltet«', die 
Aufnahme der Darstellung in den christlichen Cyklus bewirkt. 

Endlich fallt unter diese Rubrik das uralte, schon in Indien nachweis- 
bare Zeichen ptf, das sog. SoeuÜka, welches dort als glückbringendes 
Zeichen galt, Doch hat es in der christlichen Symbolik seinen ursprüng- 
lichen Inhalt vollständig aufgegeben und nur eine allgemein hieratische 
Färbung bewahrt, die eben seine Aufuahme motivirte. Die Bezeichnung 
mar yammata für das Svastika gründet sieh auf die unrichtige Voraus- 
setzung, dass dasselbe das Kreuz 
habe verhüllen sollen. 5 

Auf dem Epitaph einer 
Römerin Namens Lucilla (Fig. 
27) steht das Svastikasymbol 

Fig. 27. Svastika-Symbol. seltsam genug unmittelbar neben 

(Grabstein aus s. Ciriaca in Rom.) dem Monogramme Christi. 




C. Christliche Darstellungen. 

Diese Gruppe, welche die durch die christliche Kunst aus dem Geiste des 
Christenthums heraus geschaffenen Darstellungen begreift, nimmt im alt- 
christlichen Bilderkreise numerisch wie inhaltlieh den ersten Rang ein. Die 
Vorwürfe entstammen überwiegend den heiligen Schriften Alten und Neuen 
Testamentes mit Einsehluss der Apokryphen. Der Besitzstand der ersten 
vier Jahrhunderte an biblisch-symbolischen 1 ) Darstellungen ist fol- 
gender: 



I. Alttestamentliche. 

t Schöpfung der Eva. 

* Sündenfall. 

* Noah. 

* Opferung Isaak's. 

t Durchgang durch das rothe Meer. 

* Quellwnnder des Mose. 

* Empfang des Gesetzes. 

* Hiob. 

* Himmelfahrt des Elias. 



t Vision Ezechiele. 

* Jona, 

* Daniel. 

* Drei Männer im feurigen Ofen. 

II. Neutestamentliche. 

* Wunder zu Kana. 

t Heilung der Schwiegermutter 
Petri. 

* Sämann. (?) 



') Die biblisch-historischen siuil weiter unten zu erwähnen. l>ie mit * bezeich- 
neten finden sich schon vor «lern vierten Jahrhunderte, die mit einem f nur anf 
Sarkophagreliefs, Epitaphien oder Goldglasern. 
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* Guter Hirt. 

* Heilung des Giehtbrüchigen. 
t Heilung der Blutflüssigen. 

t Jairi Töchterlein. 

* Heilung des Kranken am Teiche 

Bethesda. 

* Wunderbare Speisung. 

* Zinsgroschen. 

* Bündcnheilung. 

t Jüngling zu Nain. 



* Auferweckung des Lazarus, 
t Auferstehung. 

* Mahl der Jünger am galiläischen 

Meere. 

* Schilfbruch des Paulus vor Malta. 

III. Annexe. 

* Der gute Hirt. 

* Der Fisch. 



In dieser Reihe erfreuen sich besonderer Beliebtheit: Noah, Jona, 
Daniel, Wunder zu Kana, wunderbare Speisuug, Auferweckung des Lazarus. 

Die Darstellung Noah's ist einfach und charakteristisch für das Wesen 
der altchristlichen Symbolik. Noah wird als bärtiger Mann oder als Jüng- 
ling in einem kleinen viereckigen Kasten stehend, welcher die Arche be- 
deutet, abgebildet; die Arme hält er halb emporgehoben, um den Oelzweig 
in Empfang zu nehmen, den 
eine herbeifliegeude Taube ihm 
zuträgt. Zuweilen steht die 
Arche auf festem Boden. S<> 
auf einem Gemälde an der 
Hinterwand eines Arkosoliums 
in S. S. Saturnino e Trasone 
in Rom (Fig. 28). Neben Noah 
sehen wir hier in betender Hai- Fig. 28. Noah und Orans. 

tung den Todten. 

Nur in einem einzigen Falle, auf einem i. J. 1780 bei Trier ge- 
fundenen, jetzt im Museum daselbst aufbewahrten Sarkophage des fünften 
Jahrhunderts ist die Scene vollständig, indem zu Noah seine Familie und 
einige der von ihm aufgenommenen Thiergattungen hinzugefügt sind. Der 
Kunst des vierten und fünften Jahrhunderts ist überhaupt charakteristisch, 
die überlieferten Gruppen und Einzelliguren zu bereichern und zu de- 
tailliren, ein offenbares Zeichen des Unvermögens dieser Verfallzeit. 

Die Front eines Sarkophages im Lateranmuseum zeigt in der Arche 
statt Noah eine Frau, welche betend die Arme ausbreitet und, wie aus der 
Beischrift hervorgeht, die in dem Sarkophage beigesetzte Todte ist. Diese 
seltsame Thatsache erklärt sich aus der auch sonst nachweisbaren Sitte, 
das Bild des Todten unmittelbar in die biblischen Seeneu einzuschieben. 
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An dem Sichbegnügen mit der Hauptfigur, wir die älteren Noah- 
Darstellungen es zeigen, wird ersichtlich, dass die Künstler nicht eine histo- 
rische Darstellung gehen, sondern nur einen Gedanken andeuten wollten, 
dessen Verstand niss dem Beschauer sofort zu erschließen jeue einzige Figur 
für die damalige Anschauung genügend war. 

Eine eigentümliche ausserehristliche Parallele zu den Xoah- Dar- 
stellungen hilden die unter Septimius Severus, Macrinus und Philippus d. Ä. 
geprägten Münzen von Apamea in Phrvgien (ATrojxeta r t KißuiTo;), welche 
auf dem Revers das Doppelbild zeigen: Xoah und seine Gattin in der 
Arche befindlich und ebendieselben auf festem Lande in der Haltung 
Bitt Hellender stehend. Auf dem Dache der Arche sitzt eine Taube. Links 
fliegt eine zweite mit einem Oelzweige herbei. 

Die Legende NU) oder NCÜG, auf eine Wand der Arche geschrieben, 
sichert die Identität und schliesst iu Gemeinschaft mit den Abbildungen 
des Raben und der Taube die naheliegende Beziehung auf Deukalion und 
Pyrrha aus. Es ist demnach in dieser kleinasiatischen Commune eine Ein- 
wirkung der alttestamentliehen Flutbgeschichtc zu coustatiren. Wie und 
unter welchen Verhältnissen das möglich gewesen ist, muss dahingestellt 
bleiben. Dass „die Volkstradition des Ortes die Erinnerung an Xoah und 
die Arche festgehalten habe'' ') ist eine gewagte Vermuthung. Eher dürfte 
hier an den Einflnss einer starken und in der Stadt vielgeltenden jüdischen 
Gemeinde zu denken sein. Ein unter Septimius Severus geprägtes Exemplar 
trägt auf dem Avers den nach rechts gewandten Kopf des Kaisers. Die 
Umschrift des Revers lautet: C:\ II AI'tüNOÖCTOY AfTGMA I" 
AI I AMC ;CÜN. 2 ) Genau dieselbe Darstellung bieten die unter Philippus 
ausgegebenen Münzen; der Revers hat die Worte: CM\ M ^ff 
AAG2.ANAI/OY R AJ'XI AI IAMGCUN. 3 ) Ein Vergleich der Apa- 
meisehen Münzen mit den Xoah-Darstellungen der Katakomben lässt keinen 
Zweifel darüber, dass jene auf die Gestaltung dieser nicht einwirkend gewesen 
sind. Auch sind die christlichen Xoah-Bilder älter als die Prägungen von 
Apamea. Ebenso Ist die von RAorL-RociiETTK versuchte Ableitung jener 
aus antiken Darstellungen der DauaC und des Perseus neben der Kiste, 
die beide umschlossen hatte, auf Grund der Differenz in der Compositum 
der Scene und in der Fassung der Einzel figuren abzuweisen. 

Jona erscheint in verschiedenen Situationen dargestellt, aber vor- 
wiegend in dem Momente, wo er, von dem Seeungethüme ausgeworfen, 

') Kbao«, it. S., S. 278 Anm. 1. 

*) „Unter Arteina«, zum drittenmale Agonothet — (Geld) der Apameer." 
»I ..Unter M. Aurelius Alexander, Oberpriester zum zweitenmal? — (Geld) der 
Apameer." 
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Hilter schattiger Laube ruht. Sein Aussehen ist das eines Jüngling oder 
eines Knaben. Die leicht hingegossene Gestalt mit den selig verklärten 
Zügen, durch das schattige Gewächs vor des Tages Hitze geschützt und 
da ruhend, als ob sie immer fortruhen möchte, ist ein Zeugniss desselben 
Geistes, in welchem der Gläubige auf* den Grabsteinen den Tod der Seinen 
einen ..friedevollen Schlaf, ein „Ausruhen in Frieden", ein „sich Nieder- 
legen zum Schlafen" nannte. Andere Scenen zeigen ihn unter der 
Kürbislaube ruhend oder in dem Augenblicke, wo die Schiffsmannschaft 
ihn über Bord wirft. Meistens sind diese drei Scenen neben einander 
gestellt, wie auf einem Bilde in S. Priscilla (Fig. 29), seltener iu eins zu- 
sammengeschoben. 




Fig. 29. Auferweckung «les Lazarus und (ieHchichto Jona'». 



Die beliebteste Figur alttestamentlieher Geschichte war Daniel. Sie 
hat sich bis tief in das Mittelalter hinein in der von der altchristlichen 
Kunst überlieferten Auffassung erhalten. Mit zum Gebet ausgebreiteten 
Armen und unbekleidet zwischen zwei Löwen stehend, die begehrlich zu 
ihm aufblicken, so hat ihn die vorconstantinisehc Kunst ausnahmslos ge- 
zeichnet: 

Ecce feri norunt sanetis defrrre leones 

Attpte fumem cohibere mettt vateinqiie verrri l ) 

Erst im vierten Jahrhundert sind mit Anschluss an die apokryphe Er- 
zählung „vom Drachen zu Babel- weitere Figuren hinzugetreten: Habakuk, 
der von einem Kugel herbeigeführt, dem Propheten Speise zuträgt, und 
der König von Babel, der seinen Gefangenen beobachtet. Auch darin ist 
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die spätere Kunst über die ältere hinausgeschritten, dass sie, jedoch nur 
in ganz vereinzelten Fällen, den Propheten mit einem mautelartigeu Ge- 
wände bekleidete, was ein Zeichen des Aufhörens unbefangener künstlerischer 
Anschauung ist und ein Vorzeichen der Kunst des Mittelalters. 




Fig. 30. Daniel. 



Die ältere Auffassung tritt uns in der vorstehenden Abbildung eines 
Wandgemäldes in S. Domitilla (Fig. HO) entgegen. Das Gesicht des Propheten 
ist hier Portrait des Todten. Die beiden Männer, die links und rechts neben 
ihm sitzen, werden durch die vor ihnen stehenden Behälter mit Schriftrollen 
(scrinia) als Propheten oder kirchliche Lehrer bezeichnet, die näher zu be- 
stimmen uns die Mittel fehlen. 

Wandmalereien, Sarkophagreliefs, Lampen, Epitaphien und andere 
Monumente des christlichen Alterthums zeigen das beliebte Bild. Der 
constante Typus erscheint noch im sechsten Jahrhundert, im vaticanischen 
Codex des Kosmas ludikopleustes, bewahrt, Nur darin entfernen sich, wie 
bemerkt, die späteren Darstellungen von den älteren, dass sie den Propheten 
anfangs mit einem schmalen gürtelartigen Tuche, dann mit Tunika und 
endlich mit vollständiger phrygischer Gewandung bekleiden. Die ersten 
Beispiele dieser Art in der Malerei bieten zwei Bilder in den neapolitanischen 
Katakomben, in derSculptur ein Sarkophagfragment in S. Vitale zu Ravenua, 
letzteres mit der Eigenthümlichkeit, dass in die den mantelartigen Ueber- 
wurf Daniel's auf der Brust zusammenhaltende Agraffe das Monogramm 
Christi gezeichnet ist. 

Als Pendant zu Daniel findet sich häufig die Auferweckung des 
Lazarus. Als Mumie zubereitet, von Binden umwunden, steht dieser in 
der Thür eines auf mehreren Stufen sich erhebenden Grabeshauses; ihm 
gegenüber Christus, in antiker Gewandung, iu der halb ausgestreckten 
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Rechten ein dünnes Stäbchen haltend und mit demselben den Lazarus 
berührend (vgl. Fig. 29). Dieser Stab ist nicht als Herrscherstab, als Symbol 
höherer Gewalt zu fassen, sondern als Nachbildung des Zauberstabes, der vrr- 
ijiila divina (venaut/a), mit welcher die Götter und Zauberer des Alterthums zu 
manipulircn pflegten. Daher führt ihn der wuuderthuende Christus fast 
immer: bei der Erweckung des Jünglings zu Nain, der Wandelung des 
Wassers in Wein, der wunderbaren Speisung und sonst. 

Dem oben ausgesprochenen Principe gemäss hat die Kunst des vierten 
Jahrhunderts die Scene reicher ausgestattet. Auf den Sarkophagreliefs 
dieser Zeit sieht man fast überall, wo die Auferweckung des Lazarus dar- 
gestellt ist, zu den Füssen Jesu eine Frauengestalt. Maria oder Martha, 
in der Weise antik-religiöser oder höfischer Adoration (it|ioax<jvT ( at;) hiu- 
gestreckt. Auch Zuschauer, Jünger uud Volk, beleben die Scene. Das 
Grabeshaus ist antiken und zwar griechischen Mustern nachgebildet, in 
Abweichung von dem Texte (Job. 11, 38), wo von einer in den Felsen 
gehaueneu Krypte (arTjX.<uov) und nicht von einem freistehenden Mouu- 
mente die Rede ist. Nur ein Wandgemälde und vier Goldgläser l ) schliessen 
hier genauer an den Schrifttext an. Bemerkenswerth ist, dass ein Fresko 
in den sog. Saeramentskapellen in S. Callisto den Lazarus mit mädchen- 
haften, kindlichen Zügen und in ein lang herabfallendes Gewand gekleidet 
zeigt. Offenbar portraitirt auch hier die Figur den Todton bzw. die 
Todte. 

In auffallend reducirter Form pflegte das Wunder zu Ka na dargestellt 
zu werden: Christus berührt vermittelst eines Stabes einen der kurzen, 
am Halse eingezogenen Krüge, die in einer Anzahl von gewöhnlich sechs 
neben ihm am Boden stehen. Nur in einem einzigen Falle, auf einem 
Wandgemälde des vierten Jahrhunderts in S. S. Pietro e Mareellino, tritt 
zugleich die Hochzeitsgesellschaft vor den Beschauer hin. An einem etwas 
gebogenen schmalen Tische sitzen da essend und trinkend drei weibliche 
und drei männliche Personen, darunter am linken Ende des Tisches 
Christus, das Gesicht rückwärts wendend und, wie aus dem Gestus des 
Befehleus hervorgeht, die Worte Joh. 2, 7 sprechend. Vor dem Tische 
stehen vier grosse Mischkrüge von antiker Form. Das Bild ist zugleich 
das einzige Beispiel einer Darstellung dieser Scene durch die Malerei. 

Das Sujet tritt erst ziemlich spät auf. Die ältesten Beispiele gehören 
dem vierten Jahrhundert au. Die Zahl der Krüge bewegt sich zwischen 
zwei und sieben. Auf den Goldgläsern herrscht die Siebenzahl vor, was 
offenbar in der mystischen Bedeutung der Sieben seinen Grund hat. 

') Bottabi, t. 1*7; Uarrl-cci. Vrfri I. 2; III. 1. 6, 8. 
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Derselben Reductiou erscheint die wunderbare Speisung unter- 
zogen. An Stelle der Gelasse sind hier nur brodgefüllte Körbe getreten. 
Doch hat die Sarkophagseulptur diese Auffassung fast allgemein aufgegeben 
und Christum dargestellt, wie er mit halb erhobeneu Armen die Fische 
und die Brodc, die ihm links und rechts von den Jüngern dargereicht 
werden, segnet. Dies«' Reliefs sind liturgisch werthvoll, insofern daraus 
der Ritus erhellt, nach welchem in der alten Kirche der administrirende 
Geistliche die ( onsecration der Abendmahlselemente vollzog. Aus der Ge- 
staltung der Brode erhellt zugleich die Form des Abeudmahlsbrodes. 

Die Zahl «1er Körbe wechselt wie bei der obigen Sconc die Zahl der 
Gefässe. Immer aber ist die von den Evangelien angegebene Summe fünf 
bzw. sieben überschritten worden. Die Fische dagegen sind stets zwei. 
Die kreuzförmigen Einschnitte der Brode sind nicht symbolisch zu deuten, 

sondern entsprechen dem 
wirklichen Thatbestaude, wie 
antike Abbildungen und die 
in Pompeji gefundenen Brodc 
bezeugen. 

Die populärste Figur des 
altchristlichen Bilderkreises 
stellt der gute Hirte dar. 
Neben den Grabmouumenten 
zeigen denselben zahlreiche 
Gegenstände des täglichen 
Lebens und Gebrauches, 
Ringe. Becher. Gläser, Lam- 
pen. Mit Vorliebe wurde er 
als bartloser Jüngling mit 
kurzem Haupthaar abgebil- 
det Als Kleidung hat er die 
aufgeschürzte, selt ner die auf- 
gelöste Tunika. Die Lenden sind gegürtet, die Füsse durch Sandalen 
geschützt. An einem Schulterbande hängt die Hirteutasche oder die Hir- 
tenflöte; auf den Achseln lässt er ein Lamm ruhen. Neben ihm am 
Böllen stehen zwei oder mehr Schafe und blicken vertrauensvoll zu ihm 
auf (Fig. 31). 

Zuweilen auch linden wir den Hirten inmitten einer grösseren Heerde, 
auf seinen Stab gelehnt oder auf blumiger Aue sitzend, während die 
Heerde ringsum weidet. Oder ihn umstehen statt der Schafe die durch 
diese symbolisirten Todten, als deren Herr und Beschützer der gute Hirt 




Fig. 31. Der (rate Hirt. 
(S. rriseillii in Koni.) 
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gedacht ist, Duch ändert sich seit Mitte des vierten Jahrhunderts diese 
Symbolik in der Weise, dass die Schafe in der Umgehung des Herrn vor- 
wiegend als Bild der Apostel vorgestellt werden. Diese Auffassung ist 
später besonders auf Mosaiken belieht geworden. Der Ausdruck des Ant- 
litzes ist fast immer freundlich und milde, seltner ernst und melancholisch. 

Die Zahl der Darstellungen des guten Hirten beträgt gegenwärtig 
gegen hundertundfünfzig. Davon entfällt die Mehrheit auf die Malerei. 
An den guten Hirten allein hat sich, soweit unsere Kenntniss reicht, in 
vorkonstautinischer Zeit die christliche statuarische Kculptur versucht, 

Trotz der in diesen Darstellungen vereinzelt hervortretenden antiken 
Reminiscenzen, wobei freilich nicht in herkömmlicher Weise an den widder- 
tragenden Hermes ('Kp^; xpio'fopo;, vojiio;) des Alterthums zu denken ist, 
fehlt jeglicher Grund, den guten Hirten anders denn als eine durch die 
christliche Kunst selbständig geschaffene Figur vorzustellen. Heute noch 
pflegen im Orient und auch in Italien Lämmer in dieser Weise von den 
Hirten getragen zu werden. 1 ) Auch die unvollkommene sardisch-phöni- 
kische Kunst hat einen widdertragendeu Hirten zu schaffen vermocht, und 
ebensowenig fehlt eine solche Figur in der ägyptischen und in der alt- 
cvprisehen Kunst, Unter den griechisch-römischen Monumenten erinnert 
am meisten an die christlichen Darstellungen ein Hirte auf einem Wand- 
gemälde des Palatins. *) Aus diesem und andern antiken Bildwerken gleichen 
Inhalts geht hervor, dass das Vorhandensein eines eiu Schaf tragenden 
Hirten nicht ein absolutes Zeugniss für den christlichen Ursprung eines 
Denkmals ist, was bis in die neueste Zeit hinein öfters übersehen worden ist. 

Die in dem Bilde des guten Hirten ruhende Symbolik schliesst, 
mit Ignorirung von Stellen wie Job. 9, 12 ff., Luc, 15, 5 f., an die alt- 
testamentliche Vorstellung vom Gott-Hirten (Ezech. 34. 14. 15; Ps. 23; 
47; 49, 15; 79, 13; 80, 2; 95, 7 u. s. ö., vgl. auch Matth. 25, 32 ff.) an und 
ist sepulcralen Inhaltes. Christus in der Gestalt des guten Hirten ist auf 
altchristlichen Bildwerken nicht etwa als Lehrer und Führer der ( 'hristen- 
heit gedacht, sondern als der Gebieter und Beschützer der Todten, die er 
vor der Macht des Todes birgt und hinführt zu den grünen Auen des 
Paradieses. Ks stellt sich sogar als wahrscheinlich dar, dass bei Ausbil- 
dung und < Ymsolidirung dieser Vorstellung die spätere antike Auffassung 
des Hades, welche diesen als den wohlwollenden Gastgeber der Unterwelt 
und Hirten der Todten. die zu ihm eingehen, vorstellte, mitgewirkt habe. 

Fast immer erscheint der gute Hirt mit dem einen oder dem andern 



'j ('h. Fei.low. Discorrriex in Lycia. Lond. 1841. 8. 175. 
2) Seemann. Kun*lhi*t. Bilderboyrn, n. 1S!>. 4. 
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pastoralen Utensilc, wie Milcheimer, Tasche, Stab. Flöte ausgestattet. Die- 
selben dienen ausschliesslich illustrativen Zwecken und ertragen keine 
symbolische Auslegung. 

Mit Recht wird allgemein anerkannt, dass dieser ("lasse von Kata- 
kombenbildern ein symbolischer Inhalt zukommt. Der hieratische Charakter, 
die andeutende Form, sowie die lose Anknüpfung an den Schrifttext und 
die Ausführung im Einzelnen lassen darüber keinen Zweifel. Es fragt sich, 
wie dieser Inhalt näher zu bestimmen ist. 

Als die Archäologen des siebzehnten Jahrhunderts zum ersUmmale 
diese Flage zu beantworten unternahmen, gingen sie von der Voraus- 
setzung aus. dass der christliche Bilderkreis eine Illustration der altkirch- 
lichen Literatur sei. Folgerichtig int^rpretirten sie daher jenen nach 
Massgabe dieser. Dieselbe allegorische Auslegung, welcher die kirchlichen 
Schriftsteller huldigten, fanden sie in den Bildern wieder. Sie gelangten 
auf diesem Wege dazu, den < omplex der symbolischen Darstellungen als 
eine in die Bildersprache übersetzte Dogmatik und Ethik aufzufassen, 
welche den Zweck verfolge, den Anschauenden zu belehren. Am weitesten 
ist darin Paolo Akinghi gegangen. Die Späteren sind ihm gefolgt. In 
der kirchlichen Altert humswissensehaft behauptet jene Exegese noch heute 
die Herrschaft. Die Schule de Rossi's hat, besonders in ihren populären 
Abzweigungen, das Moment des Apologetischen und Polemischen gegenüber 
der Häresie und dem Schisma und die Beziehung auf die Zeitgeschichte 
hinzugefügt. 

Bei Bosio-Skverano {R. S.. S. 5!»3) wird als Zweck der Bilder bezeichnet ..per 
(euer riri nella memoria Ii prinripali mixterij della Fair, per xiyuificar' P adempi- 
mento de//' antiehe ßijure, jier ecrifar luru medeximi al dixprezzo delle ctjxe ferrene r 
della rita x/exsa, af/it pronfezza de/ patire, alla xperanza de/la g/oria, alla rharita 
fratenui r partiro/armente all' imita/ione de Sanft et alla reneratione delle narre 
Imagini, harendo quaxi tutte particular mixteriu et runteneiidu multi xenxi xpirituali. 
de' inia/i poteano approfittarxi iiuelli ehe re le poxero," Dan ist im Grossen und 
Ganzen auch noch die Meinung der Neueren; z. B. Maktiuny, DicL Dixripline du 
xeerel., S. «Ol: „Tuufe la religio», xex dogmex, xex t iixrif/nementx moraiur, xex experanee», 
xex promexxex xont Jigurex da/ix uu language hit'inglffphii/ne, danx un raxfe »tjxteme de 
xi/mho/ixme xarament organixe " und DK WAAL iKkacs, R. E. Iiihl. Darxtell., S. 157a|: 
..Die biblischen Scenen waren immer nur die Hülle, unter der sich für den Eingeweihten 
eine tiefere Idee verbarg, nur Symbole und Typen der Geheimlehrcn des Christen- 
thums. den Heiden unverständlich, den Katechumenen eine Art hihlia paupemm. den 
Gläubigen aber wie ein Buch, das zu immer wiederholtem Lesen reizt, und in welchem 
man immer neue Schönheiten und tiefere Gedanken entdeckt ... . Was der Verstorbene 
im Leben geglaubt hatte, was seine Stärkung gewesen war in den Stürmen der Ver- 
folgung, was er und was für ihn die Zurückgebliebenen im Tode hofften, das suchten 
die Künstler durch bildische Bilder anzudeuten." Vgl. ferner Khacs, R. &, S. '234 ff.; 
Gakki r< I, Storia delV arte crixt. I, S. 33. 45; auch Pll'KR, ('eher den clirixfl. Jli/der- 
kreix, Berlin 1862, S. 11 U.A. Mit Beziehungen auf zeitgenössische kirehengeseh. Er- 
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firnisse-. Krais a. a. O., S. 274, 286; Martiüny a. a. <>., S. 440; Garhucli a. a. «>.. 
S. 47 u. s. ö. Apologetische und polemische Verwerthung: r>n Kossi, Ii. 8.1, S. 348 ff., 
S. 337 ff., S. 343; Bull. 1863. S. HO; 1864. S. 15; Ä. S. II. S. 131 ff.; III, S. 448 u. ö. 
" Wolter. Die rom. Kat. und ihre Bedeut. f. d. kafh. Lehre von d. Kirche, Frankf. 
1M66; Die röm. Kat. u. d. Sacram. d. kath. Kirche, Frankf. 1866; Stornajlolo, DeW 
impurtanza delte ultime scopertc nei cimit. cri-xt. di Roma, Xapoli 187. r >; Gahrccci, 
Storia de/P arte crütfiana, Prato 1H73 ff. Aber auch schon Paulo Arinomi, R. S. Praef. 

Die bezeichnete Vorausseteung beruht auf einer irrigen Anschauung. 
Abgesehen davon, dass eine unterirdische Grabstätte eine wenig geeignete 
Localität ist, liier über Glaubenswahrheiten zu belehren, weisen die häufige 
Wiederholung derselben Bilder in derselben Galerie, das abkürzende Dar- 
stellungsx erfahren, welches als das untauglichste Mittel der Belehrung er- 
scheinen muss, und der Umstand, dass die Katakomben nur höchst selten 
von einer grösseren Anzahl Menschen besucht wurden, also die Bilder ihren 
Zweck nur in sehr unvollkommener Weise hätten erfüllen können, daraufhin, 
dass es sich in jenen Darstellungen nicht um Illustriruug des kirchlichen 
Dogmas und um Unterweisung in demselben handelte. Wie in griechisch- 
römischen Gräbern und auf dereii Monumenten der büdnerische Schmuck 
dazu diente, Vorstellungen vom Tode und vom Jenseits auszudrücken, so 
haben in demselben Sinne die christlichen Gemeinden ihre Cömeterien 
mit Darstellungen versehen, welche ihnen die aus dem Tode errettende 
Macht Gottes und seines Christus tröstend vor Augen stellte. Wie man 
gewohnt war, in der gottesdieustliehen Predigt die Machtthaten Gottes im 
A. T. und die Wunder Christi im N. T.. insonderheit die Todtenerweckungen 
und Heilungen, als Beweise angeführt zu hören dafür, dass Gott nicht 
nur die Macht, sondern auch den Willen habe, aus des Todes Gewalt und 
Banden zu erretten, so sollten diese tröstlichen Vorbilder und Ereignisse 
auch aus dem Bilderschmucke der Gräber zu dem Beschauer reden und 
den Gedanken der Auferstehung und der Fortdauer im Jenseits ausprägen. 
Daraus erklärt sich die grosse Anzahl der Wunderdarstellungen. Aber 
auch andere biblische Scenen sprachen nach der Vorstellung jener Zeit 
dieselben Gedanken aus. Die Gruppe Adam und Kva erinnerte daran, 
dass der Gott, welcher das erste Mensehenpaar bildete, auch vermöge, 
aus Staub und Verwesung einen neuen, himmlischen Leib zu bilden. 
Die Opferung Isaak's rief eine Rettungsthat Gottes wach, „die ein nach 
menschlicher Berechnung dem Tode verfallenes Leben im entscheidenden 
Momente befreit und dem Leben zurückgiebt" (vgl. Brief a. d. Hebr. 
11, 17 IT.). Das Mahl der Jünger am galiläisebeu Meere symbolisirte 
das Abendmahl, durch dessen Genuas, wie angenommen wurde, der Auf- 
erstehungsleib gewirkt und genährt werde. In dem guten Hirten offen- 
bart sich Christus als Herr und Sehützer der Todten. in dem Fische als 
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den, der im Abendmahle den Seinen sich mittheilt nnd sie zur Unsterb- 
lichkeit speist. 8 

Die altchristliche Kunst steht hier genau in Parallele zu der antiken 
sepulcralen Symbolik und Kunst. Dieser auch hat sie die Eigentümlich- 
keit entlehnt, den Todten in die symbolischen Darstellungen seihst hiu- 
einzusetzen. Wie auf antiken Sarkophagen die Figur Meleager's, Endy- 
mion's, Jason's u. A., auch von Göttern, häufig nur Bild des Todten ist, 
auf dessen Geschick die Darstellung Bezug nimmt, so bietet die sepulcral- 
symbolische Kunst der Kirche zahlreiche Beispiele, dass die Todten unter 
der Maske von Personen der heiligen Gescluchte, wie Noah's, Jona's, Da- 
nielas erscheinen. Daraus erklärt sich, dass diese Personen oft als Jünglinge 
gebildet oder zu halbwüchsigen Knaben reducirt werden. Das extremste 
Beispiel bezeichnet die oben erwähnte Ersetzung Noah's durch ein Weib. 

In Beziehung auf die antike Sitte, den Todten die Maske von Göttern 
zu geben, sei hier nur auf eine im vorigen Jahrhundert bei S. Sebastiano 
in Rom gefundene heidnische Grabinschrift hingewiesen, in welcher es heisst: 

HVIC • MONVMENTO ■ CEDET ■ 
HORTVS • IN ■ QVO • TRICLIAE ■ 
VINIOLA • PVTEVM • AEDICVLAE ■ 
IN • QVIBVS • SIMVLACRA • CLAVDIAE 
SEMNES IN • FORMAM ■ DEORVM 

Dieser parallele Gang heidnischer und christlischer Sitte ist nicht zu- 
fällig: er beruht auf einer gleichen Richtung religiösen Strebens und reli- 
giöser Anschauung, die nur in der Form, nicht in ihrer Grundlage aus- 
einandergehen. Die Betonung der Fortdauer und die Bemühung, durch 
religiös-sittliche Leistung sich diese zu sichern, ist dem absterbenden Hei- 
denthume ebenso charakteristisch wie den in der Heidenwelt lebeuden Ge- 
meinden. Die Mysterien verdankten ihre Fortdauer bzyv. ihre Erneuerung 
vor Allem der Thatsache, dass sie Träger und Pfleger eschatologiseher 
Gedanken waren, und die glückliche Propaganda der sy nkretistischen aske- 
tischen Religionsgenossenschaften, welche mit dem Ende der Republik im 
römischen Reiche so zahlreich aufschiessen, erklärt sich aus derselben That- 
sache. Das rauttiut in atternum der Mithrasdiener ist nur ein Ausdruck 
für das, Avas dort versprochen und erstrebt wurde. 

Auch in den Gemeinden steht der Uusterblichkeitsglaube und der 
Auferstehungsgedanke entschieden im Vordergrunde des religiösen Bewusst- 
seins. Kein Artikel hat in der vorkonstautinischen Kirche eine reichere 
Literatur hervorgerufen. Ein«' grosse Summe von Zeugnissen liegt uns 
vor, aus denen die centrale Bedeutung dieses Dogmas, man darf nicht 
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sagen, in der Theologie, aber iu der Gemeinde erhellt. Die Auferstehung, 
welche die Kirche voraussetzte und verkündete, ist eines der wichtigsten 
Momente in ihrer Missiousarbeit gewesen. 

Dieser Werthschätzung entspricht der Inhalt des altchristlichen Bilder- 
cvklus. Die Gemeinde hat damit die Gedanken und die Erweise der Auf- 
erstehung und der Fortdauer im Jenseits in ein Bild umgesetzt, nicht, 
um sich damit ein neues Mittel der Belehrung zu schaffen — eines solchen 
bedurfte sie nicht — sondern als Ausdruck ihrer festesten Ueberzeugung 
und in zweiter Linie in der Absicht der Selbsttröstuug. 

Das eben erwähnte Symbol des Fisches ist in der Reihe der bib- 
lischen Darstellungen aufzuführen, weil es offenbar den Worten Matth. 7, 9 IT. 
(und die Parallelen) seinen Ursprung verdankt. Sehlange und Fisch wer- 
deo hier einander gegenübergestellt. Da aber die Schlange in der alt- 
christlichen Symbolik den Teufel bezeichnet, so musste es nahe liegen, in 
dem Fische Christum zu finden. 

Die altchristliche Kunst kennt den Fisch allein in der angegebenen sacra- 
mentalen Bedeutung. Am klarsten offenbart sich dieser Inhalt auf einem 
Wandgemälde iu S. Lucina (Annex von S. Callisto). Dasselbe zeigt zwei 
schwimmende Fische, deren jeder auf seinem Rücken ein geflochtenes Körb- 
chen trägt, das einen Becher 



rothen Weines und mehrere 
Brode umschliesst (Fig. 32). 
Deutlich wird hier der 
IXGYC - Christus als der- 
jenige bezeichnet, der sich in 
den Elementen des Abend- 
mahls zum Geuuss darbietet. 




Dasselbe besagt die In- Fig-. 32. Eucharistischcr Fisch, 

schrift eines Grabsteines im Kircher'schen Museum zu Rom: IXOyC 
ZCUNTCDN („Fisch der Lebendigen"), da die „Lebendigen" die an der 
Sacrameutsgemeinschaft Theilhabeuden sind. 

Noch deutlicher spricht sich diese Symbolik aus in einem i. J. 1839 
auf dem Friedhofe Saiut-Pierre l'Estrier bei Anton gefundenen und seit- 
dem vielfach commentirten fragmentarischen Epitaphe: 

ixeyoc o . . . ion tcnoc Hropi cer-iN 

XpHCe AAfcCO . . . N AMßpOTON GN BpOTGOIC 

oGcneocoN yaat . . . n thn chn <|>iag ewneo 

\|/yx . . . 

Yaacin agnaoic rjAoyi üAOTOy CO<J>IHC 
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CU) I Hj'OC; AHCON MGMIIA(:Ä AAMRAN . . . 
CCOIG IIINACON IXOyN GXCDN I IAAAMAIC 
IXOyi XO . . . A|»A AIAAICÜ ACCI IOTA CCOT . . . 

Gy GyAOI MHTHp CG AITAXOM€ <J>CJÜ TO OANON 

TCJÜN 

ACXANAIG . . . G|' TCJUMtU K€ . . . |MCMGNÜ oyMtü 
CTfN M OICIN BMOIQN 

I MNHC60 IIGIOOpiyc) 

1. I/U'JO? o(opOVlOl) }>2)lOV Y^ v0 ?j *jTOpl 3£|AV<|> 

Xpr ( ae, Xaj3<u(v '<ut;)v gpßporov ev ßpoTeoi; 

5. ü«»Tr ( po; aY^uiV jAsXtTjoea }.ajjißav(£ ßpcötjiv), 
v KalK£ nvcu)v, i/Duv £/(ov saXajiai;. 

I/Öut /d(pTcu )ap*, AiAaou, oinsoTa. 3<üT£p. 

'As/avSlE (7Tat)8p, T<Ü|X(l> X£(/a)pt3|A£V£ OujAM), 

lü. luv jiC^rpi ^X'JXEpfy xai a3£Ä9£i)otaiv ejio^aiv 
'Ifoftuo; tlpfffl aso) p;vr]3£0 lUxtopto-jo. 

Erhalte Dir, gUttUch' Cfetchlecht des himmlischen Fisches, ein heilitjes 
Herz, nachdem Du unter Sterblichen unsterbliches Leben aus göttlichem U asser 
empfangen, beliebter, erfrische Deine Seele mit dem unerschöpflichen H asser 
der Reichthum Spendenden Heisheit. Empfange die honigsüsse Speise des 
Heilands der Heiligen. Jss mit I erlangen: in Deinen /fänden hältst Du den 
Ichthtjs. 

Mit dem Ichtligs sättige mich nun — das ersehne ich — mein Herr und 
Heiland. Sanft schlummere die Mutter: das erflehe ich von Dir, Du Licht dtr 
Todten. Aschandios, mein Vater, theuer meinem Herzen, sammt der süssen 
Mut/er und meinen Brüdern, im Frieden des Ichthgs gedenke Deines Pehtorins. 

Während die vier ersten Verse, der Grabsehrift auf die Taufe anspielen, 
beziehen sieh die drei anschliessenden auf Christus-Ichthvs als den, welcher 
im Abendmahle den Gläubigen zum Genüsse sich mittheilt und sehnlichst 
von ihnen als die „honigsüsse Speise" begehrt wird. 

Die Inschrift ist von Pektorios seinen in derselben angegebenen Ver- 
wandten errichtet worden, und zwar scheint der jüngst erfolgte Tod der 
Mutter die äussere Veranlassung dazu gewesen zu sein. Das Ganze be- 
steht aus zwei Theilen: V. 1 — 6, welche durch das Akrostischon IXOyC 
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ausgezeichnet sind, und V. 7 — 11. Jene spricht die T odte, diese der Sohn. 
Die Inschrift in ihrer jetzigen Gestalt gehört frühestens dem Ende des 
vierten Jahrhunderts an. Doch verräth sich V. 1 — 6 deutlich als ein 
älteres Stück, das vielleicht noch in das zweite Jahrhundert zurückreicht 
und wahrscheinlich Rest eines altkirchlichen Hymnus ist. 

Einen ähnlichen Ausdruck hat derselbe Gedanke in der Grabschrift 
eines phrygischen Bischofs Namens Aberkios gefunden, der am Ende des 
zweiten Jahrhunderts starb und sich selbst folgendes Epitaph bestimmte: 

'HxXiXTTj; zoXeoj; rooe ({iv^jx) farofqoa scoAfnjc 

Ztöv, iv e/ui xatpcp ou»fj.ato; evl)a Oeatv. 
Touvojj.' 'Aßipxiö; eifit, |Mt8ljTj}C 7:oipivo; a-poo, 

"Ü; ßooxat irpoßctTtuv «feXa; opeaiv iceoi'oi; te, 
'OtpftaXpou; o; e/si {xs^oXo-j;, xara itdvft' opouma;. 

Outo; 701p ja ioföaU (ra ücijt];) ^pap^ata Tttora, 
Et; 'P»{j.TjV o; eitejx^e jxe (ttjv) ßaaiXsi'av aüp-fjaoi, 

Kai ßaot'Xtaaav foetv xpuaüOToXov, xpuaoTreSiXov • 
Aaov ostöov ixd Xapirpav 3<ppaYi5a e/ovra. 

Kai l\)pi7j; rcsoov etaetoov xai aarea 7tavTa, 
NfotßtVj EoeppaTTjV otaßäV rdvta; 5tj £u>Dev 

"Eaj(ov (äp.o() 3uvo}iT ( Y'Jp£a;. fHan; os irpooT^e 
Kai T:ap£Ö7jx£ Tpo<pTjv, lyßuv (oe p.i7 ( ;)dico rT ( Y^;, 

Ilap-p-Sfilbj, xaDapov, ov dSpaEato rcapOevo; a^vr^. 
Kai tootov iit£Oo>x£ 'ft'Xoi; eaÖetv 8ta iravrö;, 

ütvov ^pr^arov e^o'jaa, xipaajia öioouaa jxer' aptou. 
Taura irapemo; emov 'Aßipxioc ui8e Ypa^pijvai, 

? EßooaT ( xoaTOv Ito; xal Seorepov r^ov dXi}})«>$. 
Taut)' o vou>v £ü;aito onip |xou Tta; o ouvrpoos, 

Tu;jtßov (|xtj)u; itiou srspov e~av<o Ib^aete* 
Ei 3' ouv, 'Fiojxai'cov Tatasfro oia^t'Xta XP' j3 *i 

Kai XP1 ar Ö ^3Tp(8t 'IspOTToXsl /Mia ^7(051. 

.,Am Bürger edeler SUult, halte ich bei meinem Lebzeiten dieses Grabmal 
errichten lasse», damit, teenn die Zeit kommt, mein Leib hier eine Stätte habe. 
Aberkios ist mein Name, Jünger bin ich des heilif/en Hirten, der die Heerde 
irei/let auf Bergeshöhen wie im Flachland — (/rosse Augen hat er. übtrall 
hin blickende. iJieser lehrte mich das lebensjtendende Wort fies Glaubens; 
nach Horn (dann) sandte er mich, die königliche Stadt zu schauen und zu 
sehen die Herrscherin im goldenen Gewände, goldbeschuht. Und ich sah 
dorten das Volk blitzende Ringe tragend. Die Ebene Syriens auch schaute 
ich und alle Städte — hinwandernd durch Nisilm und das Kuphratthal. 
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Uebernll hatte ich van Osten (?) Genossen im Gottesdienst. Her Glaube aber 
erzeugte und legte als Nahrung vor den Fisch ans der einen Quelle, den 
gar grossen, reinen, welchen die heilige Jungfrau empfangen hatte. Diesen 
gab er den Freunden ganz zu essen, guten Hein darreichend, gemischten, 
stimmt Brod. — Also zu sehr eilten, bestimmte ich Aberkios seihst; zweiund- 
siebenzig Jahr — das ist m Wahrheit mein Alter. Jeder mir Gleichgesinnte, 
der dieses liest, bete für mich. Niemand errichte ein Grab über meinem 
Grabe. Wer es thut, muss dem römischen Fishus zweitausend und der treff- 
lichen Stadt Hierapolis lausend Goldstücke zahlen." 

Dieselbe Symliolik liegt in den bisher nur in S. Callisto, in den sog. 
Saerameutskapellen als Wandgemälde viermal und einmal auf einem Sar- 
kophagrelief im Museo Kircheriano nachgewiesenen Darstellungen des Mah- 
les der Sieben (Joh. 21, 12 ff.). Die sieben Gastmahlsgenossen, welche 
um die Kline geeint die Hände nach den beiden Fischen ausstrecken, die 
vor ihnen liegen, während vor dem Fische brodgefüllte Körbe — eine 
Reminiscenz an das Speisungswunder — stehen, repräsentiren die um den 
Altar des Herrn sich sammelnde Gemeinde. 

Abb. in meinen Arch. Stud., S. 24, 39. 44, 45; vgl. S. 2KH ff. Derselben (irupjie 
gehören als verkürzte Darstellungen an-, der dreifüssige Tisch, dessen Platte zwei 
Brode und einen Fisch trägt und der links drei, rechts vier brodgefülltc Körbe zur 
Seite hat (a. a. <>., S. 29) und ein geschnittener, im Museum zu Spalato befindlicher 
Stein, welcher einen dreifüssigen Tisch und auf demselben einen lebendigen Delphin 
zeigt la. a. <).. S. 55 und Bull. 1880, S. 100). Mit Recht hat DB Rossi (Bull. 1865. 
S. 45 ff.; Sjneil. S<de*m. III. S. 56«) diese f'lasse als eine eigenartige von den übrigen 
Gastmahlsdarstellungen der altchristlichen Kunst, auf denen Männer und Krauen in 
wechselnder Zahl erscheinen, getrennt. Zur weiteren Illustrirung der Symbolik jener 
Bilder dient Pskudo-Prosi-kr AyriT.. .De promiss. et praed. Dri p. II, c. 39-. (ChrUttin) 

satian* ex »c iptv in littvre düteipulog et Mi *e Offerent mundo IX( >yi I cujujt 

ex inferiorihii* remediis quotidic illuminamur et pancimur. Auch AuonsTiNiis. Tntet. 
('XXIII m Fe. Joh.: „pUcis asstts Chri*tu* r*/." Die bis in die erste Hälfte des 
dritten Jahrhundert« zurückreichenden Stellen für die sacramentale Bedeutung voll- 
ständig gesammelt von Pitra im Spiri/. So/e*m. III. S. 499 ff. Dazu Ionat., Ad 
Fph., c. 20; Iren.. Ado. haer. V, 2, 2; IV, 18, 4; (Jreoor. Nvss., Orat. ca/erh., e. 37; 
('IIRYSOST.. In Joh. crang. XLVI, c. 3; in Matth. Horn. LXXX1I, c. 5; de poenit. homAX. 

Aus dieser Werthsehätzung des Symbols erklärt sich die reiche Ver- 
wendung desselben auf Grabsteinen. Von diesen aus verbreitete es sich in 
die Sphäre des Privatlebens, wurde auf Hausutensilien und Schmucksachen 
als Ornament übernommen und verlor dadurch mehr und mehr seine ur- 
sprüngliche Bedeutung und sank fast zum Werthe eines Ornamentes herab. 
Weiterhin wurde die eucharistische Symbolik dadurch abgeschwächt, dass 
sich im dritten Jahrhundert eine anagrammatische Spielerei an das Wort 
IXeyC knüpfte. Mau löste es auf in das Bekenntniss: 
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I Tj30u; Jesus 

X pi3to; Christus 

0 eoö Guttos 

Y" to? Sohn 

C (orrjp Heiland 

Unter diesen Umständen konnte es möglich werden, dass das Wort 
IXO"Y*(" i xi das Monogramm Christi eingeschoben und IXOy*C und 
XpiCTOC parallel gebraucht wurden, oline dass dabei an Christus als 
Sacramentsspendor gedacht war. So trägt ein auf einem altchristlichen 
Chalcedon abgebildeter Thron die Inschrift IX"Y"0 (= *X" u; )> womit der 
thronende Christus bezeichnet wird. 

In einigen wenigen (Villen erscheint auch der Delphin als Träger 
der Symbolik des Fisches. Andererseits wird, wie schon bemerkt, auch 
der Fisch verwendet, um dem Namen des Verstorbenen oder sein Crewerbe 
anzudeuten. 

Ist der Fisch als ein speeifisch christliches »Symbol zu betrachten, so 
muss es um so autfallender erscheinen, dass in einem der Deckengemälde 
des jüdischen Cömeteriums an der Via Appia zwei Gruppen von drei bzw. 
vier Fischen so angeordnet dargestellt sind, dass einer der Fische auf 
einem hohen Körbchen, wie sie im Speisungswunder gebraucht werden, 
gelegt ist, während die anderen daneben am Boden hingestreckt sind. Da- 
ran schliessen sich, in besondere Umrahmung gesetzt, Körbe mit Bind 
gefüllt. 

Diese Composition erinnert an das eben erwähnte Bild in den Sacra- 
mentskapellen, welches einen Fisch nebst Brodstücken auf einem drei- 
füssigen Tische zeigt, 

Ob hier das Judenthum in mechanischer Weise ein Symbol der christ- 
lichen Gemeinden, ohne Einsicht in die Bedeutung desselben, übernommen 
oder jene Darstellung eine bestimmte persönliche Beziehung hat, lässt sich 
nicht entscheiden. 

Ebenfalls dem biblischen Kreise entstammt die Taube. Dieselbe 
gehört ursprünglich der Arche Xoah's zu, löst sich aber schon frühzeitig 
von derselben ab, ohne jedoch ihre Bedeutung als eines Sinnbildes des 
Friedens, in dessen Besitze der Todte gedacht wird, aufzugeben. Nicht 
selten freilich schwächt sich dieser Inhalt in dem Grade ab, dass die Taube 
rein ornamental verwendet wird. So erscheint sie besonders auf den 
Deckengemälden. Auch wo sie an einer Traube pickend oder auf dem 
Rande einer Schale sitzend und in ähnlichen Situationen abgebildet ist, 
hat sie nur die Bedeutung eines Ornamentes oder eines Genrebildes und 
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syinbolisirt nicht etwa, wie angenommen wird, die Seele, welche die Freu- 
den des Paradieses geuiesst. 

Das Lamm, und das Schaf überhaupt, ist Sinnbild des Gläubigen 
als eines Gliedes der Heerde Christi. In späterer Zeit consoüdirt sich 
das Symbol auf die zwölf Apostel und auf Christus; die Beziehung auf die 
Gemeinde schwindet. 

Ausser diesen mittelbar oder unmittelbar durch die hl. Schrift ge- 
gebenen Gegenständen sepuleral-symbolischen Inhaltes besitzt die altchrist- 
liche Kunst nur wenige andere Stücke gleichen oder ähnlichen AVerthes. 
Dahin gehören: Bäume, Leuchter und Pilaster zur Bezeichnung der 
Eingangspforten des Paradieses. 7 

Alis der Reihe «1er symbolischen Darstellungen sind folgende neuesten» in der 
deutschen R. S. als solche aufgeführte zu streichen: der Hase, nicht Bild .jener, die 
ihr Heil in Furcht und Zittern zu wirken berufen sind", oder Erinnerung „an die 
Vergänglichkeit des Irdischen und den raschen I,auf des Menschen durch dieses Leben" 
(Kraus, a. a. (>.. 8. 2fi3), sondern der Antike entnommenes Dekorationsstück. Hier 
hatte der Hase ursprünglich eine Beziehung auf den Aphroditecultus, diese aber im 
Laufe der Zeit durchaus verloren. Auf christlichen Epitaphien ist der Hase in gleicher 
Weise wie die S. 187 angegebenen Bildwerke zu erklären. Vielleicht kommt auch die 
Bedeutung von Lepus als Schmcichelnamc in Betracht (meine Areh. Sfttd., S. 278 
n. 5(51. — Der Ochse ist nicht nach ('assiodori:s (Iii Pmlm. LXV, VIII) als Bild der 
Prediger zu fassen (Kraus, a. a. <).), sondern charakterisirt denjenigen, auf dessen 
(Jrabe er sich findet, als Landmann oder Fuhrmann. — Die Lampe weist gleichfalls 
auf die sociale, handwerkliche Stellung des Verstorbenen hin und kann nicht als 
...Symbol des ewigen Lichtes, das herabgekommen ist. in der Finsterniss zu leuchten" 
(a. si. 0. S. 264), betrachtet werden. — Ebensowenig ist die Wage ..ein Appell an die 
ewige Gerechtigkeit (Jottcs, ein Xothschrei der verfolgten (iemeindc". oder gar Hin- 
weis auf die Psychostasie (IL-Kochhttr, Drux. Mem. t S. 243), sondern sie bezeichnet 
den Inhaber des (Jrabe« als einen Kaufmann. — Das Dreieck findet sich in den 
Katakomben nur in der Bedeutung eines Kiehtinstrumentes, nicht als Symbol der 
Trinität. Ausserdem sind aus dem traditionellen Cyklus noch auszuscheiden: die 
Ameise (MCnteh, Sinidiildrr I, S. 27), das FasH (cbend. S. 47), der Fels (S. 53), 
der Hahn (S. 55), da» Haus (S. 56), der Kelch (S. 6«), der Wagen (S. 112), die 
Leier (S. 84). 

An diesen sepuleral-symbolischen Bilderkreis schliessen sich, doch nicht 
vor dem vierten Jahrhundert, einige wenige Darstellungen an, die zwar 
symbolischen Inhalt haben, aber keine Beziehung auf Tod und Aufer- 
stehung nehmen. Sic sind die ersten Vorläufer der mittelalterlichen Sym- 
bolik, und ihre Zahl nimmt mit dem Verfalle! der altehristliehen Kunst zu. 
Solche Darstellungen sind der Hirsch, Sinnbild der nach dem Taufwasser 
und überhaupt nach himmlischer Gnade verlangenden Seele, mit Anschluss 
an Ps. 42, 2, aus einem Bache trinkend dargestellt, und das Lamm, in- 
sofern es Christum oder die Apostel bezeichnet. Von höherem Alter dagegen 
und heidnischen Ursprungs sind: der Fuss (oder die blosse Sohle) und die 
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Hand. Dieselben sind in derselben Weise zu verstehen wie auf antiken 
Monumenten, d. h. als Votivae. 

Antike und christliche Inschriften mit Abbildungen des Kusses und der Suhle bei 
Lüim, Epitaph. Severar Mart. Panormis 1734, S. 68 ff.; Buldetti. S. 41« (mit der In- 
schrift IN DEO). Caylus, Recueil III, 63, Passeri, iMcern. ßct. II, 73. Die Monu- 
mente weisen zum Theil auf eine glücklich zurückgelegte Reise (PRO • ITV • AC * 
REDITV • FELICI, SALVOS • IRE SALVOS • REDIRE), zum Theil auf Heilung von 
Fuss- und Beinleiden hin; so liest man auf einer durch zwei Füsse ausgezeichneten 
Inschria iFahretti VI, n. 117): LICINIA • PHILETE | PRO • SALVTE ■ SVA ' ET • 
SVOR • | D • S * P ' po*uit). Erinnert sei auch an die in Pompeji gesammelten 

Terracotta-Votiva im Museo Nazionalc zu Neapel (II. Saal der Terracotta-Samnilung). 
Zur ('lasse der Votive und nicht der Amulette, wie Martigny {Dict. Amul. S. 37) 
und Kraus ( R. K Amul. S. 51) annehmen, gehört auch ein von Fabrktti [Lucript. 
S. 594 n. 122; reproducirt bei Mart. und Kraus a. a. (>.) abgebildeter Gegenstand 
v<»n der Form einer Hand, die ein Spruchband trägt mit der Inschrift: MIKX:C. 

Diese nur vereinzelt auftretenden nicht-sepulcralen Symbole überragt 
weit sowohl numerisch wie inhaltlich das kirehengesehiehtlich bedeutungs- 
volle Monogramm des Namens Christi. Der Schöpfer desselben ist Konstantin 
d. Gr. Auf dem Zuge gegen Maxentius im Herbst 312 Hess er die Schilde 
seiner Soldaten mit den verschlungenen Buchstaben Xp zur Bezeichnung 
des Namens XpiCTOC versehen und bald darauf da« kostbare Labarum, 
dessen Motiv derselbe Namenszug bildete, anfertigen. Von der Armee aus 
verbreitete sich das Zeichen in die Ciemeinde und gelangte hier rasch zu 
grosser Beliebtheit, indem es zugleich mannigfachen Variationen unterlag. 
Während aber, wie es scheint, sein Ursprung auf Superstition sich gründet 
und es auf Superstition der Armee berechnet war, consolidirte sich in der 
Kirche die Bedeutung des Monogramms zu einem christlichen Bekenutniss 
und zu einem Sehibolet der Kirche, sowohl der heidnischen Religion gegen- 
über wie dem Arianismus. Denn es ist schwerlich Zufall, dass mit den 
arianischen Streitigkeiten auch der häulige Gebrauch des Monogranmies 
Christi aufhört. 

Die Hauptformen des zahlreich variirten Monogrammes sind: 

*fX * * + 

1 » 5 4 5 6. 

Nr. 1 scheint das ursprüngliche konstantinische Monogramm gewesen zu 
sein. Ks tritt auf den Monumenten zuerst auf und wird von Eusebius vor- 
ausgesetzt. Lactantius dagegen beschreibt, wenn nicht eiue ungenaue Aus- 
drucksweise anzunehmen ist, Nr. 3 als die ursprüngliche Form. Nr. 2 er- 
scheint auf Münzen schon unter Konstantin, aber ganz vereinzelt und vor 
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Xr. 1 durchaus zurücktretend. Dieses Verhältnis* von % und f bleibt 



auch in der Folgezeit dasselbe. Auf Inschriften, die mit Sicherheit zu 
datiren sind, tritt in Rom )P zum erstenmal i. J. 323, -P i. J. 355 auf. 



anderschiebuug von Nr. 1 und 2 gebildete Variation % erscheint schon 347 

auf römischen Epitaphien. Jünger als diese sämmtlichen Formen sind die 
durch Einfügung von o — <u (Apok. 1, 8) gewonnenen Nr. 5 und Nr. 6. 
Auch die Umschreibung des Monogrammen durch einen Kreis und die Auf- 
pflanzung desselben auf ein spitz zulaufendes Piedestal und Bereicherungen 
anderer Art gehören einer späteren Zeit an. 

Als in keinerlei Zusammenhang mit dem Monogramme stehend sind 
zu betrachten die jenem ähnlichen oder genau entsprechenden Zeichen nume- 
rischen oder religiösen Wertlies auf vorchristlichen Münzen. Ebensowenig 
lässt sich die Beurtheilung des konstantinischen Signum als eines doppel- 
sinnigen Symbols, „wobei sich Jeder seine eigenen Gedanken machen konnte", 
wahrscheinlich machen. 

Das Monogramm kam vorwiegend auf Grabsteinen, Lampen und 
Hingen zur Verwendung; daneben zeigen es Goldgläser, Gemälde, Amulette. 
Medaillen, Münzen und andere Gegenstände. 

Die auf die Geschichte des Monogrammen bezügliche Literatur ist ziemlich um- 
fangreich. Eh seien hier nur angeführt: de Kossi, De titulit Christianis Carthagini- 
rnsibus (Spie. Solesm. IV, Paris 1858); (Jakricci, Nutnismatica ronstant. (Anhang zu 
J'etri an/ichi u. 8. w. dess. Verfassers); MartiüSY, Dict. Monogramm* du Christ., 
S. 476; Kapp, Da* Ixibarum und der Sonnenculhis (.Jahrblt. d. Vereins r. Alterthum*, 
freunden i. Meint., Heft XXXIX, XI,. Bonn 1866. S. 116 ff.); Brikokb, Zum kon- 
stant. Monogramm („ Konstant, d. Gr. als Beligionspolitiker" , Gotha 1880. Anhang, 
S. 38— 45). Diese letztere kurze Abhandlung enthält das Beste, was in dieser Frage 
bisher geäussert ist. Die Form des konstantinisehen Monogrammen beschreibt Ecse- 
hics (V. C. I, 31): tt ( ; o<oTT ( p(o-j iftitfopla« tö 9-j|iäoXov. oio OTOt/eta ti XpiaroO irapa- 
«TjXo'jvra tfvofxa, oid xä>v zporzon ü;re9Tj[jLaivov /«paxTTjpwv, ytoCojJifwj toü I* xaxd tö 
(AtoatTaTiv, womit zweifelsohne Nr. 1 gemeint ist. Anders Lactantics {de morf. per*. 
44): fransrersa X fittera summo rapite eireumßexo, was wörtlich genommen auf Nr. 3 
weist. Dass diese Form die anfängliche gewesen, ist weniger wahrscheinlich, als dass 
Lactantics ungenau beschrieben habe oder nicht genügend unterrichtet gewesen sei. 
Auf den Monumenten lässt sich jedenfalls unter Konstantin diese Form nicht nach- 
weisen. Erst unter Magncntius taucht sie auf. Die vorherrschende Form ist V nicht 

nur unter Konstantin, sondern auch in späterer Zeit. Die älteste mit Sicherheit zu 
datirendc Inschrift, die es zeigt, gehört dem Jahre 323 an iuk Rossi, Bull. 1863. 
S. 22 f.l. doch ist anzunehmen, dass schon bald nach 312 die Gemeinde sich des 
Zeichens bemächtigt habe. Dagegen ist es bisher nicht gelungen und wird schwer- 
lich je gelingen, die Existenz des Monogrammen, sei es als eines Symbols, 6ei es als 



in Gallien dagegen 




Die durch Iueiu- 
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Abkürzung im Context in vorkonstantinischer Zeit nachzuweisen. Die von de Rossi 
(Inseript. ehrist. I, S. 28 f., n. 26) angeführte Inschrift: 

(vi)XIT 

t 

GAL • CONSS 

kann nicht in Betracht kommen, da <ler Xame des MiteonsulB fehlt, aus diesem allein 
aber zu erkennen sein würde, ob 25(8, 317 oder 330. in welchen Jahren ein Uallicanus 
Consul war. in der Inschrift gemeint ist. Uebcr den monumentalen Befund in Rom 
und Gallien s. lk Blant S. XII ff., über den numismatischen Brieuer, a. a. (). 
S. 41 f. Gegen die beliebte, in Deutschland besonders durch Rah* vertretene Ansicht, 
das« zwischen dem Motiogrannue Christi und den Zeichen gleicher Art auf vorchrist- 
lichen Münzen ein Zusammenhang bestehe, mit Recht Brieger (S. 401. Vgl. auch 
Cn. Lknormant, Des siynes de Christianiame . uu'om traute sur uuefyu. inon. numism. 
du III' siee/e ^'ahier et Martin. Mel. <PAreh. III, S. 19«; ff.). 

Später als das Monogramm tritt in dem christlichen Bilderkreise das 
Kreuz auf, was autfallend erscheint gegenüber der Thatsache, dass die 
Sitte des sicli Bekreuzigens schon am Ende des zweiten Jahrhunderts in 
der Kirche sich nachweisen lässt und die Phantasie der theologischen 
Schriftsteller im Aufsuchen von Typen des Kreuzes sich erging. Wahr- 
scheinlich wirkte hier die Stimmung mit, welche Darstellungen der Pas- 
sionsgeschichte, insbesondere der Kreuzigung, bis in das vierte bezw. das 
fünfte Jahrhundert hinausschob. Da» die Gemeinden als Ersatz für 
das gemiedene Kreuzeszeichen sog. verhüllte Kreuze (cruces dissbmilatae) 
sich geschaffen, wie den Anker, das Svastika und das f , ist eine unge- 
schichtliche, weder aus dem Monumentenbefunde noch den literarischen 
Quellen zu begründende Vorstellung. 

Auf Inschriften begegnet das Kreuz in Rom seit dem Ende des vierten 
Jahrhunderts, in Gallien fast ein halbes Jahrhundert später. Doch be- 
zeugen ein Wort Julians und Münzen, dass das Kreuz schon vordem bei 
den Christen zur Darstellung gelangt ist, doch schwerlich vor dem vierten 
Jahrhundert. 

Die Formen des Kreuzes, soweit sie durch cömeteriale Monumente 
repräsentirt werden, sind -f- und -f- [arux immwia). Die Form f (ervx 
comnmita) lässt sich wenigstens nicht mit Sicherheit nachweisen. Das sog. 
Andreaskreuz X {mur deautxaia) fehlt; es ist eine Fiktion des Mittelalters. 

IVber die erures dissimu/atae, den'» Existenz jeglichen Grundes entbehrt, Martiünv, 
Dict. Croir, Zockler, Das Kreuz Christi, S. 11!» ff. Dagegen Zeitseh r. f. Kgseh. 1879, 
ü. 4711, und Brieokr. a. a. o. S. 38 Anm. 1. Doch scheint das Monogramm Nr. 2 
äusserlich den Uebergang zu den Kreuzrsdarstellungen angebahnt zu haben. Beson- 
ders ravennatische Sarkophage des fünften Jahrhundert« zeigen zahlreich.' Monogramme 
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dieser Gattung, bei welchem der Kopf des P so sehr verkleinert und verkümmert ist, 
dasB der Eindruck des Ganzen entschieden der des Kreuzes ist. Daraus folgt freilich 
noch nicht, dass die Christen des vierten Jahrhunderte in dem Monogramm das Kreuz 
verhorgen sich vorgestellt. 

Zur Literatur: Zkstkrmann, Die bildl. Darstellung des Kreuzes und der Kreuzigung 
Jesu Christi, Leipz. 1887. 1868 (Programme der Thoniassehulel; Ki i.ua, Das Kreuz 
und die Kreuzigung. Hreslau 1878; V. Scilt'i/rzK, Kreuz (in Herzou u. Putt, Beal- 
Eneykl., 2. Aufl.). 



1 Die ohen S. 98 abgebildet«' Darstellung der Psyche befindet sieh in einem an 
den Vorhau der Domitilla-Katakombe seitwärts angelehnten Cubieulum aus dem An- 
fauge lies dritten Jahrhunderts. Die Goldgläser und die Sarkophage zeigen, darin sich 
enger an die Antike anschliessend als die Malerei, die beiden Figuren fast immer in 
Umarmung. Die Zahl der Abbildungen dieser Gruppe beträgt gegen zwölf. Der 
sepulcral-syiubolische Charakter der Darstellung ist gesichert. Daneben galt sie im 
Alterthume — und vereinzelt auch in der altchristlichen Kunst — als Ausdruck ehe- 
licher Liebe und überhaupt freundschaftlichen Verhältnisses, — Der Sarkophag zu 
Arles mit den Dioskuren bei Lu Plant. Ta-s sam>phages ehrt't. <VArles, pl. XXIII. 
Ein Sarkophag in der Kathedrale zu Tortona mit gleicher Darstellung (Bottazzi, Degli 
emhlemi u. s. ff. delF mit. sareofag» esisteufe nrf/a r/iiesa di Tort., Tortona 1824! ist 
nicht christlich (vgl. Ph'Kk. J/yM. u. 8ymf>. 1, S. 200 ff.l. Aber beachtenswert!» für 
die sepulcrale Bedeutung die Ueberschrift über den beiden Figuren WfcHC, \<l\- 
MXTOC ()X|'Ct:l CTfCtiMGl; vgl. auch MCllkr a.a.O., S. 641, 706. — Sirenen: 
die eine Darstellung zeigt ein kleines, von drei Personen bemanntes Schiff. Die 
eine rudert, eine zweite sitzt am Steuer, die dritte, eben odysseuB, steht aufrecht an 
den Mast gefesselt. An der einen Seite des Schiffes stehen zwei, an der anderen eine 
Sirene, beflügelte Weiber mit Krallenfüssen. Rechte schliesst an die Darstellung eine 
gross ausgeführte Maske an. Das zweite Sarknphagrelief zeigt eine ähnliche Anord- 
nung der Scene; nur stehen die Sirenen etwas entfernt auf einer Klippe. 

» Die genauere Angabe der Monumente, auf denen die angerührten Darstellungen 
sich finden, in meinen Areh. Sfud., S. 11—14", 110—115. 

3 Dk Rosa. K. «S. vol. II. S. 351 ff.; 35H ff. ; vol. III. S. 343. 345; Khais. a. a. 
O. S. 232. 

4 Abbildungen des Pfaues: GaBÄUOCI, Storia vol. II. t. 14, 15. 41, 72. 7». i»2. 
104. 105. Sein Fleisch galt in der Volksmeinung als unverweslich (ArorsT.. De 
r/r. Dei XXI. 41. Darauf wird sich die sepulcrale Verwendung des Pfaues gründen. 
Der Phönix: dk Rosau, fnscripf. I. S. 155 (a. 3851. Ii. S. vol. II. S. 313. Mar- 
tiunv, Diet. Phenijr. Die angeführten Stellen Clemens Rom. I. 25; Tkbt.. De 
resurr. c. 13; dazu Pii-kk a. a. O. I, S. 456; Clemens Rom. ed. Lips. 1876. 
S. 47 ff. Anw., und P. Cassel. Der Phönix und seine Aera, Berlin 1871t. Orpheus 
ist bisher auf Wandgemälden zweimal in S. Doinitilla (Bosio. S. 289, 255; Garrucci, 
t. 25, 30t und einmal in S. Callisto (i»e Rossi. H. S. IL t. 18; Garricci, t. 4, 1 » 
nachgewiesen. Weiterhin zeigt ihn ein in Ostia zum Vorschein gekommener Sarko- 
phag (Garrucci, t 307. 3), jetzt im Lateranmuseum, und ein anderer sardinischer. 
Einfacher als das oben S. 104 abgebildete Deckengemälde sind die beiden anderen 
Bilder entworfen. Auf dem einen erscheint O. in ähnlicher Haltung; nur erhebt er 
redend oder singend die linke Hand. Auch sind die Thiere zum Theil nicht dieselben. 
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Das andere, an der Decke eines Oubieulums in S. Callisto, nähert sich der Auffassung 
des guten Hirten. Allein ein Schaf nnd ein Lamm stehen dem Hirten zur Seite. 
Aehnlich das Relief aus Ostia. Ausserdem begegnet die Darstellung öfters auf Lampen 
und geschnittenen Steineu. Doch steht der christliche Ursprung nicht immer fest 
iPu-eb. Myth. u. Symb. I, S. 83, 123). Vgl. zu dem Bilde Jcstin. M., Cokart 14, 15, 
36; Eitseb., De laud. Conti. 14; ( 'lkmens Lb., Cohort. 1 |S. 2 ff. ed. Potter). Hin- 
sichtlich der Palme und des Kranzes sei hingewiesen auf einen Grabstein (Perket V r , 
42, 3) mit einem Graffito, dem Bilde der Todten, welche, vorwärtsschreitend, in der 
Hechten einen Kranz, in der Linken einen Palmzweig hält. Daneben die Worte (j)NO- 
CENTIA DVLCIS F(i'ia)- 

* Das Zeichen findet sich u. A. auf japanischen Denkmälern (Georoi. Alphal>etum 
Tifx-lanum, S. 460. "251 in Etrurien (Cayuts, Reeueil (V Antiquitr» II. pl. 22), auf 
keltisch-gallischen Münzen (Mionnet, Sappl. I. pl. 61. Vgl. E. Burnouk, Diel, sanier. 
s. v. Sea*tika.\ Garritcci, Vetri, S. 242 ff.; MI % nz, Arrhäol. Bemerkungen über da* 
Kreuz. S. 25 ff.; de Rossi, Bull, 1868. S. 88 ff.; Zöcki.kr. Am Kreuz Christi, S. 141 ff. 
Auf christlichen Denkmälern trifft man es, doch im Allgemeinen selten, im dritten 
und vierten Jahrhundert und zwar entweder auf Inschriften oder in die Gewandung 
eingesetzt. Einen bestimmten Inhalt verbanden die Christen mit dem Zeichen nicht, 
wenigstens lässt sich ein solcher nicht nachweisen. Dass es wegen seiner Aehnlich- 
keit mit dein phönicischen Tau, d. h. als verstecktes Kreuzeszeichen reeipirt worden 
sei (de Rossi. Zöckler a. a. O.), ist eine unbegründete Vennuthung. 

* Die Darstellung Noah's gehört der Malerei wie der Sculptur an. überwiegt 
jedoch in ersterer. Auf Goldgläsern ist bisher nur ein Beispiel nachgewiesen (Gahricci, 
Vetri 2. AuH. II. 7). Die Anfänge lassen sich bis in die erste Hälft* des zweiten 
Jahrhunderts zurückverfolgen. (Erste Galerie in S. Domitilla vgl. Bull, di arehevl. 
rrist. 1865, S. 43.) Das Bild bewahrt fast durehgehends seinen bestimmten Typus. 
Als Abweichungen sind zu verzeichnen, dass die Arche ein zurückgeschlagenes oder 
aufliegendes Dach hat, mit Füssen versehen und ornamentirt ist (Bottari, t. 172; 
Allkor anza, Mon. crist. di Milanu, t. 5; Borr. 72, 65, 101. 120. 123, 142; Sarkophag 
im Lateran unter Pil. XV; Makfei, Mim. Veron., S. 279, 1). Häufig steht die Arche 
auf einem Felsen oder auf ebener Bodenfiächc (Bott. 165, 171). Der Oelzweig fehlt 
zuweilen (Bott. 101, 131 |H7 wohl nur abgestossen]). Xoah vorwiegend jugendlich, 
seltener bärtig; einmal ganz unbekleidet, in einem anderen Falle nur mit phrygischer 
Mütze (Bott. 101; dk Hossi, Ii. S. II, 47, 42). Ein Relief zeigt ihn aus der Arche 
herausschreitend (Cadjer et Martin, Me't. III, pl. 30). Eine weibliche Gestalt in 
der Arche auf einem Sarkophage im Lateran (unter Pil. XV); zweimal auch ein 
Knabe (Bott. 123; Maffki, Mm. Ver., S. 279. 1 [Mädchen?)). — Ueber den Trier'schen 
Sarkophag vgl. Braun, Erklärung eine» antiken Sarkophag« in 7ViVv. Bonn 1850. 
Bebel die Apameamünzen Eckhkl, Doet. n. ret. III. S. 132; Falcokehi, DUiert. de 
nummo Apam. u. s. w.. Romae 1668; Cii. Lenormant bei Cahjkr et Martin, Mel. 
tfArehd»l. III. S. 199 ff.; Garrucci, Vetri, S. 27 f. Obgleich damit den folgenden 
Ausführungen vorgegriffen wird, sei hier, mit Anschluss an die gegebene Beschreibung 
der Noahdarstellungen, der symbolische Inhalt derselben entwickelt. Schon die Ver- 
knüpfung der Noahbilder mit biblischen Darstellungen, deren sepulerale Bedeutung 
keinem Zweifel unterliegt, lässt an einen gleichartigen Inhalt denken. In vielen 
Fällen ferner ist Noah offenbar Portrait des Todten, nimmt also direkt Bezug auf 
diesen. Damit steht in Uebereinstimmung. dass die Arche auch die Form eines Sar- 
kophags hat. einmal sogar abgerundet und mit Löwenköpfen verziert, also antiken 
Aschenumen nachgebildet ist (Gahr., Vetri II, 7; Bottari 59, 172). Zudem ist die 
lateinifche Uebersetzung des xifaM; der Septuaginta. arra. zugleich Bezeichnung für 
«irab. Sarkophag (Livii's XL, 29; Pi.i.vn s XIII, 27, I; Gritkr, inaeript. 482, 2; 
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Caji Diqeat. XI. 7, 7 u. s. ö.). Der in der Arche stehende Xoah bezeichnet demnach 
den im Grabe ruhenden Todton. Wie jener vor den drohenden Wawern gerettet 
wurde, so wird der Verstorbene ata durch Gottes Macht ans den Banden des Todes 
errettet und mit dem durch die zweigtragende Taube symbolisirten himmlischen 
Frieden begnadet vorgestellt. Das Bild bat also eiue durchaus scpulcrale Bedeutung. 
Anders die römisch-katholische Interpretation seit Rotio-Skvebano; Kkais, a. a. O. 
S. 280: „Nichts anderes wird hier ausgedrückt, als dass der Gläubige, nachdem ihm 
in der Taufe seine Sunden nachgelassen sind, vom heiligen Geiste das Geschenk des 
himmlischen Friedens empfangen hat. und vor dem Verderben, das der Welt wartot, 
in die mystische Arche der Kirche hineingerettet worden." Diese Auslegung beruht 
auf einer irrigen Auffassung der Symbolik des altchristlichen Bilderkreises. — Auf die 
drei oben (S. 101») angegebenen Scenen aus dem Leben des Jona oder eine derselben 
beschränkt sich in der Regel die altchristliche Kunst. Selten hat sie den Propheten 
weiterhin auf einem Felsstücke sitzend und das Haupt nachdenklich mit der Hand 
stützend (vgl. Jona 4, 5) oder am Ufer stehend abgebildet. Vgl. Bottabi, t. 122. 142, 
187 u. s. ö. Die Laube, unter welcher Jona ruht, ist mit einer einzigen Ausnahme 
(Ftinfkirchen) stets eine Kürbislaube, ein Beweis, dass hier die Septuaginta- und Itala- 
Uebersetzung des Hebräischen (Jona 4, 6 ff.) massgebend gewesen, während die 

Vulgata hedera hat Raocl-Rociibttk ( Prem. Mrni. *nr le* antiqu. chrtt., S. 111), seiner 
exegetischen Tendenz folgend, hat die Scenen mit antiken Darstellungen des von einem 
SeeungethUme verschlungenen und nach drei Tagen wieder ausgespicenen Herakles 
(Hellanic. fragm. CXXXVII, S. 145, ed. Sturz) und der Befreiung der Andromeda als 
formalen Typen in Verbindung gebracht. Indess entsprechen die. zudem nur in sehr 
geringer Anzahl vorhandenen und schwerlich populären Darstellungen dieser Mythen 
durchaus nicht den Jona-Seenen, wie sie die christliche Kunst gefasst hat. Dagegen 
erinnern diese unverkennbar an die in der Antike in hohem Grade beliebten Abbil- 
dungen des ruhenden Endymion. des Repräsentanten friedlichen und durch das .Valien 
der Gottheit lieblich gestalteten Todesschlummers. Wenn ferner auf den Darstellungen 
des ruhenden Jona, welcher unter den Scenen des Cyklus sich deutlich als die fun- 
damentale documentirt, zuweilen die Laube ganz fehlt oder durch einen Baum ersetzt 
wird und der Prophet mit geschlossenen Augen daliegt oder gar ein Widder in die 
Soene eintritt, so erklären sich diese Kigenthilmlichkeiten allein aus den Kndymion- 
Bildern, welche Endymion vorzugsweise unter einem Baume ruhend und von seiner 
Heerde umgeben zeigen. So ist anzunehmen, dass der ruhende Endymion jedenfalls 
formal, wahrscheinlich aber auch inhaltlich, die Darstellung des ruhenden Jona raoti- 
virt und beeinflusst habe und dass aus dieser die übrigen Scenen des Jona-Cyklus sich 
nachträglich entwickelten. Der Seedrache, welcher den Jona verschlingt, hat genaue 
antike Vorbilder. Vgl. meine Arch. Sfud. S. 75—83. - Ebend. S. 163 ff. über Da- 
niel; S. 58 ff. über die Anferweckung des Lazarus; S. 161 über das Wunder zu 
Kana; S. 161 f. über die Speisung; S. 65 ff. über den guten Hirten. — Le 
R i.akt, Recherche* *ur l'aceu*ation de magie dirigre amtre le* prent, chrr't. (Mein, 
de la toeietf de* Antiauaire* de France t. XXXI) hat die wenig glaubhafte Behaup- 
tung ausgesprochen, dass die Verwendung der rirgula in der altehristlichen Kunst 
Veranlassung zu der gegen die Christen gerichteten Anklage auf Magie gegeben 
habe. — Die ausführliche Begründung meiner Auffassung des altehristlichen Bilder- 
kreises als Ganzen in meinen Arch. Stud. S. 1—21. Zu ähnlichem Resultate ist auf 
anderem Wege, nämlich unter Anleitnng der Funeralliturgieen {cimmenutrat'io pro 
mortui*) Le Ri,akt [Etüde *ur le* tarcophage* ehret. (FArle*\ gekommen. Doch ver- 
leugnet der Verf. in der Interpretation der einzelnen Monumente seine Erkenntuiss 
wieder. 

T Der erste Zeuge für die anagrammatische Auflösung des Wortes l\oyc; ist 
»in Ende des dritten Jahrhunderts Optatus Milkv. in De *chi*m. Donalf. 111.2: 
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l'isris nomen seeundum appc/fafionem f iraecam in tt/io nomine' per sint/ulas litteras 
tu r/m in saneturum nominum cuntinet, IX< )"Y*C, quod est latinc Jesus Christus Dei Fi- 
lius Sa/ratur. Weiterhin Auuustik., De ei r it. Dei XVIII, 23; Pskudo-Prosper Ayirr., 
a. a. O.; ausführlicher «1er Verf. des Tractatus quattuor contra paganos (Opp. S. 
Maximi Taurin. Romae 1784, S. 730). Diese Umwandlung des Symbols in ein Be- 
kenntniss ist frühestens in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts erfolgt. Denn 
wenn Tertci.lian aussagt ( De bapt. e. 1): nos pisriculi seeundum iyÖ jv nostrum 
Jesum Christum in aqua nasrimur, und e« bei (»Rioisia [In Matth. III. S. 584 ed. 
Bened.) heisst: XpttK&C ö Tpoztvttli; ).E-p|AEvo; iyÖu;, so geht aus diesen Worten hervor, 
dass Beide den als Symbol Christi, nicht als Bekenntnis» zu Christo beurtheil- 

ten. In den älteren wie in den neueren Darstellungen der altchristlichen Fischsym- 
bolik sind diese beiden Gesichtspunkte vermischt worden. 

Die Zahl der Ichthysdarstellungen ist ziemlich gross. Doch werden fortwährend 
nach dem Vorgange de Rossi's {Spicit. Sotesm. a. a. CO Monumente in dieselbe ein- 
geschlossen, die entweder heidnischen Ursprungs sind oder deren Ichthysabbildungen 
sich auf das Gewerbe oder den Namen iPelagius, Marinas, Maritima, Maria) des Todten 
beziehen, also der symbolischen Bedeutung ermangeln. Als solche sind in der 
deutschen Bearbeitung der Forschungen Dom Pitba'b und de Rossi's von Ferd. Becker 
i Die Darstellung Jesu Christi unter dem Bilde des Fisches. 1. Auflage. Breslau 1866) 
folgende aufzuführen: Inschrift vom Campus Vaticanus (Becker, S. 31); die Fische 
ursprünglich Anspielung auf den Xamen Amias ( von amia, amias, dfilo, ctuia;, „Thun- 
fisch"); das IX« >yc \LV)\ I TCDI I spätere Zuthat von christlicher Hand (meine Arth, 
Sind., S. 229 ff.l. Dieselbe Bedeutung scheint dem Fische zu eignen auf einem Epitaphe 
aus 8. Ennetc fB. S. 39). welches einem M • AVR • AMMIANVR zugehört. Der Titulus 
B. n. 44 S. 47 unten ist sehr wahrscheinlich heidnisch; der Fisch weist auf eine Fischer- 
innung hin; n. 67 Anspielung auf den Xamen Pefagia, ebenso wohl n. 80, da der frag- 
mentarische Xame SAI wohl auf sal „Meer" zurückzuführen ist; n. 91 heidnisch 

und die Fische Illustration des Namens Maria (v. mare). Auch eine Reihe von ge- 
schnittenen Steinen ausserchristlichen Ursprungs werden für die Ichthyssymbolik in 
Anspruch genommen. Aber selbst der Nachweis christlicher Provenienz sichert der 
Fischdarstellung auf einem solchen Monumente noch nicht den symbolischen Inhalt; 
der Fisch kann auch inhaltloses Ornament, bildnerischer Schmuck sein. In diesem 
Sinne hat Clemens v. Alex. {Paed. III, 11) den Fisch zur Darstellung auf Bingen 
empfohlen. 

Ueber den Ursprung des Fischsymbols hat bisher Sicheres nicht ermittelt werden 
können. Die obige Erklärung lege ich hier zum ersten Male vor. Wenn es feststeht, 
dass das bekannte Akrostichon das Symbol bereits voraussetzt (die entgegengesetzte 
Ansicht in meinen Arch. Sfud. bereits rectificirt, Christi. Kunsthl. 1880. S. 90 f.), und 
man ferner berücksichtigt, dass der Fisch zu den beliebtesten Symbolen gehörte, so 
wird man dazu geführt, zunächst den Ursprung in der heil. Schrift zu suchen. Hier 
bietet Matth. 7, 10 einen Anhaltspunkt. T/H6; und π werden als Gegensätze ge- 
geben. *<>fi« ist schon im X. T. (Apok. 12. 14. 15; 2. Cor. 11, 3) nach Massgabe von 
1. MoBe 3 Bezeichnung des Teufels, und auch die altchristliche Kunst stellt diesen 
als Schlange mit Menschenhaupt dar. Dadurch war nahegelegt, den lyftj;, der im 
Gegensatze zu fyi; genannt wird, eine Beziehung auf Christus zu geben, und zwar 
um so mehr, da das unmittelbar vorhergehende ap-ro; (als Gegensatz zu sofort 
an die Selbstbezeichnung Christi als äpTo; ö d).T;0iv5;, d. r7j; !|cuf;; (Joh. 6, 32, 35, 48) 
erinnern musste. — Der Versuch von Merz (Christi. Kunsthl. 1880, S. 97—99). aus 
tfym (woher <>Mpiov. Joh. 21, 9) in der Bedeutung „Fleisch. Fisch" in der Weise den 
Ursprung des Symbols zu erklären, dass man den Worten: „Christus giebt sein Fleisch 
zu gemessen ". substituirt habe: „Christus giebt sich als Fisch zu gemessen", lässt 
unbefriedigt, indem er ein zu künstliches Verfahren voraussetzt. Auch ist eine volks- 
Schcitz«, Die Katakomben. • 9 
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thümliche Identifieirung von ..Fisch" und ..Fleisch" nicht zu erweisen. Die auf das 
'ly86;-Syinbol bezüglichen Denkmäler hat nach Dom Pitua und i»r Rossi (Sj>icil. 
toietm. Bd. III) zusammengestellt F. Bkckku. a. a. O. Z. vgl. auch O. Pom.. Da* 
Ichthift-Monumenl von Antun. Berlin 1880. Die obige Reconstruction der Inschrift von 
Autun ist mit Ausnahme von Z. 2, wo ich die Ergänzung ^ er anderen itrtfip 

vorziehe, die von 0. Pohl, mit welcher ich im Allgemeinen übereinstimme (vgl. The<>1. 
Ut.-Zeitg. 1880). Die Literatur bei Pom.. S. 1—3. Der von Pom. vorgeschlagenen 
Dreitheilung (Z. 1—6; 7 und 8; 9—11) kann ich nicht zustimmen. Z. 7 mit der Bitte 
um Mittheilung des Ichthys sehliesst genau an Z. G an und ist der Erfolg der hier 
gegebenen Aufforderung. — Die Inschrift des Abereius in Pitka's Sjnrit. Sotctm. III. 
S. 533 f. .Sinnbild des Christen ist der Usch in der altchristlichen Symbolik nicht 
gewesen (meine Aich. Stud., S. 40 ff.l. — Heber den Delphin de Rossi, Bult. 1870. 
8. 49 ( vgl. dazu Stephani in den Önnjitr* rendu* de la amnn. archeot. jxmr Fannt'e 
1864. St. Petersbourg 1H(»5. S. '204) und Keal-EncyU. d. chri*t. Alt. ..Delphin" (am 
Schlüsse des Nachtrages dazu sind meine daselbst angezogenen Worte unrichtig auf- 
gefasst worden). Wo der Delphin nicht die Symbolik des 1-/Ö6; trägt, ist er Orna- 
ment oder weist auf den Namen oder das Gewerbe des Todten hin. Unrichtig 
Khai's. U.S.. S. 263: ..Der Delphin galt als Sinnbild der Schnelligkeit und des Eifers 
in Aneignung des Seelenheils". Ueber den oben erwähnten Chalcedon Saooi in den 
Dim-rt. detr Actadenna di Cortona VII. S. 44 (vgl. tav. II. 13). Piper. Er. Kai.. 
1S'.8. S. 19, Beckku. a. a. O. S. HO. 

Keine DarsU-llung hat die altchristliche Kunst öfters wiederholt als die Taube. 
Dieselbe begegnet nicht nur auf Kpitaphien — und zwar hier am häufigsten - 
sondern auch auf Wandgemälden, Sarkophagen . Gold- und gravirten Gläsern und auf 
zahlreichen anderen Gegenständen. Gewöhnlich wird sie einen Palmen-. Oliven- oder 
liOrbeerzweig. seltener einen Kranz tragend abgebildet. Wie sie Noah als Herold des 
Friedens [a j>rim»rdio dirinae pari* />raec> wird sie von Tf.ktui.i.ian. Adr. J'a/enf. 
e. 2 genannt) erschien, so symbolisirt sie den friedlichen Todesschlummer, das Ruhen 
in jiurr. Darum fliegt sie mit dem Zweige dem Verstorbenen entgegen oder wendet 
sich seinem Namen zu und wird von Inschriften begleitet wie GENSANE PAX 
ISPIRTO (*/>»>//«> | TVO (BoiiUKTTi, S. 418). eil/HMH CO! (S. 412). und besonders 
häutig von der Formel IN PACE. Ein im Lateranmuseum befindliches Epitaph 
(Hl. IX. 38) trägt unter dem Graf 11 to einer zweigtragenden Taube das Wort PAX. 
Auch wenn der Zweig fehlt, bleibt die Symbolik dieselbe. Eine solche Verkürzung 
könnt»- bei der Verbreitung und Popularität des Bildes, ohne den symbolischen Inhalt 
in Gefahr zu stellen, recht wohl vorgenommen werden. Und nicht diesem Umstände, 
sondern der Thatsache, dass auch die Antike die Taube als beliebtes Dekorationsstück 
kannte und dieselbe sich zu ornamentaler Verwendung vortrefflich eignet, ist es zu- 
zuschreiben, dass in der christlichen Kunst die Taube nicht nur als Symbol, sondern 
auch als Ornament diente. Möglich, dass auch im letzteren Falle die Symbolik ver- 
einzelt noch schwach fortgewirkt hat; aber im Grossen und Ganzen scheiden sich 
beide Gebiete. Schon in S. Lucina dient, die Taube als Einfassung von biblischen 
Scenen. also zu ornamentalen Zwecken, und wechselt darin mit Blumenornamenten 
ab (DK Rossi, R. S. I, t. IX. vgl. II, t. XID. Besonders beliebt ist die Verwendung 
der Taube in den Deckengemälden; sie füllt hier gewöhnlich die Eckfelder. Orna- 
mental ist sie auch gemeint, wenn sie auf Frucht- oder Blumenkörben, neben oder auf 
Vasen, an Früchten pickend oder Guirlanden tragend dargestellt ist. Ebenso auf 
Goldgläsern. wo sie z. B. die jüdische ron begleiten (Garrucci, Vtiri V, 6, 71 und 
auf Säulen neben Maria (IX, 10) und die heil. Agnes (XXII. 1, 7) gestellt sind. 
Ornamental ist die Taub«« ferner auf Ringen (so schon im Alterthume) und auf den 
Lampendisken. Die entwickelte symbolische Bedeutuug der Taube wird zugestanden, 
aber ausserdem in ihr, seit Skvkhano, ein Bild der Seelen der Verstorbenen, besonders 
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der Märtyrer erkannt. In neuerer Zeit hat de Rossi hierfür zwei Epitaphien ange- 
zogen. Das eine (B. S. II, t, XXVII, 11»>. aus S. Callisto. lautet: 

DASVMIA • QVIRIACE ■ BON/E FEMIN(ae) 
PALVMBA • SENE FEL • QV(a)E VIXIT fannis) 
LX • VI • DEPOSSITA IUI • KA(I miARTlia«) 
IN PACE • 

Ks handelt sich hier nur um einen einfachen Vergleich, wie auch auf der anderen 
in S. Prassede befindlichen Inschrift iub Kossi, Inneript. I. S. 421, n. i>3"; Bull. 
1864. S. 12h PALVMBVS SINE FEL HELIORVS (JMiudonu) u. s. w. und auf einer 
dritten in S. Callisto (Bull. 1868, S. 7). 

Wie fest die ursprüngliche symbolische Bedeutung im Bewusstsein der Gemeinde 
wurzelte, beweist, dass die durch Matth. 3, 16 (und die ParallelenJ nahegelegte Sym- 
bolik die Taube als Bild des heil. Geistes — in der altchristlichen Kunst durchaus 
zurücktritt und auf einige wenige Taufdarstellungen iuk Kossi, B. S. I. t. XIV; 
Bull. 1876, t. I) beschrankt blieb. Und auch diese, offenbar spätere Symbolik wird 
einigemal dadurch wieder in die ältere zurückgeleitet, dass die den heil. Geist dar- 
stellende Taube einen Zweig trägt. 

Auf die Gläubigen beziehen sich die Schafe, welche in der Umgebung des guten 
Hirten erscheinen. Die Bezeichnung der Apostel durch dieses Symbol besonders auf 
Sarkophagen und Mosaiken; letztere zeigen zugleich sehr häutig Christum als Damm, 
mit Vorliebe in der Weise, dass dasselbe auf einem Berge, aus welchem die vier 
Paradiesesströme hervorquellen, steht, ausgezeichnet durch Nimbus und ein Kreuz 
tragmd. Bezeichnung des Paradieseseinganges Gakricci, t. 100, 1, 2; 101, 1, 2; 102, 

2 U. 8. ü. 
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Gegenüber dem symbolischen Cyklus kommt der historische nur in 



zweiter Linie in Betracht. Obgleich im vierten Jahrhundert gefordert und 
gemehrt, ist er nie zu besonderer Bedeutung und Ausbildung gelangt. Der 
Grnndcharaktcr der altchristlichen Kunst ist symbolisch. Das Historische 
ist im Verlaufe der Geschichte nur daneben hereingekommen. 

Den Anfang der historischen Darstellungen bezeichnen Hinweise auf 
den Todtcn, seine Stellung, sein Gewerbe, seine Lieblingsbeschäftigung. So 
linden sich auf Epitaphien Abbildungen von Handwerkszeug. Gewerbe- Uten- 



Ofen (Bäcker). Spiegel, Kamm (Kammmacher). Fass (Weinhändler, Fass- 
ender), Lanze (Soldat). Griffel und Rolle (Kalligraph. Gelehrter), chirur- 
gische Instrumente u. s. w. Nicht immer lassen sich die einzelnen Gegen- 
stände mit Sicherheit bestimmen. 

In dieser Weise sind auch die Darstellungen ruhig stehender oder 
laufender Pferde zu beurtheilen: sie bezeichnen, wie auf antiken sepulcralen 
Monumenten, das Grab als dasjenige eines Pferdeknechtes. Fuhrmannes. 
Circusdicners oder eines Siegers in der Rennbahn. Auf einem sardinischen 
Epitaphe sieht man ein rennendes Pferd, in dessen Schenkel das Mono- 
gramm Christi eingebrannt ist. 




Fi£. 33. Wajk'e und (Jewioht. 
(Epitaph au» einem römischen ( ometeriuni.) 



silien. und von Dingen, welche 
Producte handwerklicher und 
gewerblicher Thätigkeit sind 
oder zu derselben in irgend- 
welcher Beziehung stehen : Ham- 
mer. Meissel, Picke. Winkelmass. 
Loth, Zange (Schmied, Zahnarzt). 
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Dieselbe reale Bedeutung hat das Pferd auf heidnischen Monumenten, 
und iu gleicher Weise sind die christlichen Abbildungen zu fassen, und 
nicht symbolisch, wie allgemein geschieht. Denn in den hierfür angezogenen 
Schriftstelleu (1 Cor. 9, 24; 2 Tim. 4, 7) handelt es sich nicht um ein 
Wettrennen zu Wagen, sondern um einen Wettlauf zu Fuss. Ferner be- 
findet sich das Pferd auf christlichen Monumenten meistens in ruhiger 
Stellung oder es schreitet laugsam vor. Auch ist zu beachten, dass mehr- 
mals Epitaphien von Knaben das Bild des Pferdes haben, während doch 
bei diesen von einem Rennen nach der Krone des Lebens füglich nicht 
die Rede sein kanu. 

Aber auch die Todten selbst werden in Ausübung ihrer berufsmässigen 
Arbeit abgebildet. So finden sich Schmiede, die auf einem Ambosse häm- 
mern (Fig. 34), Fossoren, welche Galerien ausgraben, ein Schneider, der 
iu seinem Magazin einen Kunden bedient, ein Wirt h, der einen Becher kre- 
denzt, ein Kunstschreiner, welcher vor einem von ihm angefertigten 
Tische, seinem Meisterstücke, steht, ein Gla- 
diator in Kampfesstellung. Ein römisches 
Wandgemälde zeigt eine Gemüsehändlerin, 
die ihre Waare feilbietet, Auch Hirten sehen 
wir, die mitten in ihrer Heerde stehen oder 

sitzen, La n d 1 e u te , die Samen streuen oder ein 34 Sc ) im j e ,j e 

Ochsengespann führen, Lastträger, welche MJrabstein aus S. Domitilla.) 
Ballen schleppen, Schiffer, die rudern. 

Ueberall tritt hier der Todte lebend und thätig uns entgegen. Da- 
durch wird -der Schmerz und die trauernde Sehnsucht in dem Beschauer 
zurückgedrängt und der Gedanke der Fortdauer mit den Lebenden er- 
weckt. Diese Art der Darstellung, die im Grunde der christlichen Werth- 
schätzung weder des Lebens noch des Todes entspricht, ist ein Erbstück 
der Antike. 1 

Nicht selten auch wird der Todte auf den Epitaphien oder den Ge- 
mälden in einer unserem Portrait ähnlichen Weise dargestellt, und zwar 
bald die obere Körperhälfte desselben, bald der Kopf allein. 

Handelt es sich bei diesen Abbildungen um bestimmte oder unbe- 
stimmte Andeutung der socialen Stellung des Verstorbenen, so zeigen an- 
dere Darstellungen Einzelne oder Gruppen in Ausübung einer religiösen 
Handlung. Am zahlreichsten sind in dieser ('lasse die sog. Grauten, 
Figuren in betender Handlung, mit halb erhobenen Armen in Frontrich- 
tung. Wir haben in ihnen Portrait« der Todten zu sehen, die auf 
diese Weise als solche bezeichnet werden, die in Glauben und vertrauens- 
vollem Gebete aus dem Leben schieden. Dass diese Darstellungen in 
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überwiegender Anzahl Kranen angehören, erklärt sieh aus der tieferen reli- 
giösen Anlage und Stimmung des Weibes und ist zugleich ein Zeugnis* 
für die gesteigerte Werthsehätzung der Frau im Christenthunie. 

Vorwiegend werden die Oranten in ganzer Figur abgebildet, seltener 
in halber, wie auf der Rückwand eines Arkosoliums in der oberen Galerie 
von S. (Jennaro in Neapel (Fig. 35). Beaehtenswerth ist hier das Mono- 
gramm 4^ über dem Haupte der Matrone und die aufgeschlagenen, mit 

dem Namen der Verfasser (derjenige des Lucas ist zerstört) bezeichneten 
Evangelienbücher. 




Fi;;. X>. Orans. 
(Neapel.» 



Auch sonst finden sich die Namen der vier Evangelisten auf altchristlichen 
Monumenten und zwar gewöhnlich in der in der alten Kirche vorherrschen- 
den Reihenfolge. So liest man auf einem Sarkophage in Arles MATTEVS, 
MARCVS, LVCANVS, IOANNIS. Daneben trifft man bekanntlich in den 
literarischen Quellen andere Anordnungen und dem entsprechend auch auf 
den Monumenten, z. Ii. auf einem Sarkophagfragmente aus dem Ende des 
vierten Jahrhunderts in Spoleto (Matthäus ./«jANNES LVCAS MARCVS. 
Die in Fig. 35 gegebene Folge IOANNIS, MARCVS, MATHEVS, Luau hat 
kein Analogon in der kirchlichen Literatur. 5 

Mit Unrecht werden diese Bilder zum Theil als Marienbilder oder als 
Personification der Kirche gefasst. Weder das eine noch das andere kann 
erwiesen werden. Maria erscheint, wie auch die hl. Agnes, zum ersten 
Male auf Goldgläsern des fünften Jahrhunderts als Orans; die Kirche 
dagegen ist in altchristlicher Zeit wohl als Frau (Mosaik in S. Sabina auf 
dem Aventin), nie aber als Orans dargestellt worden. 
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Die Grauten stehen gewöhnlich in der Mitte biblischer Bilder. Neben 
einzelnen Figuren linden sich ganze Familien in dieser Haltung. 

Unter die Rubrik religiöser Acte fallen auch die Familien mahle. 
Der erste Eindruck freilich weist nicht in diese Richtung. Denn die 
Mehrzahl dieser Bilder zeigt eine heitere Festgenossenschaft von Männern 
und Frauen, die um einen mit Speisen bedeckten und von umfangreichen 
Weinkrügen garnirten Tische sitzen und schmausen und trinken. „.If/apc 
misch* mir' (AGAPE MISCE MI) — „freue, reiche warmes If asser" (IRENE 
DA CALDA) lesen wir auf einem römischen Gemälde als Ruf der Tisch- 
Genossen. Wir werden dadurch an die Gastmahlsbilder auf antiken Monu- 
menten erinnert, Andererseits aber legen bestimmte Anzeichen nahe, dass 
diese Gruppen religiös wenigstens gedacht sind, wenn es auch dem Künstler 
nicht immer gelungen ist, dieses Grandmotiv klar zum Ausdrucke zu 
bringen. Das heilige Symbol des Fisches und die mit erhobenen Händen 
vollzogene Danksagung machen dies zweifellos. Dazu zeigen einige dieser 
Bilder einen tiefernsten Charakter. So wird mit Recht allgemein ange- 
nommen, dass «lieser C.vklus als ein Abbild der kommenden Paradiesesfreude, 
in welcher die Glieder der Familie sich wieder zusammenzufinden hofften, 
vorgestellt wurde. 




Fig. 3fi. Himmlisches Mahl. 
(S. Agnes« in Koni.) 



Diese Mischling von Ernst und Freude tritt uns in einem römischen 
Arkosolgemälde (Fig. 3<J) entgegen. Sieben Personen, darunter drei weib- 
liche, sitzen hier an dem Tische, auf welchem auf drei Schüsseln drei 
Fische aufgetragen sind. Daneben liegen zwei Brodstücke, wie es scheint. 
Weiter vorn stehen sieben Becher und zwei grössere Krüge. 
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Ernster erscheint eine leider fragmentarische Darstellung in S. Domi- 
tilla. Auf einem Ruhepolster sitzt mit stiller Trauer sich anschauend ein 
jugendliches Ehepaar. Vor ihnen steht ein dreifüssiger Salontisch, auf 
welchem ein Fisch und mehrere Brodstücke liegen. Von rechts tritt ein 
Diener herzu, um, wie es den Anschein hat, Wein herzuzutragen. Das 
häusliche Familienmahl eines jungen Paares, welches der Tod auseinander- 
gerissen, wollte der Künstler darstellen, aber er erhob es durch Hinzufügung 
des heiligen Symbols des Fisches aus der irdischen Wirklichkeit und wan- 
delte es damit in das himmlische Gastmahl um, bei welchem „im Frieden 
des Ichthys" die Gatten sich wiederzufinden bestimmt sind. 

Aus der Zahl der kirchlichen Handlungen sind nur zwei, Taufe und 
Eheschliessung zu realer Darstellung gelangt. Die Taufdarstellungen 
vorkonstantinischer Zeit, deren Zahl sich auf drei belauft, zeigen sämnit- 
lich erwachsene Täuflinge, in zwei Fällen Knaben von etwa zwölf Jahren, 
im dritten Falle einen Jüngling. Der Act wird durch Untertauchen voll- 
zogen. 

Hochzeits- und Ehedenkmäler 3 sind in verhältnissmässig grosser 
Anzahl vorhanden: Gatte und Gattin reichen sich in der Regel die Hand 
zum Zeichen fester Vereinigung oder zum Abschiede im Tode, wie auch 
auf antiken Denkmälern. Der Act der kirchlichen Eheschliessung selbst 
findet sich nur einmal, auf einem Guldglase des vierten Jahrhunderts, an- 
deutungsweise dargestellt. Die Verlobten, vor einem schmalen hohen Al- 
tare stehend, legen die Hände ineinander. Beigefügt ist die Umschrift: 
VIVATIS IN DEO. >) 

Wenn wir vom Abendmahle absehen, das, wie erwähnt, nur symbolisch 
dargestellt zu werden pflegte, so fehlen im altchristlichen Bilderkreise 
sonstige gottesdienstliche Handlungen durchaus. Man hat freilich auch 
Darstellungen der Diakouenweihe, der Verschleierung einer Jungfrau, der 
Busse und anderer kirchlichen Acte nachweisen wollen, indess beruhen 
diese Fälle auf unrichtiger Auslegung. Wohl aber lassen sich aus zahl- 
reichen historischen wie symbolischen Bildern werthvolle, auf kirchliche 
und gottesdienstliche Handlungen bezügliche Details entnehmen.* 

Märtyrer bilder fehlen bis zur Mitte des vierten Jahrhunderts durch- 
aus. Erst ein Goldglas aus dem Ende des vierten oder dem fünften Jahr- 
hundert giebt das erste Beispiel in der sehr realistisch gehaltenen Dar- 
stellung der Zersägung des Jesaia: zwei Männer sind damit beschäftigt, 
den aufrecht stehenden, nackten Propheten zu zersägen; reichlich tliesst 
das Blut aus der Wunde herab. Derselben Zeit mag das Martyrium des 



l ) „Möget ihr in Gott leben!" 
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hl. Achilleus auf eiuer Säule iu der Unterkirche vou S. Domitilla iu Horn 
aufhören. Das Relief zeigt den Märtyrer, wie er von einem Soldaten, 
der iu der erhobenen Linken ein Schwert hält, vorwärts gestossen wird. 

Diese Thatsache ist nicht weniger auf die nüchterne Abschätzung des 
Martyriums in der Gemeinde als auf die Abneigung der altchristlichen 
Kunst, das Leiden darzustellen, zurückzuführen. 8 

Die Reihe des Bildercyklus mit persönlicher Beziehung beschliesst eine 
Gruppe, die durch einen scherzhaften, spielenden Zug charakterisirt wird 
und wohl aus eben diesem Grunde vorwiegend durch Denkmäler, welche ' 
Kiiidergräbern angehören, repräsentirt wird. Es sind dies die Darstellungen, 
die nur dazu dienen, den Namen des Todten im Bilde zu wiederholen. In 
dieser Weise wird der Name Porcella durch ein 
Sehwein, Draeontius durch einen Drachen, 
Aquilinus (-na) durch einen Adler, Leo durch 
einen Löwen, Capriola durch ein Böcklein, Per- 
mi durch einen Schinken (Fig. 37) illustrirt. 

Von dieser Classe sind indess die Thiergestal- 
ten zu scheiden, die wie Hund, Kaninchen, 
Taube, kämpfende Hähne nur eine besondere 
Liebhaberei der Tod teil bezeichnen. 8 

Zahlreicher sind die biblisch-historischen 
Darstellungen. Als Ausgangspunkt zur Schöpfung 
derselben dienten die biblisch -symbolischen Bilder. 
An diese wurden weitere Scenen angeleimt , die 

geschichtlich mit jenen im Zusammenhange stehen, aber von vornherein 
mit Verzichtleistung auf einen symbolischen Charakter derselben. Anfangs 
wurde hierbei mit Vorsicht und Maass verfahren; nur vereinzelt ist in vor- 
konstantinischer Zeit der Versuch gemacht, zu dem biblisch-symbolischen 
Cyklus einen Annex zu schaffen. Krst im vierten Jahrhundert wird das 
Verfahren ungebundener und allseitiger. 

Die Geschichte des Sündenfalls wird weitergeführt durch eine in der 
Schrift selbst nicht begründete Darstellung: die Zuweisung des neuen 
Lebensberufes an das erste Menschenpaar durch Christus. In der Mitte 
zwischen Adam und Eva steht in jugendlicher Gestalt Christus und reicht 
jenem ein Aehrenbündel, dieser ein Lamm als Symbole der ackerbauen- 
den und viehzüchtenden Thätigkeit des Menschengeschlechts. 

Aus welcher Quelle diese Compositum geflossen ist, läset sich nicht 
erkennen. Die kirchliche Literatur bietet keinen Anhaltspunkt zur Er- 
klärung. Demnach ist anzunehmen, dass das Motiv einer volkstümlichen 
Ueberlieferung entstammt, die sonst keine Spur zurückgelassen hat. 
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All das Quellwunder des Mose lehnt sich die diesem vorhergehende 
Misshandlung des Propheten seitens des murrenden Volkes (Exod. 17, 2) an. 
Mehrere Männer ergreifen Mose, um ihn 7.11 zwingen, ihrer Noth abzu- 
helfen. Die zeitliche Folge dieser beiden Begebenheiten ist übrigens dem 
Bewusstsein der Künstler vielfach total verloren gegangen, so dass sie das 
Quellwunder zuweilen vor die Aufruhrseeue stellen. 

Die Geschichte der drei Männer im feurigen Ofen wird weiter geführt 
durch Darstellung ihres Auftretens vor dem Bildnisse des Königs Xebukad- 
nezar, welches sie anzubeten aufgefordert sind. Auf einer dünnen Säule 
erhebt sich die Büste des Herrschers. Daneben steht ein Trabant oder der 
König. Die drei Hebräer, die in phrygischer Kleidung und in wohl- 
geordneter Reihenfolge auftreten, geben mit entschiedenem Gostus ihren Ab- 
scheu vor der ihnen gestellten Zumuthung zu erkennen. 

Neben Daniel in der Löwengrube tritt die Tödtung des Drachen. 
Aus einer felsigen Höhle windet sich dieser, den Kopf hoch aufrichtend, 
heraus. Daniel tritt ihm unerschrocken entgegen und schiebt ihm den von 
ihm gekneteten Kuchen in den geöffneten Rachen. Einmal reicht er statt 
des Kuchens ein Ei. Das ist nicht Zufall, sondern bewusster Protest gegen 
eine antike Saeralsitte. Die Schlange nämlich, die im Alterthume freilich 
auch als xaxooai'ptuv, aber vorwiegend als aYalloSai'jatov galt und als Haus- 
thier gehalten wurde, hatte einen eigenen < "ult hervorgerufen, der sich u. A. 
darin äusserte, dass man ihr Eier als Opfer darbrachte; die Gemeinden 
aber betrachteten in Abhängigkeit vorzüglich von der Geschichte des Sünden- 
falles die Schlange ausschliesslich als xoxooatjuuv , als Symbol des Bösen. 
Und so musste diese Sehlangenfütterung seitens Daniels, die der Schlange 
zum Verderben gereichte, als ein um so schneidigerer Hohn auf die durch 
religiöse Motive verursachte cultische Schlangenfütterung des Heidenthums 
erscheinen, wenn das Mittel dasselbe war. Eigenthümlieher Welse führt 
auf einem roh ausgeführten Sarkophage in der Vorhalle von S. Lorenz«» 
fuori le mura Dauiel in der einen Hand eine Fackel. Dem Verfertiger 
des Monumentes haben demnach antike Darstellungen des die lernäische 
Schlange tödtenden Herakles vorgeschwebt, den bei dieser Arbeit sein 
Freund Jolaos mit der Fackel unterstützte. 

Andere alttestameutliche historische Darstellungen sind: Opfer Kains 
und Abels, Mannaregen, Wachtelfang in der Wüste, Hiob trauernd, David 
mit der Schleuder und im Kampfe mit Goliath, Tobias beim Fischfang, 
Susan na. 7 

Reicher ist der neutestamentliche historische Cvklus. Besonders den 
letzten Lebenstagen Jesu sind Motive in grosser Anzahl entnommen: der 
Einzug in Jerusalem, die Verläugnung Petri, Christus vor Pilatus, die 
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symbolische Händewaschung des Pilatus, die Domenkrönung und die 
Kreuztragung. 

Eiu Sarkophag im Lateranmuseum vereint in guter Verkeilung und 
in grösserer Vollständigkeit, als sonst der Fall ist, mehrere dieser Scenen. 
Die rechte Hälfte des Sarkophags zeigt zunächst Christus, wie er von einem 
römischen Legionär begleitet zu Pilatus herangeführt wird. Redend er- 
hebt er die rechte Hand. In der anschliessenden Scene sieht man Pilatus 
auf einer Sella, das Haupt nachdenklich in die Hand stützend. Neben 
ihm sitzt ein Begleiter und vor ihm steht ein dreifüssiges Tischchen, 
auf welchem ein kunstvolles Gefäss steht. Von links naht ein seltsamer- 
weise bekränzter Diener, in der Linken eine Schale, in der Rechten einen 
Henkelkrug haltend. Damit wird der Act der Händewaschung eingeleitet. 
Charakteristisch ist der hier und auch sonst immer, wo diese Scene zur 
Darstellung kam, scharf hervort retende Zug der Trauer und Niedergeschlagen- 
heit bei dem römischen Procurator. Gewiss liegt hier dieselbe Tendenz 
zu Grunde, die auch in der altkirchlichen Literatur sich geltend macht 
die römische Staatsregierung und ihre Organe von der Schuld an der Hin- 
richtung Jesu freizustellen. 

Die Doppelgruppe an der linken Seite des Sarkophags führt die Dornen- 
krönung und die Kreuztragung vor. In eigcnthümlieher Weise wird jene 
vollzogen. Die Hände bequem über einandcrgelegt, blickt .Jesus mit fast 
heiterem Antlitze dem Beschauer entgegen. Zu seiner Seite steht ein 
Soldat und ist im Begriff, eine Krone, die mehr einer corotia civica denn 
einer Dornenkrone ähnelt, vorsichtig auf das Haupt Jesu zu legen. In 
der Linken hält er in der Scheide verborgen das kurze Schwert, Offenbar 
ging die Intention des Künstlers dahin, die Donieukrönung nicht als einen 
Act der Verhöhnung, sondern königlicher Auszeichnung darzustellen. 
Zwischen dem einen und dem anderen hatte schon die kirchliche Literatur 
die Brücke geschlagen. Doch hat hier offenbar nicht diese, sondern die 
Abneigung der altchristlichen Kunst, das Leiden darzustellen, durchgewirkt, 

Sehr einfach stellt sich die Kreuztragung dar. Jesus fehlt ganz. Das 
winzige, aus vier Balken bestehende Kreuz trägt ein knabenhafter Jüng- 
ling, Simon von Kvrenc. Hinter ihm geht ein Soldat. 

Getheilt werden diese vier Scenen durch das konstantinische Heeres- 
zeichen, das Labarum. Unter demselben ruhen, klein ausgeführt, zwei 
Krieger: sie stellen die Grabeswächter vor. 

Eine Darstellung der Kreuzigung fehlt in der altchristlichen cöme- 
terialen Kunst, Der Grund liegt in derselben Stimmung, welche die Um- 
wandlung der Dornenkrönung bewirkte. Erst, ein jetzt im British Museum 
betindliches Elfenbeintäfelchen des fünften Jahrhunderts hat, soviel wir 
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bis jetzt wissen, den Bann gebrochen. Das Spottcrueilix, das i. J. 1856 in 
einem Zimmer des palatinisehen militärischen Pädagogiums, mit einem 
spitzen Instrument« in die Wand geritzt, gefunden wurde, gehört freilieh 
einer früheren Zeit, wahrscheinlich dem Anfange des dritten Jahrhunderts 
an, rührt aber nicht von christlicher Hand her. 

Dem früheren Leben Jesu gehören an: die Huldiguug der Magier, der 
bethlehemitische Kindermord, die Taufe, mehrere Parabeln, das Gespräch 
mit der Samariterin u. A. Der Apostelgeschichte sind nur zwei historische 
Seenen entnommen: die Auferweckung der Tabitha uud das Verhör Pauli 
vor dem cyprischen Proconsul. 8 



1 In der Reihe der zahlreichen Darstellungen dieser ('lasse seien nur einige naher 
bezeichnet: Die Waage: Anisom II, S. litt» auf einer Inschrift aus dem Knde de» 

4. Jahrb.; Pekhkt, vol. V, pl. 22, 37; Armkixini, .S. Agnese, t. XV, 1. — Gefässe: 
DK ROMI, Ä. & II. t. 41, 39, 54; 43, 39; Boi.dbtti. S. 366, 378 u. s. [nicht im Sinne 

von ras Christi nach Angabe einer römischen Inschrift: DIONYSI VAS % iB>t/l. 1867. 

5. 27)]. ■ Die Zange pflegte früher mit Vorliebe als Märtyrerwerkzeug gefasst und 
darnaich diu* betreffende Grab als Märtyrergrab beurtheilt zu werden iHoi.dktti. S. 316; 
dk Kossi, Bull. 1S64. S. 37 f.). Eben«« der Ufen, aus welchem Flammen empor- 
schlagen (Pkhukt V, pl. 58, 1; 22. 35); es liegt am nächsten, an eine Bäckerei zu 
denken, worauf auch einmal die Inschrift BITALIS PISTOR weist. Doch kann damit 
auch eine Garküche (»der eine ähnliche Hinrichtung bezeichnet sein. — Darstellungen 
des Pferdes: Boldetti. S. 215 (vgl. Bull. 1872, S. 186, wo aus dem Namen VICTOR 
ein falscher Schlus» gezogen ist), Luri. Epit. S. Srr.. S. 2 Anm. 3; tab. IX. 1, 2; 
Boldktti, S. 335; Faiuiktti, Tnsrript., S. 549; Spano, Seoperte arrhnd. in Sttnleyua, 
t'agliari 1873, S. 39 (dazu Bult. 1872. t. XI. 1 und F. Bkckkk, Dir heidn. Weiht, 
formet D * M, Gera 1881, S. 14); iw. llossi, Tnsrript. I, S. 575 (vgl. S. 75, n. 123); 
R. S. III, t. 30. 38; Akmki.i.isi. S. Agnese. t. 14, 1. Kine religiös-symbolische Be- 
deutung des Pferdes wird allgemein angenommen, lässt sich indess nicht erweisen. 
Darüber Christ/. Kunsthl. 1881, n. B und meine Arrh. Sttid., S. 278 f. In demselben 
historischen Sinne das Pferd sehr häufig auf antiken Denkmälern, z. B. DCtsciikk. 
Auf. Bildwerke in Oljeritalien IV, n. 174, 178, 431. 466 u. s. w. 

Abbildungen von Handwerkern und (Jewerbtreibenden in Ausübung ihres Berufes: 
Schmied (pe Kossi. R. S. II, t. 45, 55; LaU'ranmus. Pil. XVI, 33; Greuorttti, Le 
antirhe lapuli di Aqitileja, Trieste 1877, S. 193, n. 653). — Fossor (Garr., vol. 11. 
t. 7, 8. 40. 41. 42. 48,50; Bou»., S. 369 u. s. 5.). — Wirth (Boldktti. S. 367; Perret 
V. pl. 72. 1: ANTILOGVS PINCERNA; de Komi. R. S. 11, t. 37. 29; »Jarrdcci, 
Vetri. t. XXX, 21. — Schreiner (Perret V, pl. 52, 381. — Soldat (Gaur., t. 69, 
I; Boldktti. S. 315). — Gladiator (Maricciii. Di un ipwje» reerntrmrntr *evprrf<> 
nrf eimit. di S. Sc/jasf., Koma 1879, tav. 11; daselbst unrichtig symbolisch erklärt. 
Dagegen Zeitschr.f. Kyseh. 1879, S. 659 f.). — Bildhauer (Faiirktti, Tnsrript., S. 587». 
— Gemüsehändlerin (de Kossi, R. S. Bd. III. t. 13). - Schneider (Garh., 
Vetri XXXIX, 6). - Hirte (Lb Blant, pl. XJX; Kollrk, Cat., pl. XUI, n. 3. 4. 7; 
Xlilll, n. 1 [vgl. die antiken Darstellungen aus dem Hirtenleben bei Matz u. Dchx. 
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Antike Bildwerke in Rom II, S. 270— '-'TT l. — Säemann (meine Arch. Sfud.. S. 27«. 
n. 49). — Maulthiertreiber iPrrret V, pl. 73. 10). Auch Magistratsper- 
sonen (Sarkophag in S. Ciriaco zu Ancona). 

1 Le Blakt, Le* tarcojih. d'Ar/e*. pl. 4; über die Form Lucanus vgl. Letrossk. 
Tn*eript. de raupte, t. II. S. 57. 47!». 

3 Ueber die Oranten. insbesondere über <lie in denselben vennutheten Marien- 
darstellungen s. meine Arch. Sfud., S. 83, 17s IT., 271. 273 u. s. — Abbild, von 
Familienmahlen: Bottaei. t. 106, 119. 127. 129. 141. 14S; Bull, 1805. S. 42 
(Kraus. R. S.. S. 269); Becker. Die Da ruf. Chr. u. d. Ttilde d. Fitrhcs, S. 121 (Vgl. 
auch Fig. 15). Mit Anschluss an dp. Rossi richtig Kraus, a. a. 0. 8. 270 von einem 
Bilde in S. Domitilla-. ..Die Scene war dem gemeinen Leben entnommen, aber der 
Künstler dachte dabei an die Seligkeit des himmlischen Festmahles". — Taufbilder 
in meinen Arch. Sfud., S. 2«, 38 und Kraus. S. 139. Das am letzteren Orte repro- 
ducirte Wandgemälde wird von de Rossi und Kraus als Darstellung der Taufe Christi 
erklärt. Mit Unrecht. Kine Darstellung Christi in völliger Nacktheit ist in der alt- 
kirchlichen Kunst undenkbar. — Hinsichtlich der Ehe- und Hochzeitsdenkmäler 
sei verwiesen auf: Cazette arch tot. 187s. pl. I (Sarkophag in Arles); Garr., Sforia, 
t. 303, 304; Velri 26, 11; 2«, 12; 28, 4; 28, 6; 29. 3, 4 u. s. w.; Boldktti. S. 514, 
n. 70. Näheres in der Reat-Iüieukt. d. ehrhtl. Alferth. „Ehe und eheliche Verhält- 
nisse" iKrausi und meine Arch. Sfud.. 8. 104 ff. 

4 Bereits Bosio {R. S., S. 549) erkannte in einem Gemälde in S. Priscilla die 
Ordination einer Jungfrau dargestellt. Die Neueren (Martigny, Dict. Vierdes ehret., 
S. 794; Gakrltti. vol. II, S. 83, vgl. tav. 78, 1; Kraus, R. S., S. 327; I.ehner. Die 
}farienrerehrun(j in dm ernten Jahrhunderten, Stuttg. 1881, S. 289) haben sich diese 
Beurtheilung angeeignet. Dieselbe gründet sich aber auf ungenaue Prüfung oder auf 
die mangelhafte Abbildung Bosio's. „Das Gemälde stellt irgend eine Familienscene 
dar. die zu verstehen uns freilich die Mittel fehlen, die aber in der antiken wie in 
der christlichen Kunst zahlreiche Parallelen hat" (s. meine Arch. Stud., S. 181 ff.). 
Noch verfehlter ist die Umdeutung einer in S. Ennete gemalten Scene zu einer Dia- 
konen weihe (Martiosy, Dict, Ordimt,, S. 548; Marriott, Vcttiarium Christian., 
Lond. 1868, t. XVII; Kraus. R. JS., S. 357; R. S.. S. 327 nach älteren Erklärern). 
Das Bild stellt vielmehr den von zwei Aposteln begleiteten Todten. der betend die 
Arme ausbreitet, dar. eine häufig begegnende Compositum. Im Hintergründe sitzt 
auf einer auf hoher Basis aufgestellten Cathedra Christus, in der Linken ein aufge- 
rolltes Blatt haltend, die Hechte im Gestus des Redens erhebend, wie auch sonst auf 
altchristlichen Monumenten. Eine Darstellung der Busse hat de Rossi auf einem Ge- 
mälde in den Katakomben von Neapel erkennen wollen. Ueber das Unberechtigte 
dieser Auffassung meine Kat. r. S. denn., S. 40. 

5 I Die That.sache, dass Märtyrerbilder aus der Zeit vor der Mitte des vierten 
Jahrhunderts fehlen, wird allgemein anerkannt. Nur de Rossi hat einmal einem Ge- 
mälde in S. Callisto (Abb. R. S. II, tav. XXI) eine Deutung nach dieser Seite hin zu 
geben versucht. Dasselbe zeigt auf einem hohen Tribunale einen bartlosen Mann, 
dessen Haupt mit einem Kranze bedeckt ist. Er streckt den rechten Arm vor sich 
hin aus, als wolle er gegen etwas Unerhörtes Einspruch erheben. Ihm gegenüber 
steht in purpurgestreifter Dalmatika ein Jüngling, mit siegesfreudigem Gesichtsaus- 
druck, zwischen Beiden ein Greis mit langem Haupt* und Barthaar. Im Hintergrunde 
steht eine vierte männliche Figur mit dem Ausdrucke eines nicht betheiligten stillen 
Beobachters. De Rossi {R. S. II, S. 219 ff.) sieht hier das Verhör eines oder zweier 
Märtyrer vor der Obrigkeit, wahrscheinlich vor dem Kaiser selbst, und ist sogar ge- 
neigt, in den beiden vor das Tribunal Geforderten die heil. Parthenius und Caloeerus, 
deren Martyrium in das Jahr 250 gesetzt wird, zu erkennen. Die Gründe, welche 
diese Hypothese ausschliessen und die Scene als Illustration zu Apostelgesch, 13, 0 ff. 
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— Verhör des Apostels Paulus vor dein cyprischcn Proeonsul — bestimmen, im 
Christi. Kunsthl. 1879, S. 180 ff. — Das Martyrium desJesaia: die älteste Darstellung 
dieser Legende, <Jarh., Vetri I, 3, des Achilleus: Bull. 1875, t. IV. 

* Porct'lla: Boldetti, S. 37G. — Dracontius: ebend. S. 386. — Aquilina 
l-us): ebend. i>. 397; DE Kossi, R. S. I, t. 22, 12. — Leo: ebcnd. II, t. 45, 73. — 
Pema: Armki.um, S. Aijnese, t. 14, 4 (oben S. 137, Fig. 37t. — Passer: auf einem 
Epitaphe im Museo Nazionale zu Neapel. — Anscr {'()-. de Hossi, B. S. a. a. ()., 
n. 59 (S. 314 unrichtig für einen Phönix erklärt). — Melitius: Bold., S. 409 (hier 
also der Fisch nicht symbolisch). Dieselbe Spielerei auf heidn. Monumenten, z. B. 
Taurus: Fahketti, 8. 187, n. 425. — Ueber Darstellung der Lieblingsthiere meine 
Areh. Stnd., S. 115 f.; 275, n. 40, 41; S. 27«, n. 46 (wo auch die heidnischen Parallelen 
angegeben»; dazu Boldkttj, 8. 360 (Hahn), 363 (Lamm), 368 (Tauben), 370 (Hase); 
Matz und Dens. Antike Bildwerke in Horn II, n. 2534 (Hähne,). 

' Beispiele: (Jarr.. t. 35, 2; 39, 2; 73, 2; 308. 4; 310. 4; 314, 3; 333, 1 u. s. w. 

9 Beispiele: C.arr., t. 64, 2; 301, 3; 316, 4 u. s. w.j Le Blast, Sarntph. (T Arles, 
pl. 8, 9, 15, 26. Ueber das palatinischc Spottcrucifix (Lvrrucci, // croeißsso grafjitu 
in rasa dei C'esari, Koma 1857; F. Becker, Das Spoffernei/ijr der römischen Kaiser- 
paiatte, Breslau 1866; F. X. Kracs, Das Spotterueißjt mm l J alatin, Freib. 1872. 
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Ikonographische Darstellungen. 

Neben die symbolischen und historischen Bilder sind als eine besondere 
('hisse die ikonographischen Darstellungen zustellen, Abbildungen von Per- 
sonen, die in der heiligen Geschichte in besonderer Weise hervortreten. 
In der altchristlichen Kunst kommen als solche Jesus, Paulus und 
Petrus und Maria in erster Linie in Betracht. 

Ein einheitlicher Typus lässt sich hier nirgends nachweisen. Der all- 
gemeine Entwiekelungsgang der Kunst und daneben vereinzelt auch der 
Wechsel theologischer oder volksthümlich-religiöser Vorstellung wirkt stets 
auch mehr oder minder umgestaltend auf jene Typen zurück. 

In den Evangelien und überhaupt in der neutestamentlichen Geschichte 
findet sich keine Andeutung über die äussere Gestalt Jesu. 1 Mit Un- 
recht hat man aus der an Jesum gerichteten Seligpreissung des Weibes: 
..Selig ist der Leib, der dich getragen hat, und die Brüste, die du gesogen 
hast* 1 (Luk. 11. 27) einen Schluss auf ein eindrucksvolles, schönes Aeussere 
Jesu machen wollen. 1 ) 

Trotzdem oder vielleicht aus eben diesem Grunde bildeten sich schon früh- 
zeitig in der Kirche Vorstellungen darüber, die aber nicht auf einer zuverlässigen 
historischen Ueberlieferung basiren, sondern nach der Jesaianischen Schilde- 
rung des leidenden Gottesknechtes orientirt sind. Justin d. M., Clemens 
v. Alexandrien, Tehtullian, Orioenes und andere Kirchenschriftsteller 
vorkonstantinischer Zeit bezeichnen in diesem Sinne die Gestalt des Herrn 
als unscheinbar und hässlich. Daher konnte Celsus in seiner Streitschrift 
den Vorwurf erheben: ..Da der göttliche Geist [nach Meinung der Christen] 

M Hask. CeDfhirhfc Jim, Leipzig 1K7C. S. 2CA. 
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in Jesu gewohnt hat, so hätte er an Gestalt und Gesichtsbildung alle 
anderen Mensehen ühertreffen müssen. Sie selbst gestehen aber, dass sein 
Körper klein, ungestaltet und unansehnlich gewesen sei/' 2 Indess seit dem 
vierten Jahrhundert beginnt diese Vorstellung sieh zu wandeln. Die 
äussere Gestalt Christi wird jetzt nach dem Worte Itemessen: „Du bist 
der Schönste unter den Menschenkindern" (Psalm 45, 3), und die Häuslich- 
keit und Unansehnlichkeit, von welcher der alttestamcntlichc Prophet spricht, 
wird in die Leidenszeit eingeengt, „Nicht allein, wenn er Wunder that'% 
heisst es in diesem Sinne bei Chkysostomis. „war er bewundernswürdig; 
überhaupt, wenn man ihn ansah, erschien er voll grosser Holdseligkeit. 
Dieses andeutend sang der Prophet: „Du bist der Schönste unter den 
Menschenkindern". Wenn aber Jesaia sagt: „Er hatte keine Gestalt noch 
Schöne", so meint er die Zeit seines Leidens, die Misshandlung, die er am 
Kreuze hängend ertrag." 1 

Dieser Umschwung in theologischen Kreisen hat sich offenbar unter 
der Einwirkung der Kunstdenkmäler vollzogen. Denn es ist bezeichnend 
und ein weiterer Beweis für die mannigfache Divergenz der theologischen 
und der volkstümlichen Anschauung in der alten Kirche, dass in den 
ersten vier Jahrhunderten die volksthümliche Kunst, unbekümmert um die 
entgegengesetzte theologische Auffassung, nur einen edelen Typus Christi 
besessen und verwendet hat. 

Dieser Typus schwankt im Einzelnen. Das Wort eines Kirchenlehrers 1 ): 
Daminicae facies carnis innumcrabilmm corjitationum diversitate variatur et 
fiufjihir, tpiae tarne» mm erat, aitaeamgne erat zeichnet die Sachlage voll- 
kommen richtig. Doch erhält sich der Grundton des ersten Typus bis 
zur Mitte etwa des vierten Jahrhunderts durchaus unverändert. Eine 
grosse schlanke Figur mit jugendlichem, mildem Antlitz, kurzem Haar, in 
der zeitgenössischen, aus Tunica und Pallium bestehenden Gewandung, so 
tritt uns diese älteste Auffassung entgegen. Erst in einer späteren Ent- 
wiekelung gestaltet sich das Gesicht länglich, und wird das kurze Haar 
durch lang herabfallende Locken ersetzt, Die Füsse sind entweder völlig 
nackt oder mit Sandalen versehen. Die eine Hand hält in der Kegel eine 
Rolle, als Zeichen höherer Würde nach antiker Sitte. 

So führt ihn uns ein Gemälde in S. Prctestato (Fig. 38) vor. In 
antiker Gewandung schreitet Jesus von zwei Jüngern begleitet langsam nach 
rechts. Sein Gesichtsausdruck, wie auch der der Jünger, ist edel. Von 
rückwärts naht sich ihm ein Weib, die Klutflüssige, um sein Gewand zu 

') ArocsTiNis. /> trinitate VIII. 4. 
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berühren (Matth. 9. 19 ff.). Nie wohl ist diese .evangelische Erzählung in 
so classischer, edel er Weise dargestellt worden. 

Dieser Typus ist eine selbständige christliche Schöpfung. Der beliebten 
Annahme einer Einwirkung des Apollotypus steht die thatsäch liehe Di- 
vergenz beider Darstellungen im Grossen wie im Einzelnen entgegen. 

Die Frage liegt 
nahe, ob sich in die- 
sem ältesten Typus 
eine im Allgemeinen 
richtige Tradition er- 
halten habe. Dies dürfte 
mit gewissen Ein- 
schränkungen zu be- 
jahen sein. Die ältesten 
Darstellungen dieser 
Gattung liegen dem 
Anfange des zweiten 
Jahrhunderts nicht 
fern. Es ist aber nicht 
anzunehmen , dass 
Christus damals zum 
erstenmale in der 
kirchlichen Kunst dar- 
gestellt sei. Wie das 
Christasbild zu allen Zeiten mit der christlichen Kunst auf das engste 
verknüpft war, so ist wahrscheinlich, dass schon vorher, im ersten Jahr- 
hundert, Darstellungen Christi existirten, die nicht auf uns gekommen 
sind. Die Vorliebe des Alterthums für Portraitbüsten berühmter Männer 
ist bekannt. Man darf voraussetzen, dass auch die dem vornehmen 
Staude angehörenden römischen Christen ein Verlangen trugen, ein Bild 
Christi zu haben. Für jene Annahme spricht ferner, dass im zweiten 
Jahrhundert die Karpokratianer sich rühmten, ein echtes Bild Christi 
zu besitzen. Hat es aber bereits im ersten Jahrhundert Bilder Christi 
gegeben, so dürften diese, das ist vorauszusetzen, in den allgemeinen 
Zügen wenigstens dem geschichtlichen Christus entsprochen haben, da ohne 
Zweifel damals eine allgemeine Tradition über das Aeussere desselben in 
der Kirche, vorab in der grossen römischen Gemeinde, die mit dem Orient 
in ununterbrochenem Verkehr stand, existirte. 

Der älteste Bericht über eine Portraitdarstellung Jesu findet sich bei 
Eusebius ( Kbrcheiujeschichte VII, 18). Derselbe sagt bei Gelegenheit einer 




Fig. 38. Christus und die Blutflüssige. 
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Erwähnung der Stadt Paneas (Caesarea Philippi): „Da ich gerade diese 
Stadt erwähne, so darf ich nicht eine Erzählung übergehen, die der Nach- 
welt erhalten zu werden wohl verdient. Es besteht nämlich die U Über- 
lieferung, duss die Bluttlüssige, welche nach dem Berichte der heiligen 
Evangelien bei dem Heilande Erlösung von ihrem Leide fand, von dort- 
her stamme; ihr Haus wild noch in der Stadt gezeigt, und es hat sich noch 
ein merkwürdiges Monument von der durch den Heiland ihr erwiesenen 
Gnade erhalten. Es steht nämlich auf einer steinernen Basis vor der Thür 
des Hauses derselben die eherne Statue eines Weibes, die auf die Kniee 
niedergesunken ist und, einer Flehenden gleich, die Hände nach vorn aus- 
streckt. Ihr gegenüber steht, von demselben Material angefertigt, die 
Statue eines aufgerichteten Mannes, der mit einem J >oppelmantel geziemend 
bekleidet ist und dem Weibe die Hand entgegenstreckt. Zu seinen Füssen, 
auf derselben Basis, sprosst eine fremdartige Pflanze auf, welche bis an den 
Gewandsaum der Erzstatue reicht und ein Heilmittel wider allerlei Krank- 
heit ist. Diese männliche Statue soll ein Portrait Jesu sein. Sie hat sich 
bis auf unsere Tage erhalten; ich selbst habe sie bei einem Aufenthalt«' 
in der Stadt gesehen. Es kann auch nicht Wunder nehmen, dass diejenigen 
Heiden, welchen vor Zeiten von unserem Heilande Wohlthaten erwiesen 
sind, solches gethan, wie ich denn auch aus jener Zeit erhaltene Gemälde 
seiner Apostel Paulus und Petrus und auch Christi selbst gesehen habe." 

Nachdem man früher die Gruppe, die unter Julian zerstört wurde, für 
die Darstellung eines Kaisers und einer personiticirten Provinz erklärt hatte, 
ist neuerdings diese Deutung aufgegeben und versucht worden, in rich- 
tiger Erkenntniss der Schwierigkeiten, die sich derselben entgegenstellen, die 
männliche Figur als Asklepios, die weibliche als Hygieia oder als eine Ge- 
heilte und die beigegebene Pflanze als ofheinelle Pflanze zu erweisen. Auch 
diese Erklärung erseheint nicht annehmbar. Denn es ist nicht denkbar, 
dass die Volksmeinung eine jener populären Asklepiosdarstellungen, an 
denen das antike Heidenthum so reich war, misskannt und bona tide in 
ein Christusbild umgewandelt habe. Vorab, wenn der Heilgott bärtig ge- 
fasst war, was doch jedenfalls der Fall gewesen, ist eine solche Identiti- 
cirung jedenfalls ausgeschlossen. Denn am Anfange des vierten Jahr- 
hunderts, wo Eusebius die Statue sah und die Existenz jener Volksmeinung 
copstatireii konnte, war der bärtige Christustypus noch nicht vorhanden. 
Es liegt demnach kein Grund vor, die Richtigkeit der von Eusebius con- 
statirten Ueberlieferung der christlichen Gemeinde zu Paneas in Zweifel zu 
ziehen. Darstellungen von ähnlicher Anordnung weist die altchristliche 
Kunst auch sonst auf. Dagegen ist das apokryphe Abgaros-Christusbild, 
in dessen Besitz die Stadt Edessa sich befand, nicht vor dem fünften Jahr- 
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hundert entstanden. Die sog. Veronikabilder vollends gehören erst dem 
Mittelalter an. 4 

Mit dem alten Typus tritt seit der Mitte des vierten Jahrhunderts in 
Coneurrenz ein zweiter, gewinnt jenem in wachsendem Umfange ununter- 
brochen Terrain ab und erlangt kurz vor Absehluss der altchrist liehen 
Kunstperiode die Oberhand, ohne indess die ältere Auffassung vollständig 
beseitigen zu können: die heitere Jüuglingsgestalt wird zum bärtigen, 
ernsten Manne. 

Zuerst setzt dieser Typus in die Scenen ein, in welchen Christus in 
jenseitiger Existenz als himmlischer König gedacht oder in feierlicher Weise 
die Jünger um sich sammelnd und von erhabenem Thronsitze zu ihnen 
redend dargestellt ist. Wo er dagegen, sei es wunderthueiid, sei es in 
irgend einer anderen Handlung in die menschlichen Verhältnisse unmittel- 
bar eintritt, haftet der ältere Typus noch längere Zeit fest. Man pflegt 
diesen später gekommenen Typus als kallistinisehen zu bezeichnen auf 
Grund eines angeblich in S. Callisto (in Wirklichkeit in 8. Domitilla) be- 
findlichen Brustbildes, welches seit liosio-Severauo als Christasbild ge- 
deutet wird. Dasselbe zeigt das Brustbild eines mit kurzem Kinn- und 
Lippenbart versehenen, langlockigen Jünglings, der das Pallium so umge- 
worfen trägt, dass die Hälfte des Oberkörpers unbedeckt bleibt. Indess ist 
dieses Wandgemälde aus der Reihe der Cliristusbilder zu streichen und 
vielmehr als Portrait eines Römers zu beurtheilen. 

Mit der jüngeren Auffassung bürgert sich zugleich der Nimbus ein, 
ein Erbstück der Antike, welcher derselbe als künstlerische Reduction des 
Lichtschimmers galt, von dem man sich die göttlichen Wesen in ihrer Er- 
scheinungsform umhüllt vorstellte. 

Im heitersten Schimmer 

Glänzte sie hell durch die Nacht als Güttin an Maass und Gestaltung 

heisst es bei Virgil 1 ) von Aphrodite. 

Die Form des Nimbus ist, wie auf pompejanischen Gemälden, anfangs 
die einfache kreisrunde. Erst im sechsten Jahrhundert wird der Kreis 
durch das Monogramm oder ein Kreuz gespalten und mit A — CO und 
Ornamenten gefüllt, 6 

Die Umwandlung des älteren Typus in den jüngeren ist ein natür- 
liches Symptom der damaligen Kuustentwickelung. In dem Maasse als seit 
dem Ende des dritten Jahrhunderts der Verfall der Kunst vorwärts sehreitet. 

') VlKülL. Aen. II, 589 f. 

10* 
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geht die Fähigkeit, ideale Gestalten zu schaffen, verloren. Ein realistischer 
Zug gelangt mehr und mehr zur Herrschaft. Seine Wirkung äussert sich 
in allen Figuren des altchristlichen Bilderkreises jener Zeit; so auch in 
den Christusdarstellungen. Man verstand nicht mehr, die jugendliche 
Schönheit des traditionellen Typus festzuhalten, und stieg daher zur Wirk- 
lichkeit hinab und bildete den Christus nach dem Muster der Alltags- 
menschen, die man um sich sah. 6 Den Realismus suchte man anderer- 
seits durch pompöse Ausstaftiruug und ernste Haltung der Figur abzu- 
schwächen. 

Ein Heispiel dafür haben wir in dem Relief eines südgallischen Sar- 
kophags (Fig. 39). Das harte, fast rohe Bild ist der echte Ausdruck des 



ihm in Prozession; zu seinen Füssen liegen Anbetende ausgestreckt. 
Hände und Gesicht zum Zeichen der Anbetung mit einem Tuchstücke 
verhüllend. 7 

Die abwartsgehende Richtung in der Entwickelung des jüngeren Typus 
setzt sich seit dem fünften Jahrhundert ununterbrochen fort. Am Ende 
der altchristlichen Periode sind seine Charakteristika: lang herabfallendes 
Haar, mageres schmales Gesicht mit halbkreisförmig gezogenen, buschigen 
Augenbrauen, tief eingesenkten Augen und ein kalter, ernster, häutig so- 
gar unfreundlicher Ausdruck, der nur selten durch einen Zug schmerz- 
lichen Leidens menschlich erwärmt erscheint. Die ganze Figur hat etwas 





und göttliche Erhaben- 
heit Jesu auf Kosten 
des künstlerischen Ge- 
fühles zur Anschauung 
zu bringen. 



Die Erde wird 



Fig. 39. Thronender Christus. 
iSarkuphajox'lief in Arles.) 



jetzt zum Schemel der 
Füsse Christi oder zu 
seinem Throne ge- 
macht. Er sitzt, auf 
hohem Stuhle und 
führt in der Hand ein 
mit edeln Steinen be- 
setztes Kreuz oder eine 
Rolle. Oder um ihn 
ordnen sich in feier- 
licher Haltung die 
Jünger oder nahen 
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Asketisches und erinnert an die in Selbshjual um des Himmelreichs 
willen sich abmühenden und sich verzehrenden Einsiedler und Mönche 
jener Zeit. 

Die Darstellung Gottes im Bilde ist von der altchristlichen Kunst nicht ver- 
mieden worden. Sie zeigt darin weiterhin ihre Unabhängigkeit von der Kunst des 
Judenthums gleicherweise wie von der theologischen Anschauung, hinsichtlich welcher 
nur auf den 36. Kanon der Synode von Klvira (oben S. 89) und Aeusserungeii 
Augustinus I De fide et sumhdo, c. 7; Confeaa. VI, 3; De eatechiz. rud., c. 35) ver- 
wiesen sei; bei letzterein heisst es (De fide et n/mb.~) beispielsweise: See ideu tarnen 
ipuui humana forma cireumseriptum esse Deum Patrem arfdtrandum est, uf de illu 
cogitantibus dextrum au/ sinistrum latus aniino oceurrat, auf id ipsum, auud sedere 
Vater dicitur, flexi* j>oplitihus Jirri put and um est, ue in ittud ineidamus saeriletfium, 
ifuo exerrafur Apostolus e»s, i/ui et/mmutavernut gtoriam incorruptibili* Dei in simili- 
tudinrm eorruptibilis hominis: tut um enim simu/acrum Dei nefas est ehristiano in femplo 
rotloeare. In den drei ersten Jahrhunderten begnügt sich die Kunst freilich damit, die 
Anwesenheit Gottes und sein Eingreifen in die Handlung durch eine Hand oder einen 
Arm, aus den Wolken gereckt, bloss anzudeuten, dazu offenbar angeleitet von dem 
alttcstaiuentlichen bildlichen Sprachgebrauche „Hand", „Arm des Herrn". Beispiele 
bieten fast sämmtliche Darstellungen der Opferung Isaaks und des Empfanges des Gesetzes 
seitens Mose's (Gakr.. t. 43, 1; 48, 2; 41», 2; 67, 2 u. s. w.). Im vierten und iui fünften 
Jahrhundert wird diese andeutende Form zwar nicht aufgegeben, aber daneben kommen, 
doch nur auf Sarkophagreliefs. Darstellungen Gottes in ganzer Figur auf (Gaur. 333, 2; 
350, 2; 366, 3; 373. 3; meine Arch. Stud., S. 145; Lr Blast, Sareoph. d' Arles, pl. 6). 
Den Uebergang von jener Stufe zu dieser illustriren ein Diptychon in Breseia (Ouo- 
Biel, Monum. rrist. di Jireseia VII, 171, das nur den Kopf Gottes, und ein Sarkophag- 
relief in Syrakus yCazette archfol. /)«■"« firr.), welches Gott in halber Figur zeigt. 
Ausnahmslos ist übrigens von den Künstlern eine Annäherung an antike Güttertypen 
vermieden worden; sie bilden Gott als kurzbärtigen Mann und in der Kegel mit 
kurzem Haar. Der Gesichtsausdruck entbehrt durchaus eines idealen Zuges, die Ge- 
wandung ist die antike, Tunika und Pallium. Ausnahmslos erscheint Gott sitzend; 
doch ist sein Stuhl nicht ein majestätischer Thronsitz, sondern die einfache, mit dem 
»blichen Stragulum (Fun. XVI, 37. 68 1 bedeckte Cathedra. Daneben dient als Sitz 
Gottes ein Felsstück (Bottabi, t. 51 u. s. ö.). 

Den heil. Geist kennt die altchristliche Kunst nur unter dem Bilde der Taube. 
Die Darstellungen sind übrigens selten <s. oben S. 131). 

Darstellungen der Dreieinigkeit fehlen. Mit Unrecht ist als solche die Anfangs- 
scene eines aus S. Paolo fuori le inura stammenden, jetzt^ im Lateranmuseum befind- 
lichen Sarkophags bezeichnet wurden (meine Areh. Stud., S. 148 ff.l. Man sieht 
dort neben dem thronenden Gotte, der die Schöpfung des Weibes vollzieht, zwei 
Männer, von denen der eine hinter der Rncklehne des Stuhles steht, während der andere, 
Gott anblickend, die rechte Hand au f das Haupt der Eva legt Diese Figuren sind 
Engel. Denn in Uebereinstimmung mit der biblischen Vorstellung hat die Kunst der 
ersten fünf Jahrhunderte die Engel ausnahmslos als Jünglinge oder als bärtige 
Männer gefasst. Anfangs erscheinen sie noch ohne Flügel (Borr. 51, 137; Ojk>rki. 
a. a. O. VI, l'J u. s. ö. i. Später verlor sich dieser Typus in den aus der Antike 
übernommenen jugendlichen Figuren der Eroten und Genien. Die Entwickelung 
lässt sich genau verfolgen. 

Später als Bilder Christi treten Darstellungen der beiden Haupt- 
apostel Paulus und Petrus auf. Die ersten Beispiele liegen in den 
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Wandgemälden der Sacrameulskapellcn in S. Callisto vor. Heidt- sind 
ideal aufgefasst, als Jünglinge. Eine Portraitirung war vom Künstler 
nicht beabsichtigt. Diese Auflassung erhält sich bis zum vierten Jahr- 
hundert. Da, etwa um 350. tritt auch hier zu dem älteren Typus ein 
neuer, realistischer und gewinnt rascher, als bei den Christusbildern der 
Fall war. die Oberhand. Anfangs erscheinen Paulus und Petrus noch als 
kräftige, jugendliche Männer, aber das fünfte Jahrhundert bereite führt, auf 
den (Joldgläseru, den greisenhaften, altehrwürdigen Typus ein, welcher 
nachher mit geringen Modiiicationen traditionell geworden ist. In diesem 
Typus, insbesondere in der Darstellung eines in der vatikanischen Biblio- 
thek aufbewahrten Bronzereliefs, ein authentisches Bild der beiden Apostel 
oder wenigstens eine ziemlich klare Keminisoenz an ein solches zu sehen, 
verbietet der Umstand, dass der traditionelle Typus ein Produkt geschieht- 
' lieber Entwicklung ist, welches die christliche Kunst erst nach mehr als 
dreihundertjähriger Existenz, wo sie keine richtige Ueberlieferung hinsicht- 
lich der äusseren Erscheinung jener Männer mehr haben konnte, und 
in Abweichung von einer älteren Auffassung zum Dasein gebracht hat. 
Soweit unsere gegenwärtige Monunientcnkenntniss reicht, ist die altchrist- 
liche Kunst zu keiner Zeit im Besitze eines Portraite der Apostel Paulus 
und Petrus gewesen. 

Die Karpokratianer hatten, wie Bilder Christi, so auch solche des 
Apostels Paulus (Iren. 1, 25. (>). Auch ErsF.nus (Kgsch. VII, 18) bemerkt, 
Bilder der Apostel Paulus und Petrus gesehen zu haben. Ob diese histo- 
rische Portraite gewesen, muss dahingestellt bleiben. Hinsichtlich der 
Bilder der Karpokratianer ist dies nicht unwahrscheinlich. Dagegen sind 
die uns erhaltenen Abbildungen Idealschöpfungen. Die Verschiedenheit 
der Typen und die genau erkennbare Entwicklung derselben, die endlich 
mit den traditionellen Typen der beiden Apostel abschließt, setzen dies 
ausser Zweifel. 

Eine, übrigens aus der dogmatischen Stimmung der Zeit leicht er- 
klärliche Eigenthümlichkeit ist. dass im fünften Jahrhunderte mehrmals 
der das Quellwunder vollziehende Mose durch Petrus ersetzt erscheint, wie 
aus der Beischrift hervorgeht. Es prägt sich hierin die kirchenpolitische 
Werthschätzung des Petrus, zu der man im Verlaufe der Jahrhunderte 
gelangt war. aus. 

Bisher sind drei Beispiele nachgewiesen: zwei (ioldgläser in der vati- 
kanischen Sammlung 1 ) und eine in Podgoritza gefundene, jetzt in Paris in 

M Kraus. H. S., S. 840. 
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Privatbesitz befindliche Glaspatene. l ) Letztere trägt eingeritzt eine Reihe 
biblischer, mit Inschriften versehener Darstellungen. Die Worte neben dem 
die Wasserquelle öffnenden Petrus lauten: PETRVS VIRGA PERQVODSET 
FONT1S CIPERVNT QVORRERE (Petrus virya percuuü, fimtes coepenad 
nirrere). Die drei Monumente gehören dem fünften Jahrhundert au. 

Ebensowenig wie im Besitze eines Portrait* der beiden Apostel ist die 
altkirchliche Kunst im Besitze eines historischen Bildnisses der Maria 
gewesen. 8 Aus den ersten füuf Jahrhunderten sind gegen fünfzig Marien - 
darstellungen auf uns gekommen. Unter diesen zeigt nur ein ganz ver- 
schwindend kleiner Theil die 

Jungfrau allein, die übrigen \{, 



gelegtes, auf den Rücken und 

zu beiden Seiten herunterfallendes Kopftuch. Auf dem Schoosse hält sie 
den völlig nackten Knaben, der das Gesicht rückwärts dem Beschauer zu- 
wendet. Neben Beiden steht ein jugendlicher, mit Pallium bekleideter 
Mann und streckt nach Mutter und Kind die Arme als Ausdruck seiner 
Freude aus. 

Der Künstler hat in der Figur Josephs die Stimmung ausdrücken 
wollen, welche der „Prophet der Syrer", Kphräm von Nisibis in einer 
seiner Hymnen mit den Worten malt: 



') De Kossi. 7?«//. di arrheol. cri*(. 1*77. t. V. 



in Verbindung mit dem Jesus- 
knaben. Das älteste Beispiel 
bietet ein fragmentarisches 
Wandgemälde in S. Priscilla 
(Fig. 40), welches kurz nach 
der Mitte des zweiten Jahr- 
hunderts entstanden zu sein 
scheint. Dasselbe findet sich 
in einem Cubiculum hoch an 
dem Saume der Thürwand, 
also an einem ganz unterge- 
ordneten Platze, was beach- 
tenswert k ist. 



Maria* ist sitzend darge- 
stellt, Ihre Gewandung be- 
steht aus Tunika und Stola; 
ihr Haupt bedeckt ein lose auf- 




Fig. 40. Die heilige Familie. 
(Wandgemälde in S. Priscilla.) 
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Voll Liebe herzte Joseph 

Den Sohn gleichwie ein Kindlein 

Und diente ihm als Gott. 

Er freuete sieh seiner 

Als des alleinig Gilten 

Und trug auch hei Ige Scheu 

Vor ihm als dem Gerechten. 

0, des erhabnen Wundere. 



Wer gab mir den Sühn 
Des Höchsten zum Sohne? 
Voll Eifer gegen deine 
Mutter gedacht' ich, 
Sie zu scheiden von mir. 
Ach wusst' ich ja nicht, 



Dass ihr reinster Schoos« 
Den köstlichsten Schatz trug, 
Mich Armen so schnell 
Zum Reichsten zu machen. 

David der König, 

Mein Ahne umwand 

Mit der Krone sein Haupt. 

Ich sank tief herab. 

Ward statt eines Königs 

Kin Zimmermann nur. 

Nun schmücket mich wieder 

Des Königs Krone; 

Denn im Schoosse liegt mir 

Der Herr aller Kronen. 



Ohne Grund hat man in der Figur einen alttestamentlicheii Propheten 
erkennen wollen; es ist vielmehr Joseph, der hier, wie auch sonst in der 
altchristlichen Kunst und zwar in jugendlicher Fassung neben Maria und 
Jesus erscheint. Die Priseilla-Gruppe steht einzigartig in der Reihe der 
Marienbilder. Sie entbehrt jeglicher Spur der Einwirkung einer bestimmten 
dogmatischen Reflexion oder auch nur eines besonders gesteigerten reli- 
giösen Bcwusstscins in der Seele des Verfertigers. ,.I)as stille Glück der 
heiligen Familie, eine eigentlich innerhäusliche Scene vorzuführen, war die 
Alisicht des Künstlers, und er hat dieselbe so sehr innerhalb der Sphäre 
des rein Menschlichen und mit Vermeidung all' des feierlichen Apparates, 
durch welche die Epigonen Mutter und Kind auszuzeichnen sich abmühen, 
zur Ausführung gebracht, dass allein der Stern diese Familie als die von 
Bethlehem kennzeichnet/' >) 

Weiter führt das zweite in der Reihe der Marienbilder, ein Fresko im 
Cömeterium S. S. Pietro e Marcellino an der Via Labicana vor Rom. Die 
Jungfrau ist hier aus der Abgeschiedenheit des Familienlebens heraus- 
getreten. 

Auf einem hohen thronartigen Stuhle, wie derselbe in den letzten 
Zeiten altchristlicher Kunstentwicklung für den lehrenden Christus her- 
gerichtet wird, empfängt sie, den Knaben auf dem Schoosse haltend, die 
Huldigung der Magier. Eine an dem Halse eng anliegende weisse, von 



') Meine Arch. SfuJ., S. 191. 
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zwei dunkelblauen Streifen durchzogene Tunika mit geringem Faltenwurf 
reicht bis an die Knöchel ihrer nacken Füsse herab. Das Haupt ist un- 
bedeckt, die Anordnung de« über die Schläfe herunterfallenden und hinten 
zusammengenommenen dunkelbraunen Haares durchaus künstlerisch. Der 
Knabe zeigt ein frisches, anmuthiges Kindergesicht. Von links und von 
rechts naht sich ein Magier, in der Hand eine Schüssel mit Gaben für 
den Jesuskiiaben tragend. Die Jungfrau blickt ihnen freudig entgegen: 

Hic pretiosa magi sub Virginia ubere Christo 

Dona ferunt puero nivrrhaeque et feurig et auri: 

Miratur genetrix tot casti ventris honores 

Seque Deum gonuisse hominem regem quoque summum. 1 ) 

Die seltsame Gewandung, in welcher sie auftreten, ist die phrygische 
und ihnen auch sonst eigenthümlich. Die Zweizahl erklärt sich aus der 
unsicheren Tradition hinsichtlieh der Zahl der Magier, die bis zum Knde 
des vierten Jahrhunderts zwischen zwei, drei und vier schwankt. Später 
cousolidirte sich die Zahl auf drei. 

„Was den Gesammtcharakter des Hildes anbetrifft, so lässt sich nicht 
verkennen, dass die freie Ungezwungenheit, welche die Gruppe in S. Pris- 
eilla auszeichnet, hier einer reflectirenden Auffassung gewichen ist, und 
dass die traute Familienscene sich in einen offieiellen Act gewandelt hat. 
Aber auf der andern Seite wird diese Stufe der Entwicklung mit der ihr 
vorhergehenden durch einzelne Berührungen verknüpft. Die Züge von 
Mutter und Kind haben einen natürlichen ungezwungenen Ausdruck: der 
verschämt zu Boden gerichtete Blick der ersteren und das freie, offene 
Antlitz des Knaben wirken ausdrucksvoll nebeneinander. Auch das an- 
verschleierte Haupt der Jungfrau mit seinen edeln Linien und die fein 
gezeichneten nackten Füsse bezeugen dem Künstler, dass die Entwicklung, 
in welcher die Kunst vorwärts ging, ihn noch nicht in dem Grade beein- 
flusste, um in ihm die Traditionen der Antike völlig ersticken zu können. 
So Hess ihn auch sein inniges Verständniss für das Begehren und Wün- 
schen einer Kinderseele darin von der evangelischen Erzählung abweichen, 
dass er die Schüsseln der Magier, statt mit Weihrauch, Gold und Myrrhen, 
mit einer Puppe und anderem kindlichen Spielzeug füllte. 4 ' 

Das Wandgemälde scheint dem Anfange des dritten Jahrhunderts an- 
zugehören. Die chronologisch anschliessenden Darstellungen entfernen sich 
mehr und mehr von der ursprünglichen freien Auffassung, werden in der 

«) Pbudrntius. Dittochaeon. XXVII. 
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Gesammtcomposition wie in den Details gebundener und oeremonieller. Sie 
zeigen in der Mehrzahl Maria auf einem thronartigen Stuhle, in schwerer, 
tief herabfallender Gewandung, das Gesieht ernst oder durch ein unnatür- 
liches Lächeln entstellt. In feierlichem Zuge schreiten die Magier mit 
Geschenken heran. Bald auch, doch nicht vor dem vierten Jahrhundert, 
wird die Scene unter dem Einflüsse einer ausserkanouischen Erzählung 
erweitert durch Hinzuffigung von Ochs und Esel; auch erscheinen die 
Magier jetzt mit Pferden und Kameelen. Hauptsächlich die Sarkophagreliefs 
repräsentiren diese Bereicherung der Scene. 

In allen diesen Darstellungen bildet unstreitig der Jesusknabe den 
Mittelpunkt des Ganzen. Das ändert sich im fünften Jahrhundert. Wäh- 
rend die Malerei und die Sarkophagsculptur noch fortfährt, Maria in Ver- 
bindung mit Jesus darzustellen, löst die Goldgläserkunst Maria aus der 
Huldigungsscene los uud stellt sio entweder allein dar oder begleitet von 
Paulus und Petrus oder der hl. Agnes. Ein Goldglas römischen Ursprungs 
aus dem fünften Jahrhundert bietet ein Beispiel dieser Art 

Maria ist, wie auch sonst auf den Goldgläsern, als Urans abgebildet. 
Die beiden Bäume, die neben ihr im Vordergrund stehen, und die beiden 
Säulen im Hintergründe, auf denen zwei Tauben ruhen, bezeichnen den 
Eingang zum Paradies. Demnach ist Maria hier, wie auch sonst auf den 
Goldgläsern, als Fürbittende bei Gott gedacht. Die Bilder dieser Gattung 
sind die ersten monumentalen Zeugnisse einer Marienverehruug. „Nicht 
mehr der Reflex, der von der Hoheit des meuschgewordenen Gottessohnes, 
den ihre Arme tragen, ausgeht, giebt ihr den Glanz und die Feierlichkeit 
höherer Würde, sondern die Gottesmutter tritt jetzt für sich selbst Ver- 
ehrung fördernd und geniesscud auf." 9 ) 



1 Zur neueren Literatur: W. (Irimm, Die Sage vom l'rtpnimj der Chrigtusbilder, 
Herlin 1843 (für die älteste Zeit durchaus ungenügend); H. Holt/mann, Entstehung 
des ChrisfuMldes der Kunst (Jahrbtj. für prot. TheoL 1S77. S. 185) ff.); A. Hauck, 
Dir Entstehung des Christus/ u/jus im der ahi-nd /(indischen Kunst, Heidelb. 1880 (Fkom- 
KBL u. IVafk, Samml. r. Vortragen III, 2; darüber 'Vheol. Literatur/t/. 18S0. 213); 
H. Limes, Die edessenische Abgarsage, kritisch untersucht, Braunschweig 1880. 
Weiterhin z. vgl. die grösseren Bearbeitungen des Lebens Jesu von Keim und Hase, 
ferner Mabtiosy, Dict. Jtsus-Christ., S. 386 ff., L. Veiillot, Vit dt Jesus Christ., 
Paris 1873. 

1 JliHTiNUs M., Dia/, c. Tr. 85, 88 (iTU>o;, deiof,; xii i;vj8evTj|i£v7) 7iapo\*jta ) ; 
Oblscs b. Okig., e. OU. VI, 75 f.; Clemens Alex., Paed. III, 1 (S. 252 ed. Potter), 
Strom. II, 5 (S. 440). III, 17 (S. 55D), VI, 17 (S. 818, wo zugleich die vorausgesetzte 
Thatsache begründet wird); Tbktcll.. Dt carn* Christi c. 9 (nee humanae honrstatis 
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cor/ms j'uif, Holum cvr/cslis clarilatis) u. A. in. Die Stellen gesammelt bei Pkauson, 
fo/Mjjti/io SifittL/li Apuat., Francuf. 1690. S. 157 ff. und 1\ K. Jablonski, De originc 
imaginum Christi Domini COjnutcula, Lugd.-Bat. 1809. III. S. 377 ff.). 

s Ciirysost., In Psalm. XLIV |t. V, S. 162, ed. Montf.); Hieronymus, Ad Princiji. 
rirg. (Opp. ed. Manr. II, S. 684). 

* Leber die Statue zu Paneas Hase, De monum. Panrod, disserf. duo (Sglloge 
disserf. et ohserraft. p. II); Bkaitsoiire, Abhandlung idter die Jlildstiule zu Paneas 
(KkaMKK. Samml. z. Kirchengesch. I, LeipZ. 174K); MC'NTER, Sinnbilder und Kuiutt Vor- 
stellungen I, S. 14 ff. — H. Stakck, lieber die Epochen d. griech. Religionsgeschichte 
l Verhandlungen d. Vers. d. deutseh. I'hilol. u. Schulmänner zu Frankf. a. M. 1H6M, 
S. 54. ff.); HoIjTzmanx a. a. O. (beide für Asklepios); Lipsiüs, Die edess. Abgarsage, 
S. 63 f. 

4 Vgl. Garbucci. t 67, 1; 58, 1; 105. 

* Diese Umwandlung soll nach Holtzmann (a. a. ().) darin ihren Grund haben, 
dass die Kirche sich das Christusbild der Gnostikcr, für welches der Typus des 
Asklepios-Serapia die Unterlage gebildet habe, aneignete. Indess ist über einen Zu- 
sammenhang des gnostischen Typus mit dem bezeichneten heidnischen nichts bekannt 
und mehr als unwahrscheinlich, dass die Kunst der (irosskirche sich der häretischen 
Tradition anbequemt habe. Zudem ist bei Aufstellung jener Hypothese übersehen 
worden, dass zwischen dem bärtigen Typus der christlichen Kunst und dem Asklepios- 
Serapistypus nicht die geringste Aehnlichkeit besteht, dass ferner der bärtige Typus 
successive sich ausbildet und die Petrus- und Paulusbilder genau dieselbe Kntwickelung 
zeigen. In der cömeterialen" Kunst kenne ich nur ein Beispiel einer Christusfigur, in 
welcher eine Aehnlichkeit an den Zeustypus durchschimmert, ein Sarkophagrelief des 
fünften Jahrhunderts im Museo Kircheriano (meine Arch. Stiul., S. 264. n. 10). Zu 
vgl. dazu die von Thkophanrs (Chronogr. od. Bonn [, S. 174 ad annum 455) aufge- 
zeichnete charakteristische Legende: Tü» SVitö) etet Cwypcfcpo".» tn&C töv a«Tf,pa Ypa^ai 
TO/.iATjStfvxo; xaöVj(Aoi'>TrjT'i toü Aofc, £$T ( pdvÖT, i t ytip u. s. w. Ueber eine Gemme mit 
Darstellungen Jupiters, Apollos und Dianas und dem Monogramme Christi zu vgl. 
Pii'Kit, a. a. <>. I, S. 115 ff., wo das Monument richtig erklärt ist. — In anderer 
Weise hat Hauck (a. a. 0.) die Motive des bärtigen Typus bestimmt. Jenes Bild 
jugendlicher Schönheit habe sich mit der Vorstellung der Gemeinde der nachnieä- 
nischen Zeit nicht mehr gedeckt, die Ueberzeugung von der vollen Gottheit Christi 
ein anderes Bild gefordert. So musste denn der ältere Typus „in der nachkonstan- 
tinischen Zeit dem alles verschlingenden Interesse, die gottgleiche Macht des Erlösers 
zur Anerkennung zu bringen, sich anpassen. Dieser Absicht entspricht ja nun auch 
der neue Typus: es ist der Eindruck des Mächtigen, Erhabenen, Uebermcnschlichen, 
den er hervorrufen will. Daher die mächtige Stirn, das gewaltige Auge, die bis zur 
Uebertreibung kühn geschwungenen Brauen, der starke Hals und Nacken, das dichte, 
lang herabwallende Haar, der Lippen und Wangen bedeckende Bart. Vornehmlich 
die Fälle des doppelt gescheitelten, in dichten Strängen auf den Nacken fallenden 
Haares ist für diesen jüngeren Christustypus charakteristisch." Aus diesen Worten 
geht hervor, dass H. einen Typus im Auge hat, der hart an der abschliessenden 
Grenze der altchristlichen Kunstperiode liegt und dem ersten Aufkommen des bärtigen 
Typus um volle zweihundert Jahre fern steht, und der demnach in dieser Frage gar 
nicht in Betracht kommen kann. Der bärtige Typus von seinen Anfängen in der 
Mitte etwa des vierten Jahrhunderts bis zur Mitte des fünften Jahrhunderts, der sich 
aber durchaus nicht einer „raschen Verbreitung" erfreute, sondern nur langsam Boden 
gewann, lässt noch nichts von der „vollen Gottheit" sehen, sondern unterscheidet sich 
von seinem Vorläufer allein durch männlichen Emst und eine gewisse Gebundenheit, 
Eigentümlichkeiten, welche sämmtliche tomographische Darstellungen jener Zeit 
zeigen, wie von den Paulus- und Petrusbildern oben bemerkt wurde. Dass anderer- 
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Seite die Kunst auch in den unbärtigen Typus einen erhabenen, majestätischen Aus- 
druck zu legen wohl verstand, beweisen zahlreiche Fälle ((tahh., t 32, 1; 67. 1; 
83, 92, 3; Sarkophage in Ravenna; Mosaik in S. Vitale ebendaselbst). Endlich wird 
von H. der Einfluss der dogmatischen Entwickelung auf die Kunst überschätzt. — 
Der Nimbus ist der Antike entnommen; er bezeichnet dort den Lichtschimmer, von 
welchem man sich göttliche Wesen umflossen dachte (Homer, Ifumn. V, 188 f.; 
VnoiL, Aen. II, 588 ff.; II. 615 ff.). Pompejanische Wandgemälde bieten ihn in 
dieser Weise in grosser Anzahl. Auch auf cömeterialen Wandgemälden tragen ihn 
zwei Eroten (Gabb., t. 60, II und Helios (56, 5). Von den Göttern und Heroen ging 
der Nimbus auf die Kaiser über Sekviüs ad Ancid. III, 587: proprio nimhu* est, qui 
Deorum vel Imjieratorum capita quasi clara nebula nuftcre ßngitur) und überhaupt 
auf hervorragende Personen. So tragen ihn Antoninus Pius, Konstantin d. Gr., Kon- 
stantins, Justinian und Theodora (Mosaik in S. Vitale zu Ravenna), aber auch Herodes 
(Mosaik in S. Maria Maggiore). Vor der Mitte des vierten Jahrhunderts scheint 
Christus den Nimbus nicht erhalten zu haben. Das erste Beispiel in S. Costanza in 
Horn, weiterhin in S. Pudenziana. Im fünften Jahrhundert erhalten auch Engel und 
Apostel den Nimbus und anschliessend Maria und die Heiligen. 

7 (Sahbücci, t. 321, 3, 4; 322, 2; 323, 4; 324, 1; 325, 1; 326, 1; 327. 2; 329. 1 
u. s. w.; liB Blant, Sarcoph. d' Arles, pl. 4, 9. 17, 24; Sarkophage in Ravenna. 

8 Lit: Cavkdoni. Sacra imaaine deüa heata veraine Alaria, Modena 1855; i>e 
Kossi, Imaainrs seleetae deiparae Virainis, Roma 1863 (mit Atlas; unvollendet); Mab- 
tiuny, Dirt. t'icrac; Kraus, R. $., S. 301 ff.. Withbow, Calacvtntts of Romt , Lond. 
1877, S. 305 ff.; V. Schui.tze, DU MarieMIder der a/tchristl Kunst (in den Arek. 
Stud., S. 177—2191; V. Lkhnkb, Die Marieneerehruna in den ersten Jahrhunderten, 
Stuttgart 1881 (S. 282 ff). 

• Ein Verzeichniss der Mariendarstellungen der altchristlicheu Kunst in meinen 
Aich. Stud., S. 211—219 (4 t Nummern), und bei Leiixeb, a. a. (>. S. 286 ff. (87 Num- 
mern mit 81 Abbildungen; diese höhere Zahl ist dadurch erreicht, dass L. auch früh- 
mittelalterliche Monumente berücksichtigt, z. Ii. Taf. III, 21—24; VII, 69, und Dar- 
stellungen als Marienbilder in Anspruch nimmt, die es in Wirklichkeit nicht sind, 
z. B. Taf. I. 3, 4, IM. 19; VII. 74, 72. 71, 73, 75). 
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Personifikationen. 

Der entschiedenen Neignng der griechisch-römischen Menschheit, Be- 
griffe iu bestimmte greifbare Formen und Gestalten umzugiessen , ent- 
spricht die grosse Anzahl personiticirter Darstellungen, welche die antike 
Kunst geschaffen. Die Kräfte und Erscheinungen der Natur. Zeit und 
Raum, Länder und Städte, politische und rechtliche Institutionen, Tugen- 
den und Laster sind auf diese Weise gleichsam in Fleisch und Blut ge- 
wandelt, in menschliche Persönlichkeiten umgesetzt. 

Die christliche Kunst hat sich dieser reichen Fülle populärer Gestalten 
gegenüber keineswegs ablehnend verhalten, obgleich für sie durchaus keine 
Nöthigung vorlag, sich derselben zu bemächtigen. Und diese freiwillige 
Entlehnung ist ein weiteres Symptom des engen Zusammenhanges antiker 
und christlicher Kunst. 

Eine der seltensten Personiiikationen der elastischen Kunst ist der 
Himmel (Coehu), wie denn auch die religiöse Vorstellung geringe Neigung 
zeigte, ihn persönlich aufzufassen. Nur ein christliches Monument, der 
Sarkophag des Junius Bassus v. J. 359, zeigt uns den Himmelsgott und 
zwar in der Anordnung, das« er, ein bärtiger, mit dem Oberkörper sicht- 
barer Mann, über seinem Haupte ein bogenförmig ausgespanntes schmales 
Gewandstück hält, welches das Himmelsgewölbe bezeichnet und als Schemel 
für die Füsse eines thronenden Christus dient. In der Antike leistet der 
Himmelsgott denselben Dienst dem Zeus, und es kann kein Zweifel dar- 
über sein, dass das christliche Relief eine in bewusster Absicht unter- 
nommene Parallelisirung der antiken Darstellung ist. 1 

Für den Sonnengott hatte das Alterthum verschiedene Darstellungs- 
fonnen: bald erscheint er den von vier Rossen gezogenen Wagen führend, 
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bald ohne diesen in ganzer oder halber Figur oder auf das Haupt reducirt. 
Immer aber zeichnet ihn der kreisförmige Nimbus oder ein Strahlenkranz 
aus. Die erstgenannt»! Auflassung findet sieh im christlichen Bilderkreise 
nur einmal, auf einem römischen Wandgemälde, im Seheitel eines Arko- 
soliums. Der Gott steigt dort über den Wolken auf, mit der Rechten die 
Zügel der zwei Rosse, die seinen Wagen ziehen, haltend. Ein kreisförmiger 
Nimbus umgiebt sein Haupt. Zwei Jonaseenen, die daneben geordnet sind, 
weisen darauf hin, dass die Anwesenheit des Sonnengottes durch Jona 4, 8 
motivirt ist. Deutlicher tritt der Sonnengott in seiner Funktion als Strahlen 
versendend auf in einem Gemälde in S. CallLsto. Hier erscheint er nur 
als ein Kopf mit flatternden Locken, auf einem Wolkenkissen ruhend, aus 
dem heraus Strahlen auf den ruhenden Jona herabschiessen. Sehr eigen- 
tümlich ist die Darstellung der Sonne auf einem Goldglase des vierten 
oder fünften .Jahrhunderts: sie ist hier als Jüngling gefasst, dessen Brust 
ein faltiges Gewand bedeckt und dessen Haupt von einem Strahlenkranz 
umgeben ist. In der Reckten hält die knabenhafte Figur eine Kugel, 
welche offenbar die durch die Sonne erleuchtete Erde vorstellen soll. Den 
Sonnengott in Verbindung mit der Mondgöttin finden wir auf einer be- 
kannten Lampe des Berliner Museums mitten unter biblischen Figuren, 
und zwar sind beide als Brustbilder und nach antiker Weise gefasst, Sol 
und Luna sollen auch wohl die mit Strahlennimbus ausgezeichneten Köpfe 
vorstellen, die sich einigemal an den Ecken christlicher Sarkophage aus- 
gehauen finden. Die Herübernahme dieser Personifikation aus der Antike 
wurde dadurch erleichtert, dass auch das Alte Testament (Ps. 19, 0) eine 
Schilderung der Sonne als einer männlichen Persönlichkeit hat 

Bemerkenswerth ist, dass bei den Darstellungen der Himmelfahrt des 
Elias der antike Sonuenwagen sammt den vier Rossen ausnahmslos und in 
genauor Nachbildung verwendet wurde. 1 

Unter den wechselnden Personifikationen der Erde im Alterthume 
hat die christliche Kunst nur eine übernommen, die Darstellung der Erde 
unter dem Bilde eines halbnackten Weibes. Auf einem Deckengemälde in 
S. Callisto ruht sie in dieser Auffassung bequem am Boden hingestreckt, 
diis Haupt bekränzt, in der Hand ein Füllhorn tragend. Auf einem eben- 
falls römischen Sarkophage dagegen dient sie, ein bogenförmig gespanntes 
Gewand über dem Haupte haltend, in gleicher Weise wie der Himmels- 
gott als Schemel der Füsse Christi, in Illustrirung der Worte Apostelgesch. 
7, 49: „Der Himmel ist mein Stuhl und die Erde meiner Füsse Schemel." 
Ausserdem sieht mau sie am Bodeu hingestreckt, neben einem mit Aepfeln 
gefüllten Korbe, ein Füllhorn haltend. Eine eigenartige Variation dieses 
Typus zeigt ein nordafrikanischer Sarkophag: auf demselben setzt der 
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thronende Christus seine Füsse auf einen riesigen Frauenkopf. Ohne 
Zweifel ist mit (lemsell>en die Knie gemeint. 3 

Hinsiehtlieh der Jahreszeiten hatte sich im Alterthume allmälilit-h 
die Vierzahl festgestellt und zwar wurden jene entweder durch die Hören 
oder durch Genien, welche Arbeiten des Frühlings, des Sommers, des 
Herbstes und des Winters vollbringen, dargestellt. Die Hören scheinen 
nur einmal, auf einem römischen Wandgemälde, vorzukommen, und auch 
hier ist die Deutung nicht ganz sicher. Häufiger begegnen die Genien auf 
Sarkophagen wie auf Gemälden. Auf einem Relief im Latcranmuseum 
vollziehen sie, rings um den guten Hirten gruppirt, in geschäftiger Thätig- 
keit die Arbeiten des Jahres: schneiden Getreide, brechen Trauben, kel- 
tern, heimsen ein. Noch voller und individueller sind die Stenen auf dein 
Sarkophage des Junius Bassus gestaltet. Ein von Ciacconio copirtes Wand- 
gemälde in S. Zelirino ferner zeigt vier mit den Arbeiten der vier Jahres- 
zeiten beschäftigte Knaben und dabei die Inschriften HYEMS VER AESTAS 
AVTVMNVS. 

Ohne Zweifel hat der sepulcrale Inhalt dieser Darstellungen, der Ge- 
danke des in ewigem Wechsel sich vollendenden Lebens, den schon die 
antike Symbolik hatte, die l'ebernahme dieser Sceuen in den christlichen 
Bilderkreis veranlasst. 4 

Die bekannten Personifikationen der Flüsse und des Meeres erfreuen 
sich im altchristlichen Bilderkreise besonderer Beliebtheit Der Flussgott 
wird nach Maassgabe der Antike als bärtiger Mann mit entblössteiu Ober- 
körper gebildet, In der Hand führt er ein Rüder oder ein Schilfrohr und 
lehnt sich leicht hingegossen auf eine Urne, aus der zuweilen ein Wasser- 
strom sich ergiesst, Bei der Taufe Christi fehlt der persoiiilicirte Jordan 
selten. Ausserdem erscheinen der Tigris und das rothe Meer in dieser 
Auffassung. Erde und Meer als Weib und Mann personilicirt zeigen 
mehrere Goldgläser am Boden aneinander geschmiegt ruhend und von 
Kröten umgeben. 6 

Die Siegesgöttin ist in der altchristliehen Malerei bisher nur ein- 
mal nachgewiesen. Auf einem Deckengemälde in Neapel (Fig. 22, S. 0:J) 
sieht man sie hinschwebend. in der Hand eine Palme, den Siegespreis, 
haltend. Eine ähnliche Darstellung findet sieh in dem jüdischen Cöme- 
terium der Vigna Randanini. Oefters erscheint ein Yictorienpaar als Träger 
des Clipeus auf Sarkophagen. 6 

Die sinnige antike Svmbolisirung des Todes in der Darstellung eines 
Genius, der mit trauerndem Gesichtsausdruck sich auf eine umgewendete 
Fackel stützt, hat auch die christliche Kunst übernommen, aber nur spür- 
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lieh Gebrauch davon gemacht, wohl aus dem Grunde, weil jene Personi- 
fikation der christlichen Auffassung des Todes nicht entspricht. 7 

Speeilisch christliche Personifikationen fehlen in dem cömeterialen 
Bilderkreise. Denn die Orans als Bild der Kirche zu fassen, wie viel- 
fach geschieht, ist ausgeschlossen. 8 Erst die Mosaik hat im fünften Jahr- 
hundert diese Personifikation geschaffen. 



■ Vgl. Piper, Myth. u. Symb. II, S. 44 ff. Der Sarkophag des Junius Bassus bei 
Garr.. t. 322, 2; das Goldglas Garr., Vetri 1, 3. Gegen Bki.i.kkmann (Die aJtehristl. 
Begralmi**t.. S. 51 Anm. 1). der hier einen Flussgott erkennen will, mit Recht Piper 
a. a. O. 

* Die Darstellungen: Harr., t. 56, 5 (daselbst unrichtig auf den gen Himmel 
fahrenden Christus bezogen), t. 27. Vgl. Pitkr, a. a. 0. S. 124 ff. 

3 Die Darstellungen verzeichnet bei Pipkr. S. 59 ff.; vgl. ferner (Jarr.. t. 308, 2; 
309, 1. 2, 4; 331. 3; 321, 3. 

1 Piper, a. a. O. S. 323 ff.; Garr., Bd. I. S. 267; Abbildungen Garr., t. 21 . 1 ; 
37; 88; Vetri, t 40, 1. 2. 

" (Jarr., t. 31, 1; 73, 2; 308, 2. 5; 309. 1—4; 324, 2 u. s. ö. Dazu Pipkr. S. 499 ff. 

• Z. B. auf einem altchristlichen Sarkophage in Palazzo Lancelotti in Rom (Matz 
u. DUHN, Antike liildte. in Horn II, n. 2534). 

• Garr.. t, 297. 1. 2; 299. 2 u. ö. 

* Darüber meine Areh. Stud., S. 179 f. 
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Die Malerei. 

Die Anwendung ornamentaler und figürlicher Malerei in den Kata- 
komben beruht auf Nachahmung antiker Sitte, welche, von der Beurthei- 
lung des Grabes als eines zweiten Hauses des Todten geleitet, dieses dem 
Hause der Lebenden entsprechend auszuschmücken liebte. Die kirchliche 
Verwaltung freilich hat nicht selbst die malerische Decoration der Cöme- 
terien in die Hand genommen oder auch nur indirect veranlasst, sondern 
der persönlichen Entschließung der Einzelnen anheimgestellt. Daraus er- 
klärt sich, dass die Galerien als Ganzes, deren Herstellung der kirchlichen 
Administration zufiel, der Farben und in der Regel auch der Kalkbe- 
kleidung ermangelten. Wo kleine Galeriestücke mit Malereien bedeckt sich 
linden, wie im Eingange von S. Domitilla, ist dies auf gemeinsames Vor- 
gehen der Besitzer der einzelnen Grabstätten* zurückzuführen. Dagegen 
sind die Vorhallen und die für Beisetzung der kirchlichen Oberen bestimm- 
ten Räumlichkeiten ohne Zweifel von Seiten der Gemeinde mit Farben- 
schmuck versehen worden. 

Die mit der Stuccoüberschiehtung und der Bemalung der Wand- 
Uächen verknüpften Kosten bedingten es, dass die Ausübung jener Sitte 
nur Wohlhabenden gestattet blieb. Dem entsprechend sind vorzüglich die 
vornehmen Familien zugehörendeu Privatgrabkammern mit Malereien ver- 
sehen, in zweiter Linie die Arkosolien der Galerien und nur ausnahmsweise 
die Loculi und ihre Umgebung. 

In den Gubicula richtete sich die decorative Thätigkeit der Maler, ge- 
nau wie in antiken Grabkammern, vorwiegend auf die Decke. Die Fläche 
ist meistens geschickt und mit gutem künstlerischen Verstündnisse getheilt. 
Gewöhnlich wurde in der Mitte ein Hauptbild in grösseren Dimensionen 

Schci.tzb, Die Katakomben. ] 1 
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abgegrenzt und um dasselbe Figuren oder Scenen, die durch stilisirte 
Blumen und andere Ornamente eingefaßt sind, geordnet. Einfacher stellt 
sich im Allgemeinen der Schmuck der Seitenwände dar; häufig ist hier 
die weisse Fläche nur durch rothe oder blaue Linien etwas zerkleinert und 
hier und dort ein kleiner Vogel oder eine Taube oder auch biblische 
Scenen geringen Umfanges eingesetzt. Nicht selten beschränkt sich die 
Bemalung der Seitenwände auf die Innenwände der Arkosolien und den 
nächsten äusseren Raum derselben. 

(ranz vereinzelt erscheinen auch die Luculi bemalt. In diesem Falle 
ist das Bild über oder neben das Grab gesetzt, seltener ruht es auf der 
zu diesem Zwecke mit einer Stuccolage überdeckten Verschlussplatte. 1 

In welchem Verhältnisse in den Cömeterieu die Technik afresco [l<f 67(101;) 
und die Leimfarben- und Temperamalerei zur Anwendung gekommen sind, 
darüber fehlen noch genauere und zuverlässige Untersuchungen. In älterer 
Zeit scheint man vorwiegend a fresco gemalt zu haben, im dritten und 
vierten Jahrhundert a sewo. Enkaustisehe Malereien sind, wie es scheint, 
in den Katakomben nicht vorhanden, obgleich die Anwendung derselben 
seitens eines christlichen Malers einmal ausdrücklich bezeugt wird. 2 Als 
Unterlage diente eine Kalkschicht, deren Qualität, im Laufe der Zeit im All- 
gemeinen immer geringer wird. 

Hei Ausführung der Gemälde beschränkte sich der Künstler auf die 
einfachsten Mittel. Sowohl örtliche Schwierigkeiten wie die Rücksicht auf 
die unvollkommene Beleuchtung führten ihn dazu. Sein Streben musste 
vorzüglich darauf gerichtet sein, die Umrisse der Figuren kräftig hervor- 
treten zu lassen; die Detailmalerei konnte er, weil sie doch nicht zur Gel- 
tung kam, zurückstellen. Daraus erklärt sich die Farbenarrauth der cöme- 
terialon Malereien. „Auf einem lichten Grunde wurden alle Fleischpartieen 
der Figur gleichmässig mit einem wannen gelbrothen Ton untermalt; die 
Schatten trug man dann mit einer tiefen und satten Tinte in breiten 
Maassen ohne Detailzeichnung auf und versah die Umrisse der Gestalten, 
sowie Augen, Nase und Mund mit flüchtigen, schwarzen Conturen. Bei 
den Gewändern wandte man mit leidlichem Sinn für malerische Zu- 
sammenstellung die drei Grundfarben (blau, roth und gelb) an.*' 3 Zu- 
weilen findet man auch die Umrisse der Zeichnung leicht in den Kalk ein- 
geritzt und dann mit dunkeler Gonture überdeckt. 

Die Extremitäten der menschlichen Figuren sind zumeist sehr flüchtig 
ausgeführt, oft nur angedeutet ; die Gewandung ist häufig nass gemalt. Ver- 
zeichnungen treten verhältnissmässig häufig entgegen. Doeh sind hier 
Blüthezeit und Verfallzeit wohl zu scheiden und locale Traditionen zu be- 
rücksichtigen. Was letztere anbetrifft, so nehmen z. B. die neapolitanischen 
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eömetcrialen Malereien eine buhe Stufe ein; seihst was in Neapel im 
vierten nnd fünften Jahrhundert geschaffen wurde, steht den ältesten 
Fresken der römischen Katakomhen im Allgemeinen gleich. 

Das Ornamentale, rein Deeorative gelingt den altchristliehen Künstlern 
hesser als das Figürliche und die Gruppe, ein Beweis, dass sie in erster 
Linie Decorationsmaler waren. Khendaraus erklärt sich das ängstliche 
Festhalten an der Auffassung, wie sie für einzelne Typen traditionell war. 

Die Vernachlässigung der Perspective theilt die christliche Kunst 
mit der Antike, doch erscheint dieselbe dort noch grösser als hier.* 

Die einzelnen Gemälde und Gemäldecomplexe chronologisch zu be- 
stimmen, lässt sich nur ermöglichen unter genauer Berücksichtigung des 
zugehörigen architektonischen und epigraphischen Materials. Daneben bieten 
der Stil, der künstlerische Werth, der Farbenton, die Beschaffenheit des 
Stueco und in einzelnen Fällen das Vorhandensein bestimmter datirbarer 
Grössen, wie des Nimbus und des Monogrammes, Anhaltspunkte. Antike 
Malereien der drei ersten Jahrhunderte, die sich zeitlich genauer um- 
grenzen lassen, können, da sie unter ganz anderen Verhältnissen entstanden 
sind, nur mit Vorsicht als chronologische Hilfsmittel herangezogen werden. 

Dem ersten Jahrhundert gehört unter den uns bekannten christlichen 
Malereien nur eine sehr geringe Anzahl an, wie ein schon mehrfach er- 
wähntes Deckengemälde in den neapolitanischen Katakomben, fast sämint- 
liche Fresken in der Fingangsgalerie von S. Domitilla und die ursprüng- 
liche Decoration der Crvpta quadrata in S. Pretestato. Im zweiten Jahr- 
hundert sind u. A. entstanden: eiu Deckengemälde in S. Gennaro und 
Einzelnes in S. Lucina und in S. Priscilla. 6 

Uebermalungen haben in altchristlicher Zeit nicht stattgefunden, öfters 
im Mittelalter. 0 

Die Mosaikmalerei hat in den Katakomben nur ganz vereinzelt eine 
Stätte gefunden. In Korn sind nur drei Fälle bekannt, darunter ein Stück 
mit den Darstellungen Daniels und des Lazarus.' 



1 Beispiele: (Jahr., tav. 1; 73. 1; i»3. 2. 

* Bestimmte L'rtheile lassen sieh in dieser Krage noch nieht aussprechen. Die 
geäusserten Vennuthungen sollen nur das Wahrscheinlichere ausdrücken. Ist doch 
auch die Technik der antiken Malerei in mancher Hinsicht noch nicht klar gestellt. 
Eingehende Untersuchungen pnuipejanischer Wandgemälde hahen O. Donnek (hei 
W. Hki.hhj, Wandgemälde der rum l'rsur rertehütt. Städte Vamj>an>en*, Leipz. lstiS. 
S. [— CCXXYII) zu dem Resultate geführt, dass die überwiegende Mehrzahl derselben 
a fretro gemalt sei und dass daneben nur in ganz untergeordneter Weise Leimfarben- 
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und Tempera-Malerei angewendet sei, cnkaustische Malerei aber gar nicht — Von 
dem Onoßtiker Hermogenes sagt Trbtitlman (Adv. Hermog. c. 1): Tingit illicite, 
nuhit assidue. legem Dei in liltidinem defeiulit. in artem contemnit, bit falsarius et 
cauterio et «/i/o. — Cauterium (xaurr ( piov, paßitov otäjrjpo-*, Digest. XXXIII, 7, 17; 
Plut., De »um. vind. 22) ist der Glühstab, durch welchen das Einbrennen und Ver- 
schmelzen der mit Wachs durchsetzten Farben bewirkt wurde. Unrichtig Münteb. 
Sinn/i. 11, S. 7. 

3 Cbowe und <'avaiaa8EU.R, Gesch. d. ital. Malerei, deutsch von Jobdan, Leipz. 
1861». I. Bd. S. 3 Anm. 4. 

* Gab*., tav. 24; 67. I; 70, 2; 73, 1, 2; 82. 2 u. s. ö. 

* Neuerdings hat Lkfoht, Chronologie de» peintures des catac. rotnaines (Herne 
archeol. 1N8Ü. S. 153 ff.) den Versuch gemacht, die Wandgemälde der römischen Cöme- 
terien zu datiren. Die Zuversichtlichkeit, mit welcher dabei verfahren wird, ist um 
so weniger angebracht, da Lbfort in vielen Fallen, wie es scheint, nur nach ihm 
vorliegenden Gopten, die in der Mebrzahl einfache Umrisszeichnungen sind, urtheilt 
Wenn auch nicht in Abrede gestellt werden kann, dass hier und da das Urtheil Le- 
fort's zutrifft, so haben seiue Abschätzungen im Grossen und Ganzen keinen Werth. 
Ein solches Unternehmen kann nur mit den Mitteln sorgfältiger topographischer 
Untersuchung der einzelnen Cömeterien und ihrer Theile, in denen jene Bilder sich 
finden, und auf Grund genauer Prüfung der Originale ausgeführt werden. Und selbst 
wenn diese Voraussetzungen erfüllt sind, wird man vielfach in die Lage kommen, 
auf ein bestimmtes Urtheil zu verzichten. Gegen die Nachweise Lefobt's hat auch 
Böller {Ca/ac, 8. 37» f.), obgleich mit der Methode einverstanden, in einigen Punk- 
ten Einsprache erheben zu müssen geglaubt. 

* Beispiele in Neapel (meine Kai. r. S. (!., S. 13, 25; Gabb.. t 91; 94, 8), 
Alexandrien. 

5 Armellini, & Agnese. S. 213 f.; Marciii. Munum., tav. XLVIJ. 



Digitized by Google 



Siebenter Abschnitt. 



Die Scnlptur. 

Ais die Kirche unter Konstantin d. Gr. in ein geändertes Rechtsver- 
hältnis« zu dem antiken Staate trat, war die Malerei, in welcher die alt- 
christliche Kunst fast ihre ganze Thätigkeit erschöpfte, auf dem Wege des 
Verfalles. Die neuen Verhältnisse haben diese Entwickelnug nicht aufzu- 
halten vermocht. Ohne merkliche Störung setzt diese ihre Richtung ab- 
wärts fort. Dagegen gelangt unter unmittelbarer Einwirkung der neu ge- 
schaffenen kirchenpolitischen und socialen Lage ein Zweig des Kunstgebietes 
zu reicher Entfaltung, welcher bis dahin weder Entwickelungstrieb noch 
Lebensfähigkeit gezeigt hatte, die Sarkophagsculptur, das Relief. 

Bei allen (Kulturvölkern, welche die Bestattung übten, scheint der Ge- 
brauch steinerner Särge üblich gewesen zu sein. Die frühere Sitte, die- 
selben mit einem die Verwesung beschleunigenden, vorzüglich bei Assos in 
Mysien gebrochenen Alaunschiefer (aapxo'fafo; Xföo;) auszulegen, liess in 
der griechisch-römischen Culturwelt neben den Bezeichnungen noekoi, arme 
den Namen aapxtxpafoi, sarcnphagi (Nebenformen sorcophaga, sartophaya) 
entstehen. 

Die Verwendung von Sarkophagen hat in der Antike zu keiner Zeit 
gänzlich aufgehört. Von der phönikischen Küste an bis tief nach Gallien 
hinein lassen sie sich von den ältesten Zeiten an in ununterbrochener Kette 
nachweisen. Die weite Verbreitung der Feuerbestattung im Abendlande 
hat nur vorübergehend ihren Gebrauch eingeschränkt. Die Kirche hat sie 
dann wieder populär gemacht. Sie wurde durch besondere Umstände dazu 
veranlasst. 

Die Eile, welche unter Konstantin die Christenheit vielfach zeigte, die 
unterirdischen Grabstätten aufzugeben und coemeteria sub dio anzulegen. 
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ist ein untrügliches Zeichen, dass man sich in jenen nicht mehr behaglich 
fühlte. Die Katakomben waren unter eigenartigen Verhältnissen entstanden 
und, als diese selbst nicht mehr existirten, dennoch beibehalten worden, 
theils aus Anhänglichkeit an die Tradition, theils in Anbetracht der staats- 
rechtlichen Stellung der Kirche, welche ein allzuoffenes Hervortreten dieser 
letzteren nicht räthlieh machte. Als nun dieses zweite Motiv im vierten 
.Jahrhundert wegliel, zeigte sich die Werthschätzung der Tradition in diesem 
Punkte zwar nicht so stark, das herkömmliche cömeteriale ( 'onstruetions- 
svstem als das ausschliessliche auch ferner zu behaupten, aber doch kräftig 
genug, es als das vorherrschende hier, als das gleichberechtigte dort noch 
länger als ein Jahrhundert zu erhalten. Freilich, eine Concessiou inusste 
man, auch wo die unterirdischen Anlagen weiterhin in Gebrauch blieben, 
dennoch der Zeitrichtung macheu. In den vornehmen Familien nämlich, 
und zwar vorwiegend, das darf als sicher angenommen werden, in solchen, 
die den äusseren Verhältnissen Rechnung tragend sich in die Kirche auf- 
nehmen Hessen, wird es seit Konstantin üblich, anstatt der aus dem natür- 
lichen Gestein gehauenen Gräber, sich der im Heideuthum beliebten Stein- 
särge zu bedienen und zwar in den Katakomben, aber in jenen sich bei- 
setzen zu lassen. Dieses Verfahren konnte um so weniger auffallend er- 
scheinen, da schon aus älterer Zeit vereinzelte Fälle dieser Art vorlagen. Die 
weniger Begüterten freilich blieben, wenn sie bei der Katakombenbestattuug 
beharrten, an die frühere Sitte gebunden. 

Wenn in vorkonstantinischer Zeit nur vereinzelt von Sarkophagen Ge- 
brauch gemacht ist, so lässt sich dies weder aus der Mittellosigkeit der 
Masse der christlichen Gemeinden erklären, noch aus der bedrückten Lage 
der Kirche dem Staate gegenüber. Denn bekanntlich hat diese fast das 
ganze dritte Jahrhundert hindurch Frieden gehabt und in dieser Zeit ihre 
Missionsarbeit mit grossem Erfolge in die höheren Kreise getragen. 

Da man nun im Heidenthume gewohnt war, die Sarkophage mit 
ReHefschmuck zu versehen und keine Veranlassung vorlag, von dieser 
Sitte abzugehen, so wurde die christliche Kunst, die vordem nur vereinzelt 
und in einfachster Weise solche Monumente geschaffen hatte, veranlasst, 
der Sarkophagsculptur in weiterem Umfange ihre Arbeit zuzuwenden. In 
kurzer Zeit hat sie sich mit der Technik vollkommen vertraut gemacht. 
Hinsichtlich der Sujets verzichtete sie von vornherein darauf. Neues zu 
schaffen. Dazu war sie nicht fähig, wenn sie auch gewollt hätte; anderer- 
seits verlangten dies die Besteller nicht von ihr. Daher schliesst sie sich 
genau in den Rahmen des überlieferten Cvklus ein, und erst, nachdem ihr 
die Praxis eine gewisse Sicherheit gegeben, überschreitet sie au einzelnen 
Punkten die Grenze, ohne indess das Grenzgebiet zu verlassen. Gegen 
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Ende des vierten Jahrhundert« zeigt sie sich am reichsten. Zudem er- 
scheint die Technik gut, die Composition geschickt, die Auffassung unge- 
zwungen. Seit der Mitte des fünften Jahrhunderts aber verkümmern diese 
Qualitäten. Die Eiuzelausführung wird vernachlässigt, was ein Zeichen 
mangelnder Arbeitsfreudigkeit ist. Die Figuren werden entweder lang auf- 
gezogen oder zu breiten, plumpen Massen zusammengedrückt. Ein be- 
stimmter Gesichtsausdruck wird nicht mehr ernsthaft erstrebt, selten er- 
reicht. Zugleich verengert sich der Cykius. 

Das gilt von der Entwicklung im Allgemeinen. Vereinzelt haben 
z. B. in Südgallien und in Havenna gute Schulen noch bis in das sechste 
Jahrhundert fortgedauert, 

Die Zahl der uns erhaltenen altchristlichen Sarkophage ist eine ver- 
hältnismässig bedeutende. Korn weist den höchsten Proeentsatz auf. In 
zweiter Linie kommt Havenna, in dritter Arles in Betracht, 

Die umfangreichste Sammlung bietet das Lateraumuseum. Ausserdem 
finden sich in Rom Sarkophage und Sarkophagreliefs: im Musik» Kircheriano 
(m. Verzeichniss in d. Arch. Html., S. 256 — 270), in den vatikanischen 
Krypten (Dionioi, Cnjpta /«/., 2. Aufl. Rom 1828), in der Vor- 
halle von S. Maria di Trastevere, desgl. von S. Marco uud S. Lorenzo 
fuori le mura, im Klosterhof von S. Paolo fuori 1. m., in Villa Ludovisi 
und Albani, in der Katakombe S. Callisto u. s. w. In Raven na ist eine 
grosse Anzahl in S. Appollinare in (Mass«' aufgestellt. Andere in der 
Kathedrale, in S. Vitale, im Mausoleum der Galla Placidia, in S. Maria, 
in Porto u. s. w. 

Ausserdem linden sich Sarkophage und Sarkophagtheile in Palermo, Syra- 
kus, Ravello, Salerno, Neapel. Ancona, Pisa. Padua, Venedig, Verona, Mantua, 
Mailand, Lucca, Tolentino, Spalato, Paris, Lyon. Avignon, Marseille, Tou- 
louse, Bordeaux, Madrid, Barcellona, Saragossa, Algier u. sonst, 

Auf deutschem Gebiete weist allein Trier ein Exemplar aus ziemlich 
später Zeit auf. 1 Nicht sämmtlich entstammen diese Sarkophage unter- 
irdischen Cömeterien. Eine grosse Anzahl gehört oberirdischen Grabanlagen 
an, wie die Monumente in Spalato; andere waren in Kirchen aufgestellt, 
so der bekannte Sarkophag aus S. Paoli fuori le mura. 

Das beliebteste Material für Sarkophage war weisser Marmor, seltener 
Porphyr, Kalkstein, Terracotta. Die Gestalt des eigentlichen Sarkophag- 
körpers hat nur wenig variirt, häutiger die des Deckels. Dieser hat bald 
die Form einer einfachen Platte, bald stellt er sich als ein hoher dach- 
förmiger oder gerundeter Aufbau mit mehr oder weniger reicher Ornamentik 
dar, bald ist er ein Mittleres zwischen dieser uud jener Form. Die Ver- 
bindung zwischen ihm und den Sargkörper wird durch Einfügung herge- 
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stellt und diese weiterhin durch eiserne Klammem verstärkt und gesichert. 
In Ravenua herrscht der gewölbte Deckel vor. Die Länge des Sarges 
überschreitet in der Kegel um ein Geringes die Grösse einer normal aus- 
gewachsenen Person. 

Ich führe folgende von mir vorgenommene Messungen an. Von drei- 
undsechzig Exemplaren des Lateraumuseums maassen achtundvierzig etwas 
filier 2 in, die Länge der übrigen bewegte sich zwischen 1,50 und 2 m. 
In Ravenna ergab sich als vorherrschendes Längenmaass 2.15, in Mailand 
1,75—2 m. Der Sarkophag in Trier misst 2,175 m, der in Syrakus 
2,50, der in Ancona 2,33 m Länge. 

Kindersarkophage sind nur in ganz geringer Anzahl vorhanden. Die 
Breite wechselt, je nachdem der Sarkophag für Aufnahme einer oder zweier 
Personen bestimmt war. Die Ornamentatiou beschränkt sich in der Regel 
auf die Vorderwand, seltener sind auch die beiden Schmalseiten reliefirt 
und nur ausnahmsweise die Hinterwand. Die Bevorzugung der Vorder- 
wand erklärt sich aus der Aufstellung in den Nischen, wodurch nur die 
vordere Seite sichtbar wurde. Diese Eigenthümlictakeit theilen die alt- 
christlichen Sarkophage mit den heidnischen. 

In technischer Ausführung schlössen sich die christlichen Künstler, 
was selbstverständlich ist, ebenfalls an die antike Ueberlieferung an. 

Ein zuerst von Fabhetti mitgctheilter römischer Grabstein zeigt 
uns die Werkstätte eines Verfertigen* von Sarkophagen Namens Eutropos. 
Links sehen wir den Meister selbst, in der Linken einen Reeller haltend, 
die Rechte zu einem Redegcstus erhebend, in aufrechter Stellung. Zum 
zweiten Male erscheint er wViter im Hintergrunde auf einem Bretter- 
stuhle sitzend und zwei Bohreisen haltend, welche ein Lehrjunge oder Ge- 
selle vermittelst eines Riemens in Bewegung setzt. Andere lustrumeute 
liegen am Boden zerstreut. Rechts steht ein zweiter, bereits vollendeter 
Sarkophag, in welchen der Name des todten Künstlers t:"Y" T|'< )DOC 
eingeschrieben ist. Von der Höhe fliegt eine Taube mit einem Zweige 
herbei. 

Das Epitaph stammt, nach einer Mittheilung Fabketti's. der es zuerst 
publicirte, aus dem Oömeterium S. Helena an der Via Labicana und scheint 
dem dritten Jahrhundert anzugehören. Die Bezeichnung des Todten als 
AROC und das von ihm gehalteue Glas, welches als Blutglas beurtheilt 
wurde, gab irriger Weise Veranlassung, Eutropos für einen Märtyrer zu 
erklären. 

Ein Sarkophagbildhauer Namens Daniel wird ferner in einem Edicte 
Theodorichs d. Gr. erwähnt. Der König berief ihn aus Rom nach 
Ravenna und gab ihm das Recht freier Ausübung seiner Profession. 2 
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Wie in der Technik, so lehnt sieh auch in dem Modus der Flächen- 
theilung: die christliche Sarkophagsculptur an die Antike an. Entweder 
füllt eine Figureureihe die ganze Höhe der Wand oder diese ist durch 
eine schmale Leiste der Länge nach iu zwei Parallelogramme Theile ge- 
schieden, in deren jedem sich die Darstellungen auf wagerechter Grund- 
lage entfalten. Ein Ineinanderschieben der Gruppen, wie der 8. 176 Fig. 41 
abgebildete Sarkophag zeigt, gehört zu den Ausnahmen. 

Eine Abseheidung der einzelnen Scenen durch Arkaden oder Bäume, 
deren Zweige dann zuweilen ineinander verästet sind, begegnet im vierten 
Jahrhundert nur ganz vereinzelt. Später, als man anfing, Einzeldarstellungen 
den Gruppen vorzuziehen, griff man häutiger zu diesem geschmackvollen 
Ausbau der Scenerie. In Ravenna ist dies eigentlich Regel. Auch Arles 
bietet verhält nissmässig zahlreiche Beispiele. 

In die Mitte der Längenlinie, mit Annäherung an den oberen Sarko- 
phagrand, pflegte, gleichfalls nach antiker Sitte, die die Grabschrift tragende 
Tabula, gewöhnlich in gefalliger Umgrenzung und von zwei Eroten gehalten, 
oder das in eine Muschel gesenkte Brustbild des oder der Todten gesetzt 
zu werden. Meistens stellen die Büsten ein Ehepaar dar. In diesem 
Falle ist die Anordnung fast immer so, dass die Matrone als Ausdruck 
zärtlicher Liebe die Linke auf die Schulter des Gatten legt und ihn liebe- 
voll anblickt. Dieser selbst führt in der Linken eine Rolle, das Zeichen 
seines höheren Standes. Daneben linden sich Portrait« von Freundes- 
oder Brüderpaaren und einzelnen Männern, Frauen und Knaben. Auch 
zeigen einzelne Sarkophage, in Rom indess selten, den Kopf des Ver- 
storbeneu au den beiden oberen Ecken der Vorderwand oder auch des 
Deckels, wofür sich auch in der Antike Beispiele linden. 3 Der Deckel 
ist selten, und dann gewöhnlich llach, relielirt. Die Sarkophage wurden 
in der Regel ohne vorhergegangene Bestellung fertig in den Magazinen 
der Marmorarii gekauft und dann erst die nur roh umrissenen Gesichts- 
züge der Büsten zu Portrait« ausgearbeitet, soweit dies möglich war. 
In vielen Fällen indess unterblieb dies, wie antike und christliche Exem- 
plare zeigen. 

Die landschaftliche Scenerie wurde von den christlichen Künstlern 
noch mehr vernachlässigt als von den heidnischen. Darin stehen sich 
Maler und Bildhauer durchaus gleich. 

Wo Bildwerke fehlen, ist die Vorderwand wenigstens mit Wellenlinien 
(strigües) bearbeitet. Ein Beispiel dafür haben wir in einem sehr alten 
Sarkophage aus S. Lucina, dessen Deckel die Inschrift trägt BLASTIANE 
PAX TECVM. 

Doch auch hier ist oft eine Einzelfigur, der gute Hirt oder eine Orans. 
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in die Mitte eingesetzt. Im Allgemeinen ist diese Einfachheit der Aus- 
stattung ein Zeichen hohen Alters. Im vierten und fünften Jahrhundert 
gehören solche Sarkophage zu den grössten Seltenheiten. 

Die besonders in Etrurien beliebte Sitte, die Relieftiguren mit Farbe 
zu überziehen oder wenigstens stärker zu markireu, scheint in der alt- 
christlichen Sarkophagsculptur erst ziemlich spät aufgekommen zu sein und 
nur vereinzelt Nachahmung gefunden zu haben. Mir sind nur drei Bei- 
spiele bekannt: ein Fragment im Museo Kircberiano, ein Sarkophag in 
Arles, beide mit Spureu früherer Vergoldung, und der i. J. 1872 in S. Gio- 
vanni bei Syrakus entdeckte Sarkophag. Auf den Reliefs dieses letzteren 
sind noch an verschiedenen Stellen Farbspuren — gelb, roth, braun — wahr- 
nehmbar; zwischen die einzelnen Figuren sind auf den Untergrund Rosen ge- 
setzt, und auch die Randleisten und der Inschriftenrahmen waren farbig mar- 

kirt und über die Tabula das Monogramm -f, begleitet von A— Cü, gemalt. 

Dieselbe Sitte ist bei phönikischen, griechischen und römischen Sarkophagen 
mehrfach nachgewiesen. Auch der im jüdischen Cömeterium der Vigna 
Randanini aufgefundene Sarkophag hat bemalte und vergoldete Figuren. 4 

Was den Inhalt der Sarkophagreliefs anbetrifft, so erscheint derselbe 
auf den vorliegenden Monumenten, mit Ausnahme der eigenartigen raven- 
natischen, ziemlich gleichartig. Der Grundstamm ist der durch die Malerei 
geschafl'ene Cyklus. Wenn von diesem Einzelnes abgeworfen oder ge- 
wissen Modiüeationen unterzogen ist, so bedingten dies das Material und 
die davon abhängige Technik sowie die Zweckbestimmung der Sarkophage. 

Es kam den Bildhauern vor Allem darauf an, Gruppen mit kräftig 
hervortretenden, plastischen Gestalten zu haben. Das in der Malerei übliche 
Verfahren, eine ganze Scene in eine einzige Figur zusammenzuziehen, jene 
durch diese Mos anzudeuten, empfahl sich hier nicht, wo man in einer 
Linie dicht nebeneinander eine ganze Reihe von Sceuen zu setzen hatte. 
Man würde ein unordentliches, zusammenhangsloses Ganze von übeler 
Wirkung geschaffen haben. Deshalb betrachteten es die Sarkophagbild- 
hauer als ihre erste Aufgabe, die Einzelliguren durch Gruppen zu ersetzen. 
Fliegte bis dahin das Quellwuuder des Mose so dargestellt zu werden, dass 
Mose mit einem Stabe den Felsen berührt, ohne irgendwelche landschaft- 
licho oder ligürliche Umgebung, so umringt ihn jetzt eine Anzahl Juden, 
die sich begierig zu dem hervorströmenden Quell herandrängen. Zu Daniel, 
der vordem allein inmitten der Löwen stand, treten der König von Babel, 
der Prophet Habakuk und andere Personen. In gleicherweise completirt 
sich die Auferweckung des Lazarus, das Speisungswunder, die Opferung 
Isaaks und andere Sujets der Malerei. Dadurch wird einerseits ein ener- 
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gisehes Hervortreten der Hauptfiguren bewirkt, andererseits die Isolirthcit 
der Eünzelscenen. wie sie in der Malerei erscheint, aufgehoben und ein ge- 
fälliges Ineinandergreifen derselben erzielt. 

Dass hierbei die antiken Sarkophagreliefs als Anleitung gedient haben, 
wird sieh schwerlich in Abrede stellen lassen. Insbesondere scheint der 
Zusammenschluss der Gruppen auf solchen Einwirkungen zu beruhen. Ein- 
mal ist sogar, und zwar mit gutem Erfolge, der Versuch gemacht, die 
rasche, wilde Bewegung des bacchischen Thiasos auf antiken Sarkophagen 
nachzuahmen, nämlich in der der Malerei völlig unbekannten Darstellung 
des Durchzugs der Israeliten durch das rothe Meer. Auf Sarkophagen in 
Koni, Pisa, Arles, Spalato 6 und anderwärts linden wir diese, die ganze 
Langseite füllende, stürmisch dahinfliessende Scene mit den wirkungsvollen 
("ont rasten der ruhig wandernden Israeliten und des verfolgenden, in 
Verwirrung gerathenen, mit der Wasserfluth kämpfenden ägyptischen 
Heeres. Und aus diesem reich detaillirten Ganzen heben sich auf der 
einen Seite die imposante, langsam vorwärtsschreitende ernste Gestalt des 
„Knechtes Gottes" und auf der anderen Seite der kriegerische, im Gewühl 
der Seinen und in der Xoth der Wellen verzweifelt Kettung suchende 
Pharao nachdrück lieh hervor. 

Es lässt sich nicht leugnen, dass diese Scenen, was künstlerische Wir- 
kung anbetrifft, hoch über den übrigen Schöpfungen altchristlicher Sculptur 
stehen. Ueberhaupt machen sich jetzt entschiedener und mit grösserem Er- 
folge künstlerische Erwägungen geltend. Die Rücksieht auf die Symbolik 
tritt zurück. Nicht nur erhalten G nippen von ausgeprägt sepulcraler Be- 
deutung eine mehr historische Unterlage, sondern als die Bildhauer dazu 
übergehen, den überkommenen Cyklus zu erweitern, ist für sie dabei 
nicht sowohl der symbolische Inhalt eines Sujets maassgebend als das 
Mehr oder Minder künstlerischer Darstellbarkeit. Das zeigt eine Prüfung 
der neu geschaffenen Gruppen. Wir linden da u. A. Kain und Abel, die 
Gott opfern, das Einsammeln des Manna, den Zweikampf zAvischen David 
und Goliath, die drei Ebräer vor dem Bildnisse Nebukadnezars, den Be- 
such der Maria bei Elisabeth, Mariä Verkündigung, den Einzug in Jeru- 
salem, den Verrath des Judas, die Dornenkrönung. die Kreuztragung — 
alles rein historische Darstellungen. 

Auf der andern Seite freilich verräth diese neue Kunst ihre Unselb- 
ständigkeit darin, dass sie mit wenigen Ausnahmen sich darauf beschränkt, 
die neuen Sujets aus den gegebenen herauszuspinnen. Der an Motiven 
so reiche Inhalt der biblischen Geschichte existirt für sie, soweit er nicht 
bereits von der Malerei angeeignet war, so gut wie gar nicht. Sie specia- 
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lisirt im Grossen und Ganzen nur. Schüchtern nur greift sie hier und 
dort weiter hinein; aber was sie nimmt, ist karg bemessen. 

Bin weiteres Zeichen des Mangels wirklicher Leistungsfähigkeit dieser 
Kunst ist die Stereotypie der Einzelgruppen, nicht etwa Mos an demselben 
Orte, was nicht auffallend erscheinen könnte, sondern im ganzen Abend- 
lande, ausgenommen Ravenna. Der Aufzug der Magier vor Maria, die 
Verleugnung Petri, der Einzug in Jerusalem werden in Syrakus, Rom, 
Mailand, Arles und anderen Orten fast bis auf das Einzelnste übereinstim- 
mend gebildet. Der Gestus, die Richtung des Gesichts, die Gewandung 
ist dieselbe. Und das gilt mehr oder weniger von der Mehrzahl 8 der 
durch die Reliefs gebotenen Darstellungen. 

Diese Thatsache, welche in der Malerei keine entsprechende Analogie 
hat, lässt sich nur daraus erklären, dass den Künstlern jener Zeit dieselben 
Zeichnungen vorlagen, von denen sie sich abhängig machten, Zeichnungen, 
die vielleicht von Rom aus verbreitet wurden. Es lässt sich dies um so 
mehr vermuthen, da die Existenz altchristlicher Inschrifteuvorlagen er- 
wiesen ist. 

Diese Vorlageblätter scheinen indess nicht Gruppenreihen, sondern 
nur isolirte Einzelgruppen geboten zu haben. Sonst müsste doch irgend 
einmal die Reihenfolge dieselbe sein, was aber bisher nirgends beobachtet 
ist. Die Aneinanderreihung blieb demnach dem Relieben des Künstlers 
überlassen. Er Hess sich dabei allein von künstlerischen Erwägungen oder, 
wenn er handwerksmässig dachte und arbeitete, von dem Streben nach 
möglichster Variation leiten, um seinen Kunden stets Neues zu bieten. Die 
Meinung, dass durch die Folge der Gruppen eine fortlaufende Gedauken- 
reihe sich hinziehe, bedarf noch des Erweises. Der Umstand, dass die 
Sceuen fast in alle denkbaren Combinationen gestellt sind, lässt einen 
solchen Gedanken nicht aufkommen. Zudem wird man einer Kunst, welche 
von vornherein das Streben zeigt, die alte Symbolik zu zerbrechen und 
sich auf reale Grundlagen zu stellen, nicht eine solche Leistung zumuthen 
können. 

Unter den Neueren hat besonders der Jesuit Rafael Garrucci die 
Neigung, die Sarkophaggruppen als durch einen einheitlichen Gedanken- 
gang verbunden anzusehen und diesen zu eruiren. Welche Resultate da- 
bei erzielt werden, möge folgende Erklärung eines bekannten Sarkophags im 
Lateranmuseum seitens jenes Gelehrten 1 ) zeigen: „Der erste Theil stellt die 
Schöpfung des Menschen dar und seine Erhebung zu dem supranaturalen 
Zustande. Es folgt dann eine Gruppe, in welcher die beiden Stammeltern 

Vi <iA!iuucci, Sturia <Ml' arfr rrüt. I, S. 15. 
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als bereits aus dem Zustande der Gnade und der justitia originalis gefallen 
vorgeführt werden; aber mit ihnen ist der verheissene Erlöser dargestellt, 
der in seiner Hand ein Lamm und ein Aehrenbündel trägt, beide Symbole 
seines Fleisches (?) und des zweifachen Opfere: das blutige wird durch das 
Lamm, das unblutige durch die Aehreu symbolisirt. In der unteren Reihe 
(des Sarkophags) ist der zweite Theil dieser Gedankenentwiekelung dargestellt. 
Die Vorausverkündigung des Sohnes Gottes, des zukünftigen Erlösers, hat 
sich bereits erfüllt; die Jungfrau und ihr göttlicher Sohn haben der 
Schlange den Kopf zertreten. Der verlorene Mensch, dargestellt durch die 
drei ilagier, wendet sich von seinen bösen Wegen ab und huldigt dem 
Erlöser. Der Glaube, der die Völker erleuchtet, ist durch den Blindge- 
borenen dargestellt, der das Licht seiner Augen aus den Händen des er- 
lösenden Messias erhält. Der Erlöser offenbart sich der Welt durch jene 
Zeichen, welche bereits von den Propheten geweissagt waren, nämlich 
durch seine Wunder — und das ist der zweite Theil dieser bewunderungs- 
würdigen Composition. Unter den Wundern scheinen diejenigen gewählt 
worden zu sein, welche den Aufaug, die Mitte und das Ende der Predigt 
Christi anzeigen. Das erste ist das Wunder zu Kana, das letzte dasjenige 
in Bethanien, das mittlere das in der /Wüste vollbrachte. Bei dieser Aus- 
wahl scheint der Künstler auch von dem schönen Gedanken geleitet ge- 
wesen zu sein, an die Auferstehung und an die Eucharistie, sei es als 
Opfer, sei es als Sacrament, zu erinnern, zwei Dogmen, welche die Angel- 
punkte sind, an denen unser Glaube und das Leben der Kirche hängt. 
Diese Kirche repräsentiren ausdrucksvoll die drei Darstellungen des vierten 
Theils dieser dogmatischen Abhandlung. Dieselben beziehen sich sämmt- 
lich auf Petrus, dessen Primat in der von Christo gegründeten Kirche das 
Lebensdogma der Kirche gerade in jener Zeit war, wo die donatistischen 
Dogmatiker fabelten, dass nur unter ihnen die wahre Kirche zu finden 
sei." Aehnlich lauten die Erklärungen bei de Kossi und Kraus. 

Unter den vorhandenen Darstellungen kehrt eine gewisse Anzahl häu- 
tiger wieder als die übrigen. So zeigen zwölf römische Sarkophage: 

Die Auferweckung des Lazarus ... 9 mal 



Das Quellwunder 8 ,. 

Daniel unter den Löwen 7 „ 

Heilung des Blindgeborenen .... 7 „ 

Hochzeit zu Kana 0 ,. 

Wunderbare Speisung ü ,. 

Opferung Isaaks f> 

Aufruhr gegen Mose 5 .. 
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mal 




4 „ 


Heilung des Gichtbrüchigen .... 


4 




3 




2 


Die Magier vor Jesu 


0 

- 


Auferweckung des Jünglings zu Xain 


2 



Ausserdem noch eine Reihe von Darstellungen, wie Schöpfung der 
Eva, Abel und Kain, Jona, Heilung der Blutflüssigeu u. a. je einmal. 
Wenn man von den Jonascenen absieht, die in Relief schwer auszuführen 
waren, so haben wir hier ziemlich dasselbe numerische Verhältniss der 
einzelnen aufgeführten Darstellungen zu einander wie in der Malerei. 

Neben den an die biblische Erzählung anknüpfenden Darstellungen 
bieten die Sarkophagreliefs, darin den Wandgemälden parallel gehend, 
solche, die sich auf das Leben des Verstorbenen beziehen. 

Wir sehen da Schmiede, in der Esse arbeitend. Jäger, die Thiere er- 
legen oder nüt den erbeuteten heimziehen, Magistratspersonen in Ausübung 
ihrer amtlichen Thätigkeit. Fischer und Hirten eharakterisiren den Todten 
als einen solchen, der für das Landleben besondere Vorliebe hatte oder in 
dasselbe hineingestellt war. 7 

Diese genrehaften Darstellungen, welche auf antiken Reliefs genaue 
Vorbilder haben, sind wohl zu scheiden von den ähnlichen Figuren sym- 
bolischen Inhaltes, die hier und dort auf Gemälden entgegentreten. Die 
Ideutincirung Beider ist öfters Veranlassung gewesen, heidnische Monumente 
als christliche in Anspruch zu nehmen. 

Auf einem Sarkophage zu Arles reicht sich ein junges Paar als Zei- 
chen ehelichen Verlöbnisses die Hand; in einer zweiten Seene nehmen sie 
mit dem Ausdrucke stiller Trauer Abschied von einander. Auch sonst 
sind häutig Ehepaare in ganzer oder halber Figur abgebildet. 9 Ein inter- 
essantes Beispiel dieser Art bietet ein auf der Stätte des alten Sabina 
gefundener, jetzt im Museum zu Spalato befindlicher Sarkophag. 

Die eine Seite der Front zeigt einen bärtigen Manu, der in der Lin- 
ken eine Rolle gesenkt hält, die andere eine Matrone, welche ein Kind 
säugt. Um Beide gruppiren sich in grosser Anzahl Knaben und Mädchen 
und erwachsene männliche und weibliche Personen. Dadurch wird der 
Verstorbene als Inhaber oder Leiter einer Schule bezeichnet, die eine ähn- 
liche Organisation gehabt zu haben scheint, wie die Katechetenschule zu 
Alexandrien, d. h. für Personen beiderlei Geschlechtes und für Erwachsene 
wie Unerwachsene, eingerichtet war. In der Mitte zwischen dem Ehepaar 
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steht der gute Hirt, Der christliche Ursprung des Monumentes ist ohne 
Grund bezweifelt worden. 9 

Auf anderen Denkmälern sehen wir ganze Familien, oder Mutter und 
Tochter, sich umschlungen haltend. Ein römisches Relief zeigt uns musi- 
cirende Frauen; ein anderes eine Familienandacht: ein auf einem Stuhle 
sitzender älterer Mann liest aus einer Rolle vor; um ihn haben sich betend 
und zuhörend mehrere Frauen gesammelt. 10 

Wir haben demnach auch hier die in der Malerei zu beobachtende, 
in ihrem letzten Grunde auf die Antike zurückgehende Sitte, auf den 
Sepulcralmonumenten das Bild des Todten in seiner Umgebung, in seiner 
Beschäftigung zu fixiren. 

Die altchristlichen Sarkophagrelicfs lassen sich, wie schon angedeutet 
wurde, in zwei Gruppen von verschiedenem Typus scheiden. Den einen 
möchte ich den römischen nennen, da er in Rom nicht nur geschaffen, 
sondern auch von dort aus verbreitet worden ist, den andern den ravenna- 
tischen. Jenem gehört die Mehrzahl der abendländischen Monumente 
bis nach Südgallien und Spanien an; Einwirkungen dieses lassen sich an 
den Sarkophagen in Padua und Ferrara spüren. Der Unterschied beider 
liegt darin, dass der römische Typus enger an den früheren Bilderkreis 
anschliesst, das Figürliche betont und eine entschiedene Neigung zu Grup- 
pendarstellungen hat, während der ravennatische und seine Descendenten 
im gegebenen Falle Hinzelliguren vorziehen, überhaupt aber das Figürliche 
vor dem Ornamentalen zurückstellen. 

Ein Vergleich der römischen und der ravennatischen Mosaiken zeigt-, 
dass auch hier eine, freilich weit geringere Divergenz vorliegt. In einer 
neueren Publicatiou ') ist dieselbe einer gewagten Hypothese zu Liebe arg 
übertrieben und mit ungenügender Kenntniss der einschlägigen Monumente 
als eine totale zu erweisen versucht worden, ein Unternehmen, dessen 
Fruchtlosigkeit auch dem laienhaften Blicke sofort einleuchtet und durch 
volltönende Worte sich nicht verdecken lässt. 

Betrachten wir zuerst an der Hand einzelner Monumente den römi- 
schen Stil. # 

Der Fig. 41 abgebildete Marmorsarkophag zeigt eine ziemlich regel- 
lose Anordnung der Einzelbilder. Der Grund mag darin liegen, dass 
der Künstler die Jonascenen als die Hauptscenen fassto und ihnen dem- 
gemäß einen grösseren Raum gestattete. 

Die obere Reihe beginnt links mit der Auferweckung des Lazarus. 
In Abweichung von den Wandgemälden vollzieht Jesus hier das Wunder 

*) J. P. Kh-htkr. Du Miytaih), r„» Ravenna, Wien 1S78. 
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durch das gesprochene Wort. 
Zwei Frauen, Maria und Martha, 
sind ihm zur Seite. Die eine 
ist auf die Kniee gesunken und 
wendet in Aufregung und 
Ueberrasehung ihr Antlitz dem 
Grabe zu, in dessen Thür in 
mumienhafter Umhüllung der 
Auferweckte erscheint. Die an- 
dere ist in Bewegung auf das 
Grab hin begriffen. Die beiden 
männlichen Figuren hinter Jesu 
repräsentiren allgemein die Zu- 
sehauersehaft. Die Scene ist 
voll Bewegung und geschickt 
componiri 

Die anschliessende Gruppe 
stellt das Quellwunder des Mose 
dar. Der Yolksführer lässt ver- 
mittelst seines Stabes aus dem 
Felsen einen reichen Wasser- 
fluss hervorspringen, zu dem 
sich begierig drei .luden neigen, 
mit den Händen das Wasser 
auffangend. 

Weiter folgt, durch einen 
Palmbaum abgetrennt, eine 
zweite Scene des Wüstenzuges: 
das Aufsammeln des Manna. 
Dass zwei Personen am Boden 
hingestreckt liegen, soll die 
Gier, mit welcher die Schmach- 
tenden die Speise aufraffen, aus- 
drücken. 

Ebenfalls dem alten Testa- 
mente gehört die Hauptgruppe 
des Sarkophags an, die Ge- 
schichte des Jona. Auf stür- 
mischem Meere sehen wir links das Schiff. Das Segel ist geschwellt Die 
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beiden Halbfiguren oben bezeichnen die eine die Sonne, die andere den 
Sturm. 

Die Mannschaft des Schiffes ist im Begriff, den Propheten über Bord 
zu werfen. Das Seeungethüm steht schon mit aufgesperrtem Hachen be- 
reit, ihn aufzunehmen. Dicht daneben sehen wir es wieder, wie es den 
Propheten an's Land schleudert, und weiter oben ruht dieser behaglich 
hingestreckt unter einem Kürbisgewächs, ein Bild des in friedlichem Todes- 
schlummer Gebetteten. Zwischen die beiden letzten Gruppen drängt sich, 
klein ausgeführt, offenbar weil der Raum nicht reichte. Noah in der Arche, 
die auf demselben Wasser schwimmt, in welchem die Jonascenen vor sieh 
gehen. Er streckt die Arme aus und ergreift mit der einen Hand den 
Oelzweig, das Symbol des Todesfriedeus, den ihm die Taube herbeiträgt. 

In diese biblischen Sceuen sind drei mit genrehaftem Gepräge einge- 
schlossen, rechts oben ein Hirt, der neben zwei, aus einem Stalle hervor- 
lugenden Schafen steht, und unten an derselben Seite ein Fischer, der an 
einem von Thieren belebten Ufer angelt, indem ein Knabe ihm die Angel- 
ruthe stützt. Gegenüber nimmt derselbe Fischer aus der Hand dieses das Körb- 
chen, welches die gefangenen Fische enthält, in Empfang. Diese drei Dar- 
stellungen sind nicht symbolisch zu deuten. Sie bezeichnen vielmehr zwei Seiten 
des ländlichen Lebens, zu denen der Todtc in irgend einer Beziehung stand. 

Die Ausführung des Reliefs ist eine gute, und wie sehr auch das 
Durcheinander der Gruppen stört, die Komposition im Einzelnen zeugt von 
Geschicklichkeit und künstlerischem Gefühl. 

Von grosser Vollendung und durch edele Gruppirung ausgezeichnet 
ist ein anderer, ebenfalls im Lateranmuseum befindlicher Sarkophag (Fig. 42), 
auf welchen bereits Bosio Bezug nimmt. Der Künstler hat mit architek- 
tonischen Hilfsmitteln in äusserst geschickter Weise die Fläche zu theilen 
verstanden und in die dadurch gewonnenen Parzellen mit gutem Ver- 
ständniss die Einzelscenen eingesetzt. 

Die erste Scene zeigt die Blinden hei hing vor Jericho, mit Anschluss 
an Matth. 20, 30 ff. Schüchtern drängen sich die beiden Blinden, die 
hier nur aus künstlerischer Erwägung klein gebildet sind, an Jesus heran. 
Der rechts stehende stützt sich auf einen festen Stab; der andere hält 
sich an seinem Gefährten. Jesus wendet sich rückwärts zu ihnen und 
rührt die Augen des einen an, die Heilung vollziehend. Die drei Be- 
gleiter des Heim, welche au dem Vorgange mit lebhaftem Interesse theil- 
nehmen, scheinen Jünger zu sein. Doch bleibt daneben die Möglichkeit 
offen, dass sie das umstehende Volk, welches in der evangelischen Erzäh- 
lung ausdrücklich erwähnt wird, vorstellen. 

Rechts neben dieser Gruppe sehen wir die Heilung der Blut- 

Bctiüit«, Die Katakomben. I J 
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flüssigen. Das Weib ist niederge- 
sunken und hat das Gewand Jesu er- 
griffen, der sich zu ihr umwendet und, 
wie aus dem Gestus hervorgeht, ihr die 
Worte zuruft: „Sei getrost, meine Toch- 
ter, dein Glaube hat dir geholfen." 
Der im Hintergrunde stehende Jüng- 
ling repräsentirt die Zuschauerschaft. 

Die folgende aus drei Personen, 
darunter Jesus, bestehende Gruppe, 
bildet die eine Hälfte der Darstellung 
der Heilung des Gichtbrüchigen, 
welche durch die anschliessenden ül>er- 
einandergeordneteu Sceneu vervoll- 
ständigt wird. Zuunterst sieht man 
drei (nach Marcus 2, 3 waren es vier) 
Männer, welche sich anschicken, den 
Gichtbrüchigen, der leicht hingegossen 
auf seinem Bette liegt, zu dem heran- 
schreitenden Herrn zu tragen. Die 
obere Scene zeigt die Heilung voll- 
endet, Jesus hat ebeu die Worte ge- 
sprochen: „Ich sage dir, stehe auf. 
nimm dein Bett und gehe heim 4 ' 
(Marc. 2, 11), und der Kranke kann 
dieser Aufforderung Folge leisten. 
Der links sitzende Mann ist einer der 
bei dem Vorgange betheiligten Schrift- 
gelehrten, der andere stehende gehört 
der Umgebung Jesu an. 

Die Reliefreihe schliesst ab mit der 
Darstellung des Einzugs in Jeru- 
salem. Rechte öffnet sich das Stadt- 
thor; darin und davor stehen Leute 
mit Guirlanden und Palmen; Andere 
breiten ihre Gewänder aus; Einer hat 
einen Baum erstiegen. Der Herr selbst 
reitet, von Jüngern umgeben, mit 
freudigem Antlitz und redend die rechte 
Hand erhebend, auf einem schulmässig 
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schreitenden Esel heran. Andere Darstellungen zeigen neben der Eselin 
auch das Eselfüllen. 

Die Sceue des Einzugs ist den altchristlichen Bildhauern fast aus- 
nahmslos gut gelungen. Die Malerei kennt sie nicht, 

Eine ganz andere Physiognomie zeigen die Sarkophagreliefs in Ra- 
ven na, die der Zeit vom Ausgange des vierten bis zum Ende des sechsten 
Jahrhunderts angehören. Offenbar sind hier längst vor der byzantinischen 
Herrschaft griechische Einflüsse direkt wirksam gewesen, die sich dann 
unter oströmischer Regierung steigerten und zugleich mit der Sculptur 
die Mosaik in die Höhe trieben. Die Ornamentik deckt sich vielfach ge- 
nau mit derjenigen der eentralsyrischen Monumente und gestattet einen 
Sehluss auf den Inhalt und die Leistungskraft der altchristlichen grie- 
chischen Sculptur jener Zeit, von der uns leider nur dürftige Reste erhalten 
oder wenigstens bisher bekannt geworden sind. 

Auch die in grosser Anzahl im Innern und an der Ausseuseite von 
S. Marco in Venedig eingemauerten altchristlichen Sculpturstücke orientalischer 
Herkunft erinnern an die ravcnnatischen Monumente. Ausserdem dürfte ein 
in der Vorhalle von S. Marco, am linken Eingange befindlicher Marmor- 
sarkophag von 2,135 m. Länge, 0,685 m. Breite und 1,045 m. Höhe als 
ein von den Veuetianeru aus dem Orient entführtes Werk zu betrachten 
sein. Die Vorderwand des Monumentes ist durch eine Leiste der Länge 
nach in zwei Hälfteu geschieden. In der oberen Reihe steht in der Mitte 
Christus, bartlos, mit lockigem Haar, durch einen gespalteneu Nimbus 
ausgezeichnet. Der linke Arm hängt schlaff herab, der rechte ruht im 
Sinus. Links und rechts von ihm stehen gleich getheilt zwölf Apostel in 
wechselnder Haltung, sämmtlich das Antlitz dem Herrn zuwendend. Der 
zur Linken Jesu stehende trägt ein Kreuz. In der zweiten Reihe bildet 
Maria, als Orans gefasst und mit einem einfachen Nimbus versehen, den 
Mittelpunkt, Neben ihr stehen links eine männliche und eine weibliche 
Figur in betender Haltung, rechte ebensolche, ausserdem ein Knabe. 
Zwischen die einzelnen Figuren sind verschlossene, von Löchern durch- 
brochene Oefässe gestellt, die durch drei Bänder gehalten werden, wahr- 
scheinlich Rauchfässer. Die neben Maria gestellten Personen scheinen die 
Todten zu sein. Die Seitenwände sind durch ein Kreuz in verschiedener 
Umrahmung ornamentirt. Die Compositum ist geschickt und von der- 
jenigen der abendländischen Monumente durchaus abweichend. Dagegen 
ist die Einzelausführung mangelhaft; besonders gilt dies von dem Falten- 
wurfe. Das Monument ist frühestens am Ende des fünften Jahrhunderts 
entstanden. 

Das Vorhandensein altchristlicher griechischer Sarkophage ist ferner 
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constatirt in Aphrodisia in Lykien. l ) Doch fohlen bis jetzt Beschreibungen 
und Zeichnungen derselben. 

Das Charakteristische der ravennatischen Denkmäler ist, dass der 
biblische Bildercyklus zurücktritt und an seinen Platz ein Dekorations- 
systeni wesentlich malerischer Natur gesetzt ist, dessen Grundmotive der 
Weinstock, das Monogramm, das Kreuz und der Kantharus, mit Ein- 
setzung von Tauben oder Pfauen bilden. Daneben wird auf eine reiche 
architektonische Umrahmung durch Friesstücke und Halbsaulen Werth 

gelegt. Die Ausführung im 
Einzelneu ist sehr sorgfältig, 
aber die Variation gering. 
Die ümamentation erstreckt 
sich auch auf den in der 
Regel gewölbten Deckel und 
die Schmalseiten, doch sind 
in diesem Falle die Reliefs 
flacher angelegt (Fig. 43). 

Von biblischen Darstel- 
lungen lassen sich allein 
Daniel unter den Löwen und 
die Auferweckung des Laza- 
rus je zweimal, die Huldiguug 
der Magier einmal nach- 
weisen, sämmtlich in S. Vitale 
und der anschliessenden Ca- 
peäa ili haaco. Aber auch 
diese Reliefs unterscheiden 
sich von den römischen und 
den davotl abhängigen da- 
durch, dass sie nach der 

Weise der Malerei sich auf die 

Hg. 43. Seiten wiinu eines SarkopMga in Ravenn*. 

Hauptfigur beschränken, den 
durch die Sculptur eingeführten volleren Ausbau aber durchaus verschmähen. 

Beliebter, aber immerhin den ornamentalen Reliefs hintenangesetzt 
sind die Darstellungen Christi und seiner Apostel. Es sind Ceremonien- 
bilder. Da sitzt Christus, jugendlich und bartlos, auf einem Throne, wie 
die irdischen Herrscher, und theilt einem der Apostel, der mit verhüllten 
Händen und sich verneigend herantritt, eine Rolle zu. das Symbol des Lehr- 

') Ch. Fellow, Ditcuva-ir* in Lycia. Lnnd. 1S41, S. 37. 
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amtes. Die anderen Apostel reihen sieh in bestimmten, hantig durch Säulen 
bezeichneten Distanzen links und rechts mit lebhaftem Gestus an. 

Der Faltenwurf ist meistens vortrefflich, die Haltung natürlich, der 
Gesichteausdruck lebendig, wie denn überhaupt der künstlerische Werth 
der ravennatischen Sarkophage ein bedeutend höherer ist als derjenige der 
römisehen Reliefs. Doch differiren die einzelnen Monumente sehr nach 
dieser Seite hin. 

Einigemal nähern sich die Seulpturen den Mosaiken. So ein eigen- 
artiges Fragment in S. Vitale. Dasselbe zeigt in der Mitte auf einem 
Felsen, aus welchem vier Flüsse, die Paradiesesströme, hervorquellen, 
Christum, das Haupt von einem Nimbus umrahmt. Lang fällt sein Haar 
herab. Die Rechte erhebt er redend, in der Linken hält er eine Rolle, 
die er einem von rechts herbeieilenden Apostel, wie es scheint Paulus, 
reicht und welche dieser mit verdeckten Händen — Zeichen der Ehr- 
erbietung — in Empfang nimmt. Zur Rechten Christi steht eine zweite 
bärtige männliche Gestalt, wahrscheinlich Petrus. Diese Mittelgruppe 
schliesst rechts und links eine fruchttragende Palme ab, als ein 
Baum jenseitiger Herrlichkeit. Ausserhalb neben derselben stehen links 
ein Mann, rechts eine Frau; das sind die Todten, die Besitzer des Sarges. 
Verlaugend strecken sie die Hände nach dem Herrn aus, aber sie wagen 
nicht herzuzutreten, schüchtern harren sie in der Ferne. Dieselbe An- 
ordnung zeigt das Hauptmosaik in der Aspisconcha von S. Vitale. Nur 
sind dort die dem auf der Weltkugel thronenden Christus zunächst Stehen- 
den zwei Engel. 

Eine mit solcher Leistungsfähigkeit und verhältnissmässig reicher Pro- 
duktion auftretende Kunst, wie die ravennatische Sarkophagbildhauerei, 
musste auf ihre Umgebung nothwendigerweise einen gewissen Einfluss 
üben. Wir können denselben heute noch verfolgen, freilich nur an einer 
sehr geringen Anzahl von Monumenten. 

Drei Sarkophage in Padua, von denen zwei im Klosterhofe von S. An- 
tonio, der dritte in der Kathedrale selbst sich befindet, tragen denselben 
Typus. Wir finden hier die gleiche Abneigung gegen figürliche Darstel- 
lungen, dieselbe Vorliebe für das Ornamentale. Kantharus, Weiiistoek, 
Monogramm sind auch hier die Hauptgrössen. Dasselbe gilt von einem 
altchristlichen Sarkophage in Ferrara, der im Hofe der Universität auf- 
gestellt ist. 

Es ist nicht nur möglich, sondern höchst wahrscheinlich, dass der 
Einfluss des ravennatischen Typus noch weiter gereicht hat. Nur können 
wir es gegenwärtig nicht nachweisen. Andererseits musste der Wirkungs- 
kreis ein relativ beschränkter bleiben, da der römische Typus bereits im 
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festen Besitze Oberitaliens war und eine totale Verdrängung desselben in 
einer Zeit, wo die Kunst fast ausschliesslich von Traditionen lebte, von 
vornherein ausser Frage kommen musste. 

Geringe Ausbildung und sparsame Anwendung hat in der altkirch- 
lieheu Kunst das Stuccorelief erfahren. Die römischen Katakomben, 
insbesondere S. Priscilla, bieten einige Beispiele. Fast immer erscheinen 
diese Reliefs dureh Farbe belebt. 

Auch das Judenthum hat vereinzelt von Sarkophagen Gebrauch ge- 
macht und dieselben wohl auch mit Reliefschmuck versehen. In dem 
Cömeterium der Vigua Randanini kamen beispielsweise Fragmente eines 
Marmorsarkophags zum Vorschein, dessen Vorderwand mit dem sieben- 
armigen Leuchter, vier Palmbäumen, Cederäpfeln und anderen jüdischen 
Symbolen verziert war. Einen zweiten Sarkophag besitzt das Kireher'sehe 
Museum. Zwischen drei tragische Masken, welche die Besitzerin des Sarges 
als Schauspielerin kennzeichnen, ist eine Tabula gesetzt, welche neben der 
Inschrift: 

GNOAAG KG\ 
TAI <j>AYC'HNA 

ein Horn, den siebenarmigen Leuchter, einen Palmzweig und das Wort 
Dibflj (,, Friede' 4 ) enthält. Jüdisch ist vielleicht, auch ein ebendaselbst auf- 
bewahrtes Sarkophagfragment mit der Darstellung spielender Knaben und 
der Inschrift: 

(:NOAA(: 
KOIMATAI 
ApT6M1ACU 
|'A GN 61 
pHNH 

Im Orient fanden sich Exemplare in den jerusalemitischen Königs- 
gräbern und an verschiedenen anderen Orten. Sie entbehren entweder 
gänzlich des Schmuckes oder haben nur geometrisch gehaltene Ornamen- 
tation. 11 

Eine eigentümliche Abart jüdischer Sarkophage bilden die kleinen, 
aus weichem Kalkstein angefertigten Kästchen von durchschnittlich 0,6 m. 
Länge, die in der Umgebung von Jerusalem, in Lydda und in Alexandrien 
gefunden sind. Die Mehrzahl ist an der Vorderwand und an den beiden 
Schmalseiten mit Graftito-Ornamenten geometrischen Stiles versehen. Zu- 
weilen sind Inschriften beigefügt, wie lAGipoC — IA6ipOC ICL>ANOy< 
ßepNIKH, MCDAAA, qoim. 
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Diese Kästchen enthielten stark verweste Knochenüberbleibsel und 
«lünne Glasphiolen. Sie dienten zur Aufnahme der Leichnamsreste, die 
man bei eingetretener Ueberfüllung der Gräber aus diesen zu entfernen sich 
veranlasst sah. 12 

Ist die altchristliche Kunst wenigstens iu der zweiten Periode ihrer 
Kntwickelung dazu gelangt, sich in die Sculptur nach der Seite des Reliefs 
hin bis zu einem gewissen Grade ein- 
zuleben, so hat sie andererseits vor 
wie nach Konstantin mit unveränderter 
Ahueiguug der statuarischen Sculptur 
gegenübergestanden. Was sie iu den 
fünf bis sechs Jahrhunderten ihrer 
Existenz auf diesem Gebiete geschaffen, 
erscheint, selbst wenn angenommen 
wird, dass das Meiste uns verloren 
gegangen, gleichsam als zufällig und 
nebenbei ihren Händen entschlüpft. 
Der Grund liegt klar. Die statuarische 
Kunst des Alterthums arbeitete die 
Götterbilder und ging fast ganz in dieser 
Thätigkeit auf. Das musste sie dem 
Christenthum gegenüber in ein übeles 
Licht setzen. Dazu kam, dass in den 
Gemeinden selbst das Bedürfnis« nach 
statuarischen Werken gar nicht oder 
nur in geringem Maasse vorhanden 
war. Es fehlte also die Anregung für 
die Künstler. Aber es waren offenbar 
auch in diesem Kunstzweige Geübte 
nur in geringer Anzahl vorhanden. 
Der heidnische Statuenbildhauer wird 
sich der christlichen Propaganda im Allgemeinen wenig zugänglich gezeigt 
haben, insofern Uebertritt zum Christenthume für ihn gleichbedeutend mit 
Geschäftsruin sein musste. Dass aber leistungsfähige Künstler in der Kirche 
nicht ganz fehlten, bezeugt ein vortreffliches statuarisches Werk, das aus 
diesem Grunde hier zuerst augeführt sei, eine im Lateraumuseum befind- 
liche Darstellung des guten Hirten (Fig. 44.). 

Die aus Marmor gearbeitete 0,93 m hohe Statue zeigt den Hirten in 
der gewöhnlichen Auffassung. Nur die Bildung des Haupthaares ist 
eigen thümlich. An seiner rechten Schulter hängt die Hirtentasche; seine 




Fig. 44. 



uton Hirten im 
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Beine werden geschützt durch die ßudae crwrales. Das Gesicht hat einen 
seltsamen Ausdruck, den man wohl am richtigsten als sentimental bezeich- 
net; aber auch ein Anflug von Trauer mischt sich ein. Man wird an die 
Antinuusbilder erinnert oder auch an den Dionysoskopf im „Saale des 
sterbenden Fechters" im Kapitolinischen Museum. Die Ausführung der 
Statue zeugt von Sorgfalt und Geschicklichkeit. 

Im bedeutenden Abstände dazu stehen die fünf übrigen uns erhaltenen 
Statuen des guten Hirten in Konstantinopel, Sparta und Rom. 13 Da- 
gegen ist die Hippolytusstatue im Lateran, soweit sich aus dem Torso 
artheilen lässt, eine gute Leistung, wenn auch nur Wiederholung eines 
bekannten Typus. Sie wurde i. J. 1551 bei S. Lorenzo fuori le mura ge- 
funden. Der Kopf und ein Arm fehlten; sie sind gegenwärtig modern 
restaurirt. Die Identität der Statue mit dem am Anfang des dritten 
Jahrhunderts lebenden schismatischen Bischöfe Hippolytus in Rom wird, 
freilich nur nüt annähernder Sicherheit, aus dem Umstände erschlossen, 
dass in dem Sessel, auf welchem der Mann sitzt, ein, übrigens unvoll- 
ständiges Verzeichniss der Schriften des Hippolytus und sein Osterkanon 
eingegraben sind. 

Ob die Statue, wie vermuthet wird, ursprünglich der von Prudeutius 
beschriebenen Katakombe des Hippolytus augehört hat, muss dahingestellt 
bleiben. M 

Geringer ist der Knnstwerth der bekannten Erzstatue des Apostels 
Petrus in der Peterskirche. Ueber ihren Ursprung ist nichts bekannt, 
Möglich, dass sie ein ursprünglich heidnisches Werk ist, welches die Christen 
sich aneigneten und zu der kircheugeschichtlicheu Person, unter deren 
Namen sie jetzt geht, in Beziehung setzten. 16 

Eine kleine früher im Berliner Museum befindliche Erzstatuette eines 
bärtigen Mannes, der in der Linken ein massives Monogramm von der Form 

-P trägt, pflegt ebenfalls auf Petrus bezogen zu werden, aber ohne hin- 
reichenden Grund. 

Von den zahlreichen Statuen Konstantins des Grossen sind nur zwei 
erhalten, von denen die eiue, aus deu Koustantinsthermen auf dem Quirinal 
stammende gegenwärtig auf dem Kapitol aufgestellt, die andere im Lateran- 
museum befindlich ist. 

Ob die bei Eusebius sich findende Erzählung, dass Konstantin nach 
Besiegung des Maxentius eine Statue von sich, die ihn mit dem „heil- 
bringenden Zeichen des Kreuzes" zeigte, in Rom habe herrichten lassen, 
Anspruch auf Glaubwürdigkeit erheben darf, muss nach den neuestens von 
Brieger dagegen geltend gemachten Bedenken bezweifelt werden. 16 
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Nur mit einem Worte sei hier auf die Münzen der christlichen 
Kaiser hingeweisen. Schon seit dem Anfange des dritten Jahrhunderts 
lässt sich ein Herabsteigen von der früheren Vollendung der Prägung be- 
obachten. „Die Köpfe werden zusammengezogen, um mehr von der Figur 
uud den Beiwerken anbringen zu können; mit dem Ende des dritten Jahr- 
hunderts aber verlieren plötzlich die Brustbilder alles Relief, die Zeichnung 
wird auf eine schülerhafte Weise unrichtig, die ganze Darstellung platt, 
charakterlos und so unbezeichnend, dass auch die verschiedenen Personen 
nur durch die Umschriften unterscheidbar sind, und bald tritt der völlig 
leblose Stil ein, in welchem die byzantinischen Münzen gearbeitet sind." 17 

In gleicher Weise degenerirt die Stempelschneidekunst, von deren 
Erzeugnissen in einem späteren Theile zu handeln ist. 



1 Aufgefunden im Jahre 1780 bei dem Klostergarten von S. Matthias, jetzt im 
Museum zu Trier. Das rohe Relief stellt die Arche Noäh mit sämmtlichen mensch- 
lichen Insassen und einer Reihe von Thierpaaren dar. Vgl. Braun, Erklärung eines 
antiken Sarkophag* zu Trier. Bonn 1850 (Fe*tprogr. d. Verein* r. Afterthunufreun- 
den im Rheinl.J. Ein GipsabgusB in der kirchlich-archäologischen Sammlung der 
Universität Leipzig. 

* ("assioh., Vor. III, 19: Arti* tuae peritUi dHcctati. quam in excavandis atque 
ornandi* marmoribu* diligcnU-r exeree*, praesenti auetoritate coneedimus. ut, fe rtttio- 
nabilifer onlinante, di*pen»entur arcae, quae in Rarcnnati urW ad reeondenda funera 
distrahuntur, quarum benejieio cadacera in »ttjHTni* hunwta *unt, lugentium non parra 
eon*olafio. Auch ist hinzuweisen auf die Acta Sanetorum Quatuor Coronatorum 
iherausgeg. v. Wattknbach, Leipz. 1HT0, mit Anmerk. von Benndorf und Büiungkr; 
dazu de Rossi, I santi quattro Otronati , Roma 1879 |Estratto dal Bull, di arrheol. 
eri*t. 1879, II]; Petsohenio, Zur Kritik u. Würdigung der BsMtio S. Q. C, Wien 
1881) und die Inschrift Bold., S. 31«: MAETIO • APRILI • ARTIFICI • SIGNARIO • 
QVI • VIXIT • ANNIS ' XXXVII • MENSES • OVO • DIES • V ■ j BENEMERENTI IN P« 
Auch im Lateranmuscum Tituli von Bildhauern. 

» Le Blant, pl. 19; 20. 1; Gabrucci, t 331 ; 343; 368; 384, 2; 385, 2. 3 u. 8. ö. 
4 Meine Arch. Stud.. S. 264, 265; Le Blant. S. 37; Renan, Mission de Phenicie, 
8. 415 f.; Uarrucci, Unit, degli anf. Mr., S. 21. 

* Le Blant. pl. 81; Garrücci, t. 308. 2, 5; 309, 1 -4; 358, 1. 

a Ks seien folgende Beispiele angeführt: Pilatus sieh die Hände waschend, 
Garr., t 358 (Rom). 352. 2 (S. Maximin in Südfrankreich), 335, 2 (Arles), 348, 1 
(Marseille). — Wunderbare Speisung. Garr.. t. 367 (Rom). 365, 1 (Syrakus). 304,' 
3 (Pisa). 378 (Bagnols bei Avignon), 378, 2 (Xarbonne), 378, 3 (Arles), 369, 4 (Toledo). 
— Anbetung der Könige, t. 365, 2 (Rom), 365, 1 (Syrakus), 384, 7 (Osimo), 398, 2 
(Marseille); zu vgl. auch Wunder zu Kana, Kinzug in Jerusalem, drei Männer 
im feurigen Öfen. 



T Garr., t. 298, 3; 300, 2 ; 359, 2 u. s. ö. 
8 Lb Blant, pl. 23, 6, 8; Garr., t. 321, 1. 

» Garr.. t. 299. 1-3; dazu 362. 1, 2, 3; 363, 1. 2, 3; 364, 1, 2, 3 u. s.o.; meine 
Arch. Stud., S. 99. 
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10 Garr., t. 371, 1 (Abdruck in der kirchlich-archäol. Sammlung der Universität 
Leipzig!; vgl. 370, 4; 371, 2. 

" Gabb.. Cimit., S. 17 ff.; meine Are/,. Stud., S. 271, 260; Tobleb. Tbpogr. non 
Jerusalem, S. 294; 195 Anm. |; 308; Saulcy, Voyage en teere saint*. D, S. 282; 
Robinson, Seuere l/ihl. Forsehungen, Berl. 1875. S. 14, 23 f., 42, 44 u. 8. ö. 

'* Mein Aufsatz: Sarkophage und Grabinschriften aus Jerusalem in der Zeitsehr. 
d. deutseh. Palästina- Verein* 1881. S. 9 ff. 

" (Jabb., L 428; meine Areh. Stud., S, 65 Anm. 

14 Gabb., t. 430, 1—3; Dollinger, Hippolyt** u. Kallistus. S. 25 ff. Der Ab- 
fassung der Inschrift noch im dritten Jahrhundert stehen epigraphische Bedenken 
nicht entgegen. 

w Gabb., t. 429, 4-6; Besehreihung Roms von Platneb und Binsen II, S. 176; 
Schnaase, fieseh. d. hild. Künste, 2. Aufl. III, 1, S. 95 (beide für den christlichen 
Ursprung des Monuments; die aufgeführten Gründe aber nicht durchschlagend). 

l * Bkieoeb. Konstantin d. Cr. als Ke/igi„,ts/Kditiker. S. 45 ff. 

15 MCi.leb-Wki.ckeb, Handh. d. Areh. d. K, S. 242. Abbildungen solcher Münzen 
bei Cohen, De*crij>fion historüjue des monnaies fraj>/x : es sous Vempire Tiumain, VI, 
pl. VII ff.; Mabtignv, Die/. Xumi-smatitjue; Garr.. t. 481; 482. 
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Die (ioldgläser. 



Nicht minder fruchtbar als in der Sarkophagsculptur ist die christ- 



liche Kunst des vierten und des fünften Jahrhunderts im Betrieb einer 
Kunstgattung gewesen, die zwar auch der Antike bekannt war, aber erst 
in der Hand christlicher Künstler ausgebildet und zu guter Vollendung 
geführt worden ist, das sind die ligürlichen Darstellungen in Goldgrund. 

In dem Cement, mit welchem die Verschlussplatten der Katakomben- 
gräber befestigt zu werden pflegten, beobachteten bereits die ersten Er- 
forscher der römischen Cömeterien Glasfragmente, die sich durch ihre 
flache oder leicht concave Form als Böden von grösseren und kleineren 
Glasschalen bestimmen Hessen. Während der obere Theil des Gefasses im 
Laufe der Zeit zertrümmert wurde, erhielt sich, durch den Cement ge- 
schützt, der Boden. Dieser erscheint nach Aussen hin verstärkt durch 
eine Glaslage, die mit ihm fest zusammengeschmolzen ist. Zwischen diesen 
beiden Schichten, und zwar entweder auf der unteren Fläche der Coupe 
oder der oberen des Fusses, liegt ein Goldblatt, in welches vermittelst 
eines Stichels sowohl durch eingeritzte Conturen wie durch stellenweise 
Entfernung des Goldes, zum Theil auch mit Hülfe von Farbe eine Zeich- 
nung, die von oben gesehen in richtiger Lage sich darstellt, eingearbeitet 
ist. Daher die Bezeichnung Goldgläser (ital. ßmdi doro). 

Das technische Verfahren im Einzelneu beschreibt Wiseman gut in 
folgender Weise: „Wenn das Glas einen Fuss erhalten sollte, so legte 
der Künstler entweder auf die obere Fläche des Fusses oder auf die untere 
äussere Fläche der Coupe ein Blatt Gold, welches vielleicht mit einer Art 
von Gummi befestigt wurde, und brachte dann die Verzierungen in der 
Weise hervor, dass er mit dem Grabstichel von dem Goldblatte Alles weg- 




Digitized by Google 




188 



Achter Abschnitt. 



schaffte, was nicht zu dem Dessin gehörte. Wollte er z. B. einen Kopf in 
der Mitte und um denselben herum eine Inschrift anbringen, so wurde 
von dem Goldblättchen Alles entfernt, was nicht zur Darstellung des Kopfes 
und der Inschrift uöthig war, so dass um die Verzierungen herum das 
reine Gold wieder hervortrat. War das Goldblättchen nicht auf den Fuss, 
sondern auf die Außenseite der Coupe aufgelegt, so musste der Künstler 
die Verzierungen, die Buchstaben und Figuren so ausstechen, dass sie, 
wenn man von oben in das Glas hineinblickte, in der rechten Richtung 
gesehen wurden. Dann wurden Fuss und Coupe zusammengefügt und 
durch Schmelzen des Glases zu einer festen Masse verbunden, so dass nun 
das Goldblatt ganz von Glas umgeben war und dadurch gegen den Ein- 
tluss der Luft uud gegen Abwischen und Abreiben gesichert blieb bis auf 
die Gegenwart." 1 

Die römischen Cömeterien haben die überwiegende Mehrzahl dieser 
Monumente geliefert. Aber auch an anderen Orten, in Ostia, Köln, 
Triest,* sind deren zum Vorschein gekommen. Diese letzteren Funde 
haben zugleich gezeigt, dass keineswegs die unterirdischen Grabstätten aus- 
schliesslich die Goldgläser liefern, und man daher nicht berechtigt ist, die- 
jenigen Goldgläser, über deren Fundort nichts feststeht, ohne Weiteres 
den Katakomben entstammt sein zu lassen. 

Die bis zum Jahre 1716 bekannt gewordenen Goldgläser beschrieb 
zum erstenmale in Gesammtdarstellung Fm Bionabhoti. Eine neue 
reichhaltigere Publication gab i. J. 1856 (in zweiter Aufl. 1864) der Jesuit 
Rav. Gakruccl Doch sind seitdem weitere Exemplare zu unserer Kennt- 
niss gelangt. 8 

Die grösste .Sammlung von Goldgläsern besitzt das Museo cristiano der 
vatieanischen Bibliothek; auch im Kircher'scheu Museum und in der Pro- 
paganda finden sich mehrere Exemplare, ferner in öffentlichen und pri- 
vaten Sammlungen in Italien, Frankreich und England. 

Die Darstellungen der Goldgläser sind mannigfacher Art. Der durch 
die Malerei und die Sarkophagsculptur repräsentirte Bildercyklus ist nur 
in einigen seiner Figuren vertreten. Dahin gehören u. A.: Adam und 
Eva, die drei Jünglinge im feurigen Ofen, die Jonascenen, die Auferweckung 
des Lazarus, der gute Hirt, Doch haben diese Darstellungen im Einzelnen 
vielfach Veränderungen erfahren. Als guter Hirt führt Christus z. B. ein- 
mal die virgula divina. Die Wasserkrüge bei der Hochzeit zu Kana, die 
Brotkörbe bei der wunderbaren Speisung sind, statt neben ihn, um Um 
herumgestellt. Bei der Auferweckung des Lazarus fehlt mehrmals das 
Grabeshaus; einmal liegt der Todte auf der Treppe desselben hingestreckt. 
Als neue Sujets sind aus der heiligen Geschichte hinzugetreten: Maria als 
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Orans uud die gemeinsamen oder Einzeldarstellungen der Apostel Paulus 
und Petrus in ganzer oder in halber Figur. 

Diese letzteren Darstellungen sind höchst eigentümlich und werth- 
voll, insofern sie uns den Uebergang zu den im Mittelalter feststehend ge- 
wordenen Paulus- und Petrustypen illustriren. Die Apostel stehen bald 
aufrecht nebeneinander, geschieden in der Regel durch einen bebänderten 
Kranz, der auf das Martyrium hinweist, oder eine Säule oder durch eine 
dritte Figur (Christus, hl. Agnes, Laurentius), bald sitzen sie auf einer 
kunstvollen, mit Kissen belegten Sella. Ihre Haltung ist meistens die- 
jenige Redender, der Gesichtsausdruck lebhaft, die Handbewegung energisch. 
Als vorzüglich gelungen in dieser Hinsicht ist die Figur eines predigenden 
Paulus zu bezeichnen: eine jugendliche Gestalt, sitzt er auf einer Sella 
und erhebt, das intelligente, bartlose Antlitz in edeler Begeisterung ver- 
klärt, die Linke redend hoch empor, während die Rechte in den Falten 
des Ueberwurfes verborgen ist. Eine bessere und charakteristischere Dar- 
stellung des „doefor gentium" hat die altchristliche Kunst nicht aufzu- 
weisen. 

In schroffem Gegensatze zu dieser lebendigen Auffassung zeigt eine 
Anzahl Exemplare beide Apostel starr und todt einander zugewandt oder 
geradeausblickend nebeneinander stehend. Kopf- und Barthaar sind unge- 
ordnet, mit flüchtigen Strichen gezogen, der Mund halb geöffnet, das Auge 
ausdruckslos, das Antlitz mager und von Falten durchfurcht. Häufig 
ähneln sich die Köpfe in solchem Grade, dass sie kaum zu unterscheiden 
sind, ein Beweis, dass den Verfertigern die Fähigkeit abhanden gekommen 
war, auch nur die ersten Bedingungen historischer Darstellungen figürlicher 
Art zu erfüllen. Dieselbe Uniformität offenbart die Behandlung der Ge- 
wandung und des Halses: lang und unförmlich wächst dieser letztere aus 
dem Rumpfe heraus. Einige dieser Bilder sind von abschreckender Häss- 
lichkeit. 

Ueberhaupt tritt die chronologische Differenz, welche unter den Gold- 
gläsern obwaltet, nirgends entschiedener hervor als in den Petrus-Paulus- 
bildern. 

Ferner haben wir hier Darstellungen von Lucas, Judas, Timotheus, 
Silvanus und anderen untergeordneten Personen der neutestamentlichen 
Geschichte. Dazu kommt eine Reibe von Märtyrern, Heiligen und Bischöfen, 
wie die hl. Agnes, Laurentius, Genesius. Gallistus, Cyprianus, und zahl- 
reiche Abbildungen von Ehepaaren oder ganzen Familien und Darstellungen 
aus dem gewerblichen Leben und dem Cirkus. 

Ein Exemplar der vaticanischen Bibliothek führt uns in die Werk- 
stätte eines Künstlers: in derselben steht dieser, durch einen langen Stab 
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als Meister bezeichnet, in stolzer Haltung, geradeaus bückend. Um ihn 
herum sind sechs Gesellen mit verschiedenen Arbeiten beschäftigt. Der 
eine zimmert an einem Schiffe, ein zweiter durchbohrt ein Brett, ein dritter 
behaut ein ebensolches, ein vierter sägt, eiu fünfter hobelt und der sechste 
rundet, mit Unterstützung der neben ihm stehenden und ihn unterweisen- 
den Minerva, ein Stück Holz. Die Darstelluug gewährt einen interessanten 
Einblick in das handwerkliche Leben des Alterthums. Eine andere zeigt 
uns das Innere einer Caupona. Der Wirth ist im Begriff, zwei Gelasse zu 
füllen. Im Hintergrunde sitzt vor einem niedrigen Tische der Gast; vor 
ihm steht eine grosse Schüssel mit Speiseresten. Seine Handbewegung 
spricht aus, dass der Wirth in seinem Auftrage -die Kanneu zu füllen sich 
anschickt. Weiter sieht man einen Schrank, in dessen Gefache kleine 
Becher stehen, in welche der Wein aus den grossen Gefässen gegossen zu 
werden pflegte. 

Auch das Innere einer Wechslerstube lernen wir aus einem weiteren 
Exemplare kennen. Da sehen wir eine Person beschäftigt, auf einem 
niedrigen Tische dem Inhaber der Bank Geldstücke vorzuzählen; fast die 
ganze Fläche ist von diesen bedeckt; daneben steht der Banquier, im Be- 
griff, ein bereits vollständig belegtes Zahlbrett wegzunehmen. Neben ihm 
liegen am Boden zwei Beutel ; an dem einen ist die Zahl CCLV, an dem 
anderen CCCXX geschrieben. Man wird durch diese Darstellung an eine 
Episode aus dem Leben des Bischofs Kallistus (f 217). der ja auch in der 
Geschichte der Katakomben eine Rolle spielt, erinnert. Ein Christ Namens 
Karpophoros, ein gutmüthiger Alter, der an der Piscina publica in Rom ein 
Bankgeschäft hatte, verwendete den Kallistus, der einer seiner Sclaven war, in 
diesem seinen Geschäfte und übergab es ihm später ganz. Aber die Hoff- 
nungen, die er auf seinen Mitarbeiter gesetzt, täuschten ihn. Das Ge- 
schäft kam dem Bankerott nahe, und Kallistus wurde flüchtig. Nach 
mannigfachem abenteuerlichen Geschicke ist er dennoch später zur Würde 
eines romischen Bischofs emporgestiegen. 

Ein nicht geringeres Interesse als diese Darstellungen des gewerblichen 
Lebens beanspruchen die Familienscenen. Sie zeigen uns Gatte und Gattin 
allein oder mit ihren Kindern vereint oder auch Mutter und Kind. Die 
Auffassung ist sehr realistisch und hinsichtlich der Toilette peinlich histo- 
risch. Die seltsamsten Frisuren begegnen uns hier. Bald fällt bei den 
Frauen und Mädchen das Haar voll und aufgelöst herab, bald liegt es. in 
Locken zertheilt, fest und flach auf dem Kopfe an oder steigt in hohem 
Aufsatze auf. Die weibliche Kleidung hat die einfachen, schönen Formen 
des classischen Alterthums verloren; sie zeigt einen neuen Schnitt, dessen 
Geschmacklosigkeit durch reiche Stickerei und farbigen Einschlag sehlecht 
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verdeckt wird. Die Mehrzahl der Gruppen hat einen geinüthvollen Aus- 
druck und eine entschiedene Individualität, so dass wir nicht zweifeln 
dürfen, dass die Figuren bis. zu einem gewissen Grade treue Portrait« sind. 

Zu den anziehendsten Darstellungen dieser Gattung gehört eine Gruppe 
auf einem in der vaticanischen Bibliothek befindlichen Goldglase. Auf 
einem Stuhle sitzt eine vornehme Dame und hält auf ihrem Schoosse ein 
Mädchen von ungefähr zwölf Jahren in einfacher Kleidung und von lieblichem 
Gesichtsausdruck. Daneben steht in auffallend buntem Costüme eine 
Dienerin mit lang herabfallendem Haar und barbarischer Physiognomie 
und ist damit beschäftigt, vermittelst eines Fächers, der die Form einer 
Fahne hat, Mutter und Kind Kühlung zuzufächeln und die Fliegen abzu- 
wehren. 

Ein anderes Bild (Fig. 45) 
zeigt eine junge Mutter auf 
einer Bank sitzend. Mit liebe- 
vollem Blick schaut sie auf einen 
vor ihr stehenden Knaben und 
hält ihre rechte Hand auf seine 
Schulter gelegt. Daneben sind 
die an den Knaben gerichteten 
Worte geschrieben : COCA 
VIVAS PARENT1BVS • TVIS • 
(„Coca, mögest du zur Freude 
deiner Eltern leben!*'). 

Aus dem Inneren der 
Häuser heraus führen uns die 
Goldgläser mit Darstellungen 
aus der Arena. Wagenlenker, die mit einem Viergespann muthiger 
Rosse, deren Namen beigesetzt sind, paradiren, Faustkämpfer, die völlig 
entkleidet, unter Aufsicht des Kampfrichters, auf einander losgehen, 
ein Thierkämpfer, der sich anschickt, den Lasso unter drei ihn um- 
ringende Bären zu schleudern, zwei Eroten, die einem Hahnenkampfe zu- 
sehen — diese und andere Darstellungen aus demselben Gebiete führen 
uns das bewegte Treiben des Cirkus und des Marktes vor und zeigen uns, 
wie auch Doch lange nach Konstantin d. Gr. in den christlichen Volks- 
kreisen die Freude am Wettkampf lebendig war. Denn es lässt sich kein 
triftiger Grund aufzeigen, diese Darstellungen auf heidnischen Ursprung 
zurückzuführen. Selbst die auf dem ersten Blick auffallend erscheinende 
Toilettengruppe, die wir auf einem Goldglase sehen, und die aus einer 
Dame im Costüme der Venus und aus zwei Eroten sich zusammensetzt. 




Fig. 45. Boden eines Trinkgefässes. 
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deren einer der Schönen einen Spiegel entgegenhält, muss als Erzeugnis« 
christlicher Kunst angesehen werden. Ein im folgenden Theile dieses 
Buches zu beschreibendes Schmuckkästchen aus derselben Zeit belehrt uns, 
dass es nicht beispiellos war, dass christliche Damen unter der Maske der 
Venus sich abbilden Hessen. Jenes Goldglas verdankt seinen Ursprung 
wahrscheinlich einem Verehrer der in der Inschrift als Faustina bezeichneten 
Dame; doch fand jener es angezeigt, neben der Tochter auch die Mutter 
zu erwähnen; denn die Umschrift lautet: (pa)RTENOPE CVM FAVST1NA 
FILIA ZESES („Parthcnope, mögest du lebeu sammt deiner Tochter 
Faustina!"). 

Ja, auch mythologische Figuren, Athene, Venus, Eros und Psyche, 
fehlen nicht. 

Eigenartig sind unter den Goldgläsern Medaillons von sehr geringem 
Umfange, die mehrfach nur eine einzige, einer grösseren Scene entrissene 
Figur tragen, z. B. eine um einen Baum gewundene Schlange oder einen 
der drei Jünglinge von Babylon. Sie pflegten, wie durch Funde festge- 
stellt ist, in einen grösseren Glasboden so eingesetzt zu werden, dass sich 
die einzelnen Figuren ergänzten. 

Die Mehrzahl der Gläser ist am Rande oder in der Mitte mit In- 
schriften versehen. Dieselben geben entweder einfach den Namen der dar- 
gestellten Personen au oder enthalten einen Wunsch oder Zuruf. Be- 
sonders häufig kehren die Formeln wieder: VI VAS, VIVATIS -PIE ZESES 
(= nie ZHCAIC) - DIGNITAS AMICORVM VIVAS CVM TVIS FE- 
LICITER.* 

Was die Zeit der Entstehuug der Goldgläser anbetrifft, so lässt die 
Mehrzahl der Forscher den grössten Theil derselben im dritten Jahrhundert, 
die übrigen im vierten Jahrhundert entstanden sein. Indess Com Position 
und Stil nicht minder wie Orthographie und Schriftzüge machen es iu 
Verbindung mit einigen Eigenthümlichkeiten dieser Monumente zweifellos, 
dass die Mehrzahl der Goldgläser vielmehr iu der Zeit von der Mitte des 
vierten bis zur Mitte des fünften Jahrhunderts geschaffen wurde. Einige 
Exemplare dürften sogar noch in die ersten Decennien des sechsten Jahr- 
hunderts hineinreichen. Andererseits steht fest, dass die ersten Anlange 
der Goldgläserfabrikation in die zweite Hälfte des dritten Jahrhunderts 
fallen. 5 

Die Goldgläser bildeten offenbar einen nicht ungewöhnlichen Bestand- 
teil des Glasgeschirres des altchrlstlichen Hauses. Die religiösen Dar- 
stellungen weisen nicht auf kirchlicheu Gebrauch, wie vennuthet worden 
ist, sondern sind nur ein weiteres Symptom der in den Gemeinden der 
ersten Jahrhunderte beliebten Sitte, die Gegenstände des täglichen Lebens 
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und Gebrauches mit heiligen Bildern zu schmücken, eine Sitte, die sich 
sogar bis auf die Kleidung erstreckte. Insbesondere scheint es üblich ge- 
wesen zu sein, die Erinnerung an bestimmte freudige Ereignisse oder an 
kirchliche Feste in dem dauerhaften Bilde des Goldglases zu fixireu und 
dieses als Geschenk zu verwenden. Das erhellt sowohl aus den Darstellungen 
wie aus den sie begleitenden Inschriften. Daneben hat ohne Zweifel die 
Goldglaszeichnung dem Zwecke der Portraitirung gedient. Dahin weisen 
die Familienbilder und die Darstellungen einzelner Personen in Ausübung 
ihres Gewerbes. 6 

Dass sich diese Gefässe vorzüglich in und an den Gräbern ünden, 
erklärt sich aus dem Brauche, das Grab mit den verschiedenartigsten 
Hausgeräthschaften auszustatten. Daneben ist indess auch die Möglichkeit 
offen zu lassen, dass die Goldgläser in gleicher Weise wie die sog. Blut- 
ampullen zur Aufnahme consecrirten Weines benutzt worden sind und bei 
den an die heidnisch-sepulerale Sitte anschliessenden privaten Todtenfeier- 
liehkeiten, bei denen den Todten Wein gespendet zu werden pflegte, dien- 
ten. Damit, steht in Uebereinstimmung. dass jene wie diese Sitte in nach- 
konstantinischcr Zeit entweder erst aufkam oder wenigstens grössere Ver- 
breitung fand. 7 

In kunstgeschichtlicher Hinsicht sind die Goldgläser insofern von 
hohem Werthe, als sie den ersten entschiedenen Schritt zur Durchbrechung 
des symbolischen (\klus der älteren Kunst bezeichnen. Die symbolischen 
Darstellungen erscheinen hier auf ein Minimum beschränkt. 

Composition wie Ausführung der Bilder ist nicht selten noch eine 
vortreffliche. Aber bei der Mehrheit lässt sich ein handwerksmässiges, 
mechanisches Verfahren nicht verkennen. Die Verfertiger scheinen nach 
bestimmten Vorlagen gearbeitet zu haben. Sie haben sich nur innerhalb 
gewisser Grenzen einige Freiheit gestattet," 

Auch die jüdische Industrie bemächtigte sieh der Goldgläserfabrikation. 
Garritcci hat acht Exemplare, die bis auf drei Fragmente sind, veröffent- 
licht. Die bildlichen Darstellungen bewegen sich in dem engen Kreise 
künstlerischer Production, in welchem das Judenthum sich eingeengt hielt. 
Der siebenarmige Leuchter, der Cederapfel, der Palmzweig, das Horn 
bilden auch hier die constituirenden Theile. Neu ist der auf fünf Exemplaren 
wiederholte Schrank (ror) zum Aufbewahren der heiligen Schriften des 
jüdischen Volkes. Die Thüren sind aufgeschlagen; in den einzelnen Fächern 
sieht man die Rollen liegen. In drei Fällen sind daneben als Wächter 
zwei Löwen mit aufgesperrtem Rachen und grimmigem Aussehen geordnet. 
Die symbolische Bedeutung derselben — denn eine solche haben sie hier 
ohne Zweifel ist nicht klar. Nur eine Umschrift ist vollständig er- 

Sdcct««, Die K»Ukomben. 13 
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halten; sie lautet: PIE ZESES'ELARES {/litorii) 1 ) und ist in ihrer Ortho- 
graphie ein weiteres Zeugniss dafür, wie unvollkommen die Juden sieh die 
Sprache des Landes anzueignen vermochten, in welchem sie lebten. Die 
übrigen Inschriftenreste sind ebenfalls lateinisch. 

Eine andere Art bildlicher Decoration zeigen die sog. Vam tliatretu, 
Glasgefasse auf deren Ausscnseite in compactem Relief Figuren aufge- 
schweisst sind. Ein vorzügliches Exemplar dieser Gattung mit Darstellungen 
von Fischen und Coiichvlien wurde in S. Callisto gefunden, ein anderes 
in Colli. Die Zahl ist gering, und schwerlich hat die christliche Industrie 
die Fabrikation dieser Gegenstände geübt." Daneben sind Glasgefasse durch 
Einschleifung sowie durch Graflitozeiehnung künstlerisch ausgestattet worden. 
Ein Beispiel für letztere Technik ist eine bei Podgoritza gefundene schon 
erwähnte (ilasschale. Dieselbe zeigt in der Mitte das Opfer Abrahams 
und ringsherum in kleinerer Ausführung Adam und Eva, die Auferweckung 
des Lazarus, das Quellwunder (wobei Mose durch Petrus ersetzt ist), Da- 
niel unter den Löwen, die drei Männer im Feuerofen, »Susanna und zwei 
Jonascenen. Mit Ausnahme des Mittelstückes sind sämmtliche Sceucn 
durch Inschriften erläutert. 

Das roh ausgeführte Monument gehört dem fünften Jahrhundert an. 
Der Umstand, dass Petrus die Stelle des Mose vertritt, hat zu ungehöriger 
Ausdeutung desselben im Sinne römischer Primatansprüche Veranlassung 
gegeben. 10 



» Wiskman. Tour of Irrland, deutsch. Köln ls. r >9. 8. 300 (nach d. deutsch. U.S., 
S. 329). Vgl. auch Bi-onarkoti, Prrfaz., S. VII und GaMUCCI, Prrfaz., f>. VI f. 
Zuweilen wurden auf das (iold noch Farben aufgesetzt ((iarrccci, Prrfaz.. S. VII f.). 

1 reber seit 18C4 gemacht« neue Funde vgl. i»b Rossi. Koma «oft., t III, 8. 601 
und Bull, di arrhrol. crist. ISMO. S. 104 f. 

3 Die ersten Funde verzeichnet Rosio-Sbvkraxo, Koma »oft., Sj. 197. 509. Weiteres 
Material galten Akinohi, ('iami'ini [Sacra hufor. dwqtti*. dr duoh. rmblrmatibu*, quar 
in rimrlio rminrnt. (iaxjiari* Carpinei aanerrantur, Roma« 1691). Fn.ireo Huonarkoti 
\Ojurmis. «opra a/rnni frammrnti di ra*i antirhi di rrfro ornati di fiyurr trorafi mW 
eimifrri di Roma, Firenze 1716». Hoi.krtti [Otxcrrax., S. 191 ff.), Vkttori i lX**rrtatin 
fllyptaffraphira, Roma« 17391. Hi.tviKRl (IM a/runr antichilä crist. conxrrratr in Prxaro 
nrl mutet Olirirri, Pesaro I7st|, Uarrkci (Vriri ornati di fujurr in oro, trorati 
nri eimifrri criatiani di Roma, Roma IHM»; 2. ed. 1H64). lieber die neuesten Funde 
s. vorhergehende Anm. 



') „Trinke, lebe rröbUoh!" 
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4 Beispiele dieser Inschriften: DIGNITAS AMICORVM PIE ZESES CVM TVIS 
OMNIBVS BIBE ET PROPINA (Garr., t XII. 2). Brustbilder Petri und Pauli, 
dazwischen Christus. Der Ausdruck dianita* amieurum = „Stolz der Freunde", wobei 
der Beschenkte als der Angeredete gedacht ist; unrichtig Biosarruoti (S. 951 = dinni 
amici. PIE ZESES = NIC£ XHCXIC ( od. XHCHC) ist ein in die Volkssprache über- 
gegangener griechischer Glückwunsch, der besonders bei Gastmählern gebräuchlich 
war. Kr steht oft pleonastisch neben VIVAS iz. B. t. XII, 4. 5). — SALVTI (non. 
propr. Salutiu* PIE ZESES CVM DONATA (Garr., t XXVI, 8). Brustbild einer 
vornehmen Frau. - DVLCIS ANIMA VIVAS iGarr., u XXIX, 2). Brustbilder eines 
Ehepaares; zwischen ihnen schwebt in kleinerer Figur Christus und logt Beiden einen 
Kranz auf das Haupt Hochzeitsdenkmal. — PETRVS CVM TVIS OMNES EL ARES 
(Klare*) PIE ZESES (Garr., t. XIX, 5). - ORFITVS'ET COSTANTIA IN NOMINE 
HERCVLIS ACERENTINO (Acheruntinii) FELICES BIBATIS 1 = riratu, Garr.. 
t XXXV, 1). Bild eines Ehepaares, dazwischen Herkules. BIBAS, BIBATIS in der 
Regel = MW, riratü, aber auch = bila*. bibati*. — DIGNITAS • AMICORVM • 
VIVAS • CVN • TVIS • FELICITER ■ ZESES. Im inneren Räume PETRVS PAVLVS 
(Garr., t. XIV, 8). Bild der Apostel Paulus und Petrus in sitzender Stellung. — 
DIGNITAS AMICORVM VIVAS IM PACE DEI ZESES (Garr., t. VII, 21. Christus, 
das Wasser in Wein wandelnd. — |*OY<J>e DlG XHCXIC MGTA TCÜI I CcUI I 
MAIJ\t<d)N BOiy (= ßioj, Garr., t. VI. II. Der gute Hirt. 

* Zuerst suchte Buonarroti für die Goldgläser chronologische Daten zu ge- 
winnen (&. a. O. Pref. XII ff. t. Nach ihm sind dieselben sämmtlich im dritten Jahr- 
hundert entstanden. In Uebereinstimmung mit ihm BlAHcinsi (Demotut r. hiaf. ecef., 
t I, p. II. S. 308l. Garrccci ta. a. o. p. IX ff.) lässt einen Theil im dritten, einen 
T heil im vierten Jahrhundert hergestellt sein. In ähnlicher Weise setzt dk Rossi 
iliull. 1868, S. I ff.; H. 8. III, S. 602) die überwiegende Mehrzahl der Goldglaser in 
das dritte Jahrhundert. Gegen diese Art der Datirung habe ich bereits in meinen 
Arch, Stud., S. 204 ff. Bedenken erhoben und eine Reihe von Gegcngründen geltend ge- 
macht Es ist hier der Ort, auf die Frage ausführlicher einzugehen. Folgende Mo- 
mente sind hervorzuheben: 1) Der allgemeine Charakter der Orthographie weist auf 
das vierte und fünfte Jahrhundert. Besonders bezeichnend ist die Ausstossuug des H 
in CRISTVS »XII. 1; XVI, 7; XVII. 2; XVIII, 1, 4; XX. 3; XXII. 6; XXIX. 2. St. 
IPOLLITVS (XVII, 2; XIX. 7; XXV. 5|, TIMOTEVS (XVII. 2; XVIII. 4; XXIV. 1. 
3, 6, 7, 8). TEODORA (XXIX, 4). PARTENOPE (XXXVI. 3). TOMAS (XXV, 6), 
ferner die Umwandlung des PH in F in ISTEFANVS I - Stephan,,*, XX. 3». FILIPVS 
(= Fhilippiu.XM ', 6). NICEFORVS (XXXIV, 4), ORFITVS (XXXIV. Ii und die Um- 
setzung des Y in I in CIPRIANVS (XIX, 7; vgl. auch CRIPRANVS XX, <i). Diese 
Eigentümlichkeiten finden sich freilich auch schon auf älteren Inschriften, z. B. in 
pompejanischen Graffiti, aber der Umstand, dass sie hier so gehäuft erscheinen, 
weist bereits auf den U ebergang in das Romanische. 2i In den Darstellungen 
der Apostel Petrus und Paulus überwiegt der bärtige, ältliche Typus. Da aber in 
vorkonstantinischcr Zeit bisher ein solcher Typus nicht nachgewiesen ist, so ist 
anzunehmen, dass wenigstens jene Bilder in naehkonstantinischer Zeit entstanden 
sind. Christus erscheint, mit Ausnahme von t. XVII, 2, unbärtig. Daraus kann 
indes« kein Gegenniomcnt entnommen werden, weil der bärtige Christustypus erst 
am Ende des vierten Jahrhunderts aufkommt und noch im ganzen Verlaufe des 
fünften Jahrhunderts vor dem älteren Typus durchaus zurücktritt (vgl. S. 147). An- 
dererseits wird der langlockige, schmale Christuskopf, wie ihn t I, 2; VII, 1; VIII. 
2; XII, 3, 4; XVI, 5, 6; XVIII, 1. 2, 6; XIX. 4, 7; XXIV. 9; XXIX, 1 aufweisen, 
erst durch die Sarkophage aus naehkonstantinischer Zeit repräsentirt — 31 Nicht nur 
Christus (VII, 17; VIU, 2. 7; XII, 2. 5; XVI, 5; XVII. Ii; XX. 3; XXIII, 4, 7; 
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XXV. 4) ist durch den Nimbus ausgezeichnet, sondern auch die Apostel Paulus und 
Petrus (XIV, ♦!>, Maria i IX. 11, IO[fJ), die heil. Agnes (XX. 8), der heil. Laurentius 
(XX. 11, Julius und Justus (XXV, 1). Dass aber Christo der Nimbus erst nach Kon- 
stantin d. <Jr. zuertheilt wurde und den Heiligen erst im fünften und sechsten Jahr- 
hundert, ist durch den monumentalen Befund gesichert (vgl. meine Arch. Stud., S. 205. 
Aniu. 1). — 4) Ebenfalls auf die konstantinische und die nachkonstantinische Zeit 
weist das dreiundzwanzig Mal auf den (Joldgläscrn begegnende Monogramm rhristä. 

einundzwanzig Mal in der Form zweimal in derselben Form mit o — cu. Jene 

Form ist bisher zum ersteu Male nachgewiesen auf einer Inschrift vom Jahre 32» 
(vgl. S. 1241. Sie erhält sich bis tief in das fünfte Jahrhundert hinein. Die zweite 
Form tritt etwas spater auf. — 5| Die (ioldgläser weisen drei Märtyrer aus der dio- 
kletiauisehen Verfolgung auf: Marce/finus (XIX, 3), Vincenfiu* (XXII, 51, Genetiu* 
(XIX, 4). Von diesen gehören die beiden letzteren Spanien an. Es ist aber schlechter- 
dings undenkbar, dass in der grossen Zahl der Märtyrer jener Zeit vor Ablauf eines 
halben Jahrhunderts diese drei Männer zu einer solchen Anerkennung und Verehrung 
gelangt seien, dass die (Johltfläserfabrikation sich ihrer bemächtigte und mit den 
längst berühmten und bekannten Namen der Apostel Paulus und Petrus, der heil. 
Agnes u. a. zusammensehloss. Vorzüglich gilt dies von den beiden Spaniern «lenesius 
und Vineetitius. die nirgends in den Martyroln^ien besonders hervortreten (meine Arrh. 
S/iuf., S. 204). Ebenso weisen die Kränze, wo sie als Märtyrerkronen zu fassen sind, 
wie X. 2. 4. !*; XX, <i ; XXII. 1; XXIV. 3 u. s. ö.. auf einen bereits in hohem <Jrade 
entwickelten Märtyrereultus, d. h. auf die zweite Hälfte des vierten Jahrhunderts 
hin. — Ufr vorkonstantinisehe Bildercyklus umschliesst keine einzige Martyriums- 
darstellung, und es steht fest, dass die altchristliche Kunst erst im fünften Jahr- 
hundert angefangen hat. nach dieser Seite hin ihr < Schiet zu erweitern. Das ohne 
Zweifel älteste Heispiel liegt vor in dem Relief einer Altarsäule, welche in der 1874 
aufgedeckten Basilika der S. Domitillakatakombe (i>k Hohsi. Bull. 1875, t IV) ge- 
funden wurde. Das Relief. Martyrium des Achilleus (in der Inschrift ACILLEVS' ge- 
hört dem Ende des fünften Jahrhunderts au. Jedenfalls später aber ist die Darstellung 
des Martyriums des Jesaia, welche ein (ioldglas (I, 3) bietet. Der Prophet erscheint 
dort abgebildet, wie ihm von zwei Männern die Beine gerade am Knie abgesägt 
werden. Reichliche Blutströme Iiiessen von der Wunde zur Erde, (jerade dieser letzte 
("instand ist ein deutliches Zeichen des Abfalls von dem (Sciste der antiken Kunst, 
welcher in diesem Punkte wenigstens die christliche Kunst noch bis zur Mitte des 
fünften Jahrhunderts durchaus beherrscht. Das (ioldglas dürfte dem jetzt im British 
Museum befindlichen bekannten Elfenbeintäfelchen mit dem Bilde eines Oueifixus 
gleichzeitig, d. h. am Anfange des sechsten Jahrhunderts entstanden sein. — 7) Ueber- 
haupt fallen die durch die (Ioldgläser gebotenen Darstellungen aus dem älteren, vor- 
konstantinischen Cy klus fast ausnahmslos heraus. Das Arrangement ist fast durch- 
gängig ein anderes geworden; es gilt dies insbesondere von den neutestamcntliehen 
bildischen Bildern, vgl. z. B. VII, 1 — 5, IG, 17; I, 1; VI, 7; VIII, 1; IX. 3, 4, 5. 
Die paarweise Zusammenordnung der Figuren und die Vorliebe für das Brustbild sind 
ebenfalls der älteren Kunst fremd. Andererseits erinnern Kompositionen wie XIX. 4, 
6, 7; XVIII, 2, 3, 5, (!; XVII, 5 an die Deckennn»saiken der ravennatischen Bap- 
tisterien; XVIII. 4 ferner ist ein beliebtes Mosaikmotiv. Beachtenswert!! ist auch die 
Darstellung eines bekleideten Daniel in der I.öwengrube (I, 4); die ältere Kunst 
hat Daniel stets nackt abgebildet. — 8| (iewandung und Kopfbedeckung der Mehr- 
zahl der Portraitbilder passen nicht in das vierte oder gar in das dritte Jahrhundert, 
wohl aber decken sie sich mit dem Kostüme, welches die Münzen und andere Monu- 
mente des fünften und sechsten Jahrhunderts bieten. Vgl. besonders XXVI, 1 und 
Sahatikh, Deurript. <j,'nrr. des monnaic* hyz.. Paris 1862. pl. 15, 2, 14; 16, 21; 21, 
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13; 29, 23. — 9) Endlich darf auch die Paläographic angezogen werden. Die Buch- 
staben laufen breit und eckig aus. die Mittelstriche des M berühren nur selten die 
Fusslinie; der Bindestrich des A hat Würfelform und schliesst nicht an die beiden 
Schenkel an; da« S ladt sich unförmlich dick aus (meine Arch. Stud., S. 2061. Doch 
i»t zuzugestehen, dass sich aus den Buchstabenformen ein entscheidendes Moment 
nicht gewinnen lä&st. 

Alle diese Erwägungen zusammengefasst. ergiebt sich, dass der grösste Theil der 
Goldgläser in die Zeit von der Mitte etwa des vierten bis zur Mitte des fünften Jahr- 
hunderts zu setzen ist; einige wenige Exemplare mögen der Zeit rückwärts bis zur 
Mitte etwa des dritten Jahrhunderts angehören, andere reichen in das sechste Jahr- 
hundert hinein. 

Der von db Rossi u. A. geltend gemachte Grund, dass die Goldgläser sich nur 
in den unterirdischen römischen t'önieterien fänden, demnach nur in der Zeit ent- 
standen sein könnten, wo diese als Begräbnissstätten benutzt wurden, wird durch die 
ThaUache hinfällig gemacht, dass auch oberirdische und ebenso nicht-cömeteriale Orte 
diese Monumente geliefert haben (a. Anm. 2). Der Umstand ferner, dass ein zuerst 
von Oliviebi {Di alettne antichifa cristianc, tav. IV, 8; Gabr.. t. XXXIII. 5) publi- 
cirtes Exemplar als Zeichnung eine Anzahl aufeinandergelegter Münzen mit dem Bild- 
nisse Caracalla's trägt, ist noch kein Beweis dafür, dass jenes Glas zur Zeit Caracalla's 
fabricirt wurde. 

• Gegenüber älteren irrigen Ansichten richtig GAKRrcci a. a. <).. p. XVII: . . . 
che i va*i cimiteriali di retro non furono dettinati al merifizio de!/' aKare; tecondo 
che ni- anche a comunicare i fedeli; in terzu Iihhjo che eimendo di ujto ciri/e sercirunu 
per tu/d e ad oflni conrifo \e nienle ivtla che i crijtfiuni Ii adoperantero percin nellc 
loro agapc\. Nur die eingeklammerten Worte sind auszuschliessen. da in der zweiten 
Hälfte iles dritten Jahrhunderts die alte Agapefeier längst aufgehört hatte. Die zahl- 
reichen Bilder Petri und Pauli scheinen auf das Fest Pauli und Petri (Pbiti»est., 
h'crijttcph. XII, 1--6) hinzuweisen; ebenso mögen die Darstellungen anderer Heiligen, 
der Maria, der Agnes, des Laurentius, des Marcellinus eine unmittelbare Beziehung 
zu den bezüglichen Heiligentagen haben. Die Bilder von Ehegatten, sei es dass diese 
sich vor dem Altare die Hand reichen, sei es dass sie in ganzer oder halber Figur 
einfach nebeneinander gestellt sind, beziehen sich gewiss auf den Eheabschluss der 
Dargestellten. Die Inschriften weisen deutlich genug darauf hin; zugleich geht aus 
diesen hervor, dass solche Gläser dem jungen Ehepaare entweder bei der Hochzeit 
oder bei anderen Familienfestlichkeiten als Geschenk gegeben zu werden pflegten < 
Dagegen scheint mir hinsichtlich der Darstellungen ganzer FamiliengTuppen oder 
Einzelner in Ausübung ihres Berufes oder einer bestimmten Handlung die Vermuthung 
berechtigt, dass hier einfache Porträts vorliegen, die wohl gleichfalls als Geschenke 
dienten. 

7 Vgl. darüber den Abschnitt über die Blutgläser im folgenden Theile. Letztere 
stehen in dieser Hinsicht den Goldgläsern durchaus gleich. 

1 Zu den am besten ausgeführten Exemplaren gehören Garb., t. XIV, H; XV, 5; 
XXX, 6; XXXII, 1; besonders XL. 1- 4. 

• v. WlLMOWSKY, Archäol. Funde in Trier u. Cmflcrfcnd, Trier 1873 (vgl. Un- 
UCHI, Vom diatreta in Köln [JakM. d. Ter. r. Al'terth,,m«freund<-n im JtheinL, 
1844, S. 377 f.]) 5 de Rosai, R. S., t. XVI, 1; Kbai's, R. S., S. 212 f. und Fig. 24. 
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10 Die Schale gegenwärtig in Paris in Privatbesitz. Abbildungen: de Kossi, 
Huf/. 1874, t. XI und (besser) 1877. t. V; (Jahr., t 463, 3. Die Beischriften lauten: 
ABRAM ET EVAM l= Abraham [irrthümlich für Adam) et Era\ - DOMINVS 
LAIARVM (= dominus Lazarum sei. re*uscitat\ — PETRVS VIRGA PERQVODSET 
. . • FONTIS CIPERVNT QVORRERE < = l'etru* rirga perru**it [ peiramf dazwischen 
einige nicht zu entziffernde Worte' fönte* rorprrvnt rurrere) — DANIEL DE LACO 
LEONIS TRIS PVERI DE EGNE CAMI (= Ire* pueri de [« im] igne eamini\ - 
SVSANNA DE FALSO CRIMINE - DIVNAN DE VENTRE QVETI LIBERATVS 
EST (= Jona de venire ceti Hb. e.\ — Zur Darstellung des Petrus vgl. Zcitscnr. f. 
h'gseh. 1879, S. 288 f. und meine Areh. Stud., S. 161. 
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Die theoretische Voraussetzung. 

Der antiken Anschauung galt das Grab als die zweite Wohnung des 
Menschen. Es ist das „ewige Haus" der Seele, der Ort unwandelbaren 
Exils, immerdauernden Schlafes. Auf einer Inschrift bezeichnet der Todte 
es als die Stätte, „wo ich schlafen und ewig verbleiben muss." 1 

Aus dieser Beurtheilung erwuchs die Sitte, das Grab conform den 
Wohnungen der Oberwelt auszustatten, vor Allem dasselbe mit denjenigen 
Gegenständen zu verschen, welche der Todte während seines Lebens um 
sich oder in der Hand zu haben gewohnt war. In den Arbeiten und 
Beschäftigungen des Lebens lässt der Dichter den Aeneas in der Unter- 
welt die Schatten linden: 

„Haffen /gewundert er fern und ledige Ilagen der Männer, 
Lanzen .steh n in die Erde gehohrt. und es irren gelöset 
Meidende Jloss' im dejilde; wie gross die Liehe der Wagen 
Leitenden war und der II äffen, wie aufmerksam die Ernährung 
Hlanken (iespamts, so folgt sie den litthenden unter die Erde." ') 

Unübersehbar ist die Zahl der Objecto, die uns, von dein unscheinbarsten 
Utensil bis zu dem kostbarsten Goldschmuck, erhalten sind: Kleider, Waf- 
fen, Mobiliar. Bijouterie, Instrumente, Spielzeug, Götterbilder, Geld. Ess- 
waaren. Bekannt ist der unermessliche Keichthum der ägyptischen Gräber 
an solchen Dingen; fast ebenso ergiebig haben sich die etruskischen und 
die griechischen Grabstätten gezeigt.* Auch die Kömer, die Kelten und 



») VlBCHL, ÄtmeU VI, 649 ff. 
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die Germanen übten diese Sitte. Und so sind die antiken Gräber die 
Haiiptquclle geworden, aus welcher sich unsere Museen füllten. 

Die christlichen Gemeinden haben, wie früher bemerkt, die Bezeich- 
nungen ,,Haus", „ewiges Haus", für das Grab übernommen. 1 ) DOMVS 
AMORATI *> lautet eine Grabinschrift in S. Ciriaea, und EMT DOMV (emit 
domum) ist Parallelausdruck zu emit beton. Aber auch die in dieser Be- 
nennung sich wiederspiegelnde Vorstellung haben sie fortgetragen, zwar 
nicht mit klarem Bewusstsein, insofern jene dem christlichen esehatologi- 
schen Gedankenkreise sich nicht einfügte, sondern im Banne volkstüm- 
licher Tradition. Selbst eine angesehene kirchliche Versammlung am 
Anfange des vierten Jahrhunderte hat keinen Anstand genommen, sich zu 
dieser Anschauung zu bekennen und durch dieselbe einen Kanon zu 
begründen. 3 Auch in der Christenheit finden wir daher das Streben, dem 
Tod ten das Grab möglichst wohnlich zu machen durch Ausstattung mit 
jenen Kleinigkeiten, welche dem Menschen im Leben vertraut und lieb 
geworden sind. Die Sitte der Grabdekoratiou ferner gründet sich in der 
Antike sowohl wie in der Kirche auf jene Anschauung. 

Von den in dem Grabe deponirten Gegenständen sind wohl zu schei- 
den die verschiedenartigen Dinge, die man an der Aussenwand des Grabes 
in den die Verschlussplatte festigenden Kalk eingedrückt antrifft. Diesel- 
ben dienten zur Oricntirung, als Mittel, das Grab in der Keihe gleich- 
gestalteter wiederzuerkennen. Man hat zu diesem Zwecke u. A. verwandt: 
Hinge aus Knochen oder Bronze, einzelne IVrlcn. Mosaiksteinchen, Münzen. 
Glasstückchen, Knöpfe, Zähne von Thieren, Muscheln, ja sogar Frueht- 
körner, Blätter und Zweige. Ks kam nur darauf an, ein unterscheidendes 
Merkmal zu haben. Zu demselben Zwecke hat man bestimmte Zeichen 
oder auch Siegel in den frischen Mörtel eingedrückt.* 

In wie grosser Anzahl solche Gegenstände in und an den Gräbern 
sich finden, geht aus einer über die Funde in S. Agnese aufgestellten 
sorgfältigen Statistik hervor, wobei aber nicht ausser Acht zu lassen ist 
dass Tbeile dieser Katakombe schon in früherer Zeit durchsucht und aus- 
geleert, andererseits viele Gräber noch gar nicht geöffnet sind. Die iu 
den letzten Jahren in dem Cömeterium, welches 5753 Gräber umfasst. 
vorgenommenen Ausgrabungen förderten zu Tage: 283 Glasgefässe und 
Kmaillegegenstände, 33 Thongefässe, 131 Lampen, 148 Hinge aus Knochen, 
88 Knöpfe und mannigfach gestaltete Stücke aus demselben Material, 
29 Münzen, 6 Glasschalen und 35 Gegenstände verschiedener Art. 



') Vgl. s. n. 

■) „Haus des Amoratus." 
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Das im Jahre 1544 in der vaticanischen Basilika aufgedeckte Grab 
der Kaiserin Maria, der Tochter Stilicho's, enthielt zahlreiche Vasen aus 
Kr> stall, Achat, Gold, ferner Schalen aus verschiedenem Material, gegen 
hundert Goldringe, zum Theil mit kostbaren geschnittenen Steinen, 
Kameen, Hals- und Armbänder, mit Edelsteinen besetzt, goldene Kreuze, 
ein Agnus Dei mit der Inschrift Maria donuut florattissima, ein Amulett 
aus Gold mit den griechisch geschriebenen Namen Michael, Gabriel, 
Raphael, Uriel ; ausserdem mancherlei Nippes, Puppen, Kettchen aus Gold 
und Anderes, was zum Mobiliar einer Fürstin gehört. Mit einem Theil 
der Edelsteine liess Paul III. die päpstliche Krone ausschmücken. Die 
Leicht- selbst war in kostbare Goldstoffe gehüllt. 6 

Die älteren Archäologen beurtheilten diese Gegenstände, mit wenigen 
Ausnahmen, als Erkennungszeichen oder als Symbole. 6 Erst Raoul- 
Rochette hat auf die antike Sitte als Massstab der Interpretation hin- 
gewiesen und jenen Complex altchristlicher Monumente in die richtige 
Beurtheilung gerückt, wenn auch seine Einzelerklärungen nicht immer zu- 
treffen. Die neuesten Ausführungen de Rossi's erkennen im Allgemeinen 
dieses Resultat an, zeigen aber daneben einen Zug zur älteren Exegese. 7 

Unter den in den Gräbern gefundenen Gegenständen kommen zunächst 
in Betracht Hausgeräth und Instrumente, in zweiter Linie Schmuck- 
und Spielsachen, ferner solche Gegenstände, durch welche der TodUi 
gegen vermeintliche schädliche Einwirkungen sicher gestellt werden soll: 
die Amulette; endlich die sog. Blutgläser. 

Das einschlägliche Material findet sich hauptsächlich bei Boldetti 
und Bconarrott und in guter Zusammenstellung bei de Rossi. 8 



1 Mubatobi. The». III. S. 1732. n. 12: IN • MONVMENTO • MEO • QVO • DOR- 
MIENDVM ■ ET ■ PERMANENDVM EST; ferner C. J. L. V. n. 121 (domum aeternam). 
C. J. L. I. n. 1008 (gnatae sibique et usuri hatte constituit domum aeternam nbei 
omne» pariter aerom deifcrcitf), n. 1059 (haec est domus aeterno) ; Murat.. IV. S. 1S37. 
Di 2; Fabretti. Jimeript., S. 555 (*<>mno aeternali), MlLI.lN. J'oUttfle duivt le midi de 
fa France, t. II, 6 (quieti aeternae). Vgl. Zof.oa, De uritf. et tt*u olteligc., S. 276. 

* Vgl. PK Jobio, Metodo per riu venire e frugare i tepolcri detffi antiehi, Xajinli 
1S24; Stackrlbkko, Die (iräber der Hellenen. Berlin 1*27; Dennis, The eitiet and 
eemeleries of Ktruria (deutsch von Meissner, Leipzig 1852). 

3 Synode v. Weira, c. 34: cereo* per diem piaeuit in coemetrriis non incendi. 
inquie tandi enim sanetorum spiritu» non sunt. Dazu die heidnischen Inschriften: 
ne tangilo, o mortalis. rererere Alane» dcos (WlLMANNS n. 270» und: quisque Matte« 
inquietaberit, habebit i/las irafat (Mommsen, J. R. N. 3037). 

4 Für diese Zweckbestimmung beruft man sich noch insbesondere auf zwei In- 
schriften: ZINNVM (nignum) LOCI QVINTI ET MARTVRIAE und SIGNV NABE 
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(xigtium um-)*), letztere auf einem (Jrabsteinc mit dem Oraffito eine« »Schiffes iBtONAUKOTi. 
Vrtri 8. Xl. Mit Hecht leimt dk Hossi [Ji. S. III, S. ;>"«>. Anm. Ii die Beweiskraft 
der ersten Inschrift ab, indem er »igntun l»ci = titulua fori d. h. locus fasst. Aber 
auch die andere scheint nicht das zu enthalten, was man in ihr findet. Viel näher 
liegt es, NABE als Eigennamen und die Darstellung als phonetisches Symbol (tigttum) 
zu fassen. 

5 Akmklum. Vimit. di S. Agnen, i> S54— 361. — Die Berichte über das <Jrab 
der Kaiserin Maria bei Oanceu.ikki. De «ecrttariix trtrri* ha«U. Vol., Born 1"H6, II, 
S. !)'J5 ff.; auch «ilUTEH., I. S. 2M". 4. 

* Bnsio. Akingiu, BtoNARBOTl, Boi.dktti; entschieden symb(dische Interpretation 
bei Cavedom. Ragguaglio rritic» dei mon. delle arti eri*t. prim., Modena 1H49. 
.S. 11 ff. 

7 Kauul-Homikttk, Trni«iime Mi'm. *«r /<■* antüjtt. chrt't.: (Mtjets d<po«t* dau* les 
tonthraus aittitjtir*, tjui xe refrvurenf en tuut ou en part'te daiu< Ir* rimetiirea rhrt't. 
(Mim. dr V l„*tit„t Hoya! d, France, t. XI 11, Baris 183N). - Dk Bossi, It. N. III. 
S. 575 ff. 

" Boi.OETTI, f KiKcrraz. ; BroNAKKOTl, Vt tri anlirhi und Osscrraz. mpra i medag- 
/ioiii; de Bossi a. a. <>. und sonst vereinzelt; auch Akmellim, & Agitejte. 
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Zweiter Abschnitt. 
Hausgeräth und Instrumente. 

Die im vorhergehenden Kapitel dargelegte Heurtheilung des Grabes 
mosste sich zunächst in der Form desselben äussern, eine Anheijuemung 
dieser an die Gestalt des Hauses oder seiner Räume veranlassen. In der 
That ist in der Antike eine solche Nachbildung nicht nur häufig erstrebt, 
sondern auch erreicht worden. Ein grosser Thcil der etruskischcn und der 
altgriechischen Gräber erweist sich durch die Art der Architektur und des 
malerischen Schmuckes als direktes Abbild des Wohn- oder Schlafzimmers 
des antiken Hauses; einzelne Aschenurnen geben sogar die Form dieses 
letzteren in verkleinertem Masstabe wieder. 

In den christlichen Gemeindun war eine solche Nachbildung für die 
grosse Masse wenigstens durch die Kaumenge und den bedeutenden Kosten- 
aufwand, den eine solche Anlage erforderte, verwehrt; dagegen sind die 
Cubieula durchaus in der Form des antiken Zimmers gehalten, was bei den 
jüdischen Gräbern nicht der Fall ist. Die Facaden weiterhin der central- 
svrischen Grabkammern sind, wie z. B. auch der Frontenbau der antiken 
lykischen Felsengräber, der civilen Architektur entnommen. Der leitende 
Gedanke war derselbe: das Grab sollte auf diese Weise als Wohnort, als 
Haus des Todten bezeichnet uud in den Kreis der oberirdischen, dem 
Lebenden dienenden Architektur gerückt werden. 

Als Nächstes kommt nach dem Hause und seinen Räumen der Inhalt 
desselben in Betracht, das Hausgeräth, dessen Inventar zwar im Einzelnen 
wechselt, aber auch einen unwandelbaren Kern hat. Wie es zum Hause 
des Lebenden gehört, so darf es auch dem Hause des Todten nicht vor- 
enthalten werden. 

Indess waren die Christen in der Ausstattung des Grabes nach dieser 
Seite hin insofern auf eiu bestimmtes Masshalten angewiesen, als das tradi- 
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tionelle Katakombengrab nur wenig mehr Kaum hat als für den Todten. 
Dennoch ist die Zahl der in den Cömeterien gefundenen Hausgeräthschaften 
eine ziemlich grosse. 

Einen wesentlichen Bestandtheil des Hausgoräthes bildet die Lampe. 
Dem entspricht das häulige Vorkommen von Lampen in den Gräbern. In 
einem einzigen Cubiculum in S. Callisto wurden über vierzig Lampen 
entdeckt. Daneben fanden sich dieselben, doch in geringerer Anzahl, in 
den Galerien: sie dienten hier zur Beleuchtung und wurden zu diesem 
Zwecke auch von den Fossoren gebraucht. Daher hält der oben (S. 30. Fig. 2) 
abgebildete Fossor Diogenes in seiner Hand eine Lampe, die an ein 
spitzes Eisen befestigt ist, mit welchem sie in dem Tufgestein befestigt 
wurde. 

In bestimmten Regionen der Cömeterien, welche dem Märtyrerkultus 
als Lokalität dienten, pllcgte man seit dem sechsten Jahrhundert stets 
brennende Lampen zu halten, deren Oel den Werth einer Reliquie hatte. 

Das Material der Lampen ist vorwiegend Thon, daneben Bronze, selten 
Silber. Boldetti hat eine Lampe aus Bernstein bekannt gemacht. Die 
Form bleibt etwa bis zur Mitte des vierten Jahrhunderts die antike; doch 
fehlen luxuriöse Exemplare, wie sie in prächtiger Auswahl die pompejanischen 
Ausgrabungen geliefert haben. Lampen mit christlichen Emblemen und 
Inschriften begegnen vor dem vierten Jahrhundert, äusserst selten; erst in 
diesem Jahrhundert werden sie häutiger; zugleich kommt im Handel eine 
Form auf, die zwar vordem nicht gänzlich gefehlt hat, aber wenig beliebt 
war, ein länglich ovales Modell mit abschüssig absteigendem Deckel, welches 
an einen Kahn erinnert. 

Das auf den Lampendeckeln beliebteste christliche Symbol ist das Mono- 
gramm Christi; später kommt das Kreuz dazu. Auch der Fisch, die Taube, 
der gute Hirt begegnen öfters. Dagegen treten die biblischen Seenen 
zurück; vereinzelt nur trifft mau Jona, Daniel, Eva, die drei Hebräer vor dem 
Bildnisse des Königs oder im feurigen Ofen, die Rückkehr der Kund- 
schafter u. A. 1 Die Ausführung ist zumeist roh und nachlässig. Den 
reichsten Schmuck weist eine jetzt im Berliner Museum betindliche Lampe 
auf. In der Mitte des Diskus sieht man den guten Hirten in Tunika und 
mantelartigem LVberwurf, ein Schaf in der bekannten Weise auf den 
Schultern tragend. Um ihn herum stehen sieben Schafe und wenden ihm 
die Köpfe zu. In kleinerer Ausführung schliesst sich links an: die Er- 
rettung des Jona aus dem Rachen des Wallisches, rechts: Joua unter dem 
Kürbisgewächs am Boden hingestreckt. Etwas höher steht links auf einem 
Kästchen, welches, wie es scheint, die Arche Noah's vorstellt, eine Taube. 
Sonne und Mond, beide prrsoniticirt und durch sieben Sterne, auf welche 



Digitized by Google 



Hausgeräth und Instrumente. 



207 



der Sonnengott mit dem Finger hinweist, geschieden, schliessen nach oben 
die Reihe der Darstellungen ab.' 

Eine weitere Entwickelung in der christlichen Lampenfabrikation be- 
zeichnen diejenigen Exemplare, welche sich schon durch ihre Form als 
christlich erweisen. Den Griff bildet das von einem Kranze umwuudene 
Monogramm (Fig. 46) oder ein Kreuz, auf welchem eine Taube ruht, oder 
ein Drachenkopf, in dessen Munde ein Apfel steckt, während auf den 
Kamm ein Kreuz, auf dem eine Taube ruht, gesetzt ist, eine Symbolisirung 
des die Macht des Teufels brechenden Kreuzes und aus der Amulettpraxis 
übernommen. Auch die einer Taube oder einem Lamme nachgebildeten 
Lampen sind wohl specilisch christliche. Dasselbe gilt indess nicht von den 
Lampen in Fischform; solche Muster können auch heidnisch sein. Einzig- 




Fig. 46.* Kömische Bronzelampo. Fig. 47. Altchristliche Thonlampe 

der vaticanischen Sammlung. 



artig ist eine bei Orleansville in Algier gefundene Brunzclampe von der 
Form einer Basilika. 

Zuweilen ist auch in den (Triffring eine biblische Scene eingesetzt, wie 
der ruhende Jona bei einer römischen, und das Quellwunder des Mose bei 
einer Florentiner Lampe. Exemplare dieser Form besitzen ausserdem das 
Kircher'sche Museum, die vaticanische Bibliothek und das Fürstliche An- 
tikenkabinet zu Arolsen. 3 Die Mehrzahl entstammt wohl nicht den Kata- 
komben, sondern christlichen Privathäusern. 

Noch entschiedener prägt sich der christliche Gedanke aus in einer in 
den Uflicien zu Florenz aufbewahrten Bronzelampe. Dieselbe hat die Form 
eines kurzen breiten Schiffes. Am Steuer sitzt Christus, dasselbe mit der 
Linken haltend; in der Rechten trägt er eine Rolle. Am entgegengesetzten 
Ende steht, dem erstrebten Ziele entgegenblickend, eine männliche Figur, 
der Todte, in betender Haltung, vertrauensvoll über das Meer des Lebens 
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dem Hafen ewiger Ruhe zufahrend. An der Spitze des Mastes, filier dem 
geschwellten Segel ist ein Täfelehen befestigt, auf welches die Worte ge- 
schrieben sind DOMINVS ■ LEGEM • DAT • VALERIO ■ SEVERO ■ EVTROPI • 
VIVAS • ») 

Räthselhaft ist eine in der vaticanischen Sammlung betindliche Thon- 
lampe (Fig. 47). auf deren (iriff der Oberkörper einer Frau gelegt ist, die 
auf dem Haupte «'ine Art von Diadem und in der Hand eine Palme trägt. 
An ein«' .Märtyrerin zu denken, liegt keinerlei Veranlassung vor. Aber 
auch für jede andere Erklärung fehlen Anhaltspunkte. 4 

Andere Inschriften auf Lampen, abgesehen von den Fabrikstempeln, 
sind: VIVAS IN DEO <J)CÜC GK <j>CUT< )C C TAy|'()C 

TCOXHMA ANTONIOC — GI"CO GlMI ANAGTACIC. 2 ) 

Aegvptischc Lampen des fünften und sechsten Jahrhunderts haben 
zuweilen mit Schwarz aufgetragene Inschriften von Heiligen. So liest man 
auf einem Exemplar im Musen Kircheriano () AI>K)(" C".AKC^| , \( )C*) 
und auf einem anderen I O y Al 'ioy Kl l|'y \\oy. *) Offenbar 
haben iliese Lampen an heiliger Stätte, an den Gräbern derjenigen Märtyrer 
und Heiligen gebrannt, deren Namen sie tragen. 8 

Kandelaber kommen neben den Lampen nur vereinzelt vor. Stücke 
von solchen besitzt z. B. das Kircher'sche Museum. Sie haben die an- 
tike Form. 

Die Lampen wurden entweder aufgestellt oder aufgehängt ; darin unter- 
scheiden sie sich nicht von den antiken Exemplaren. Sie haben in der 
Kegel nur eine Dochtöffhung und daneben ein Loch zum Eingiessen des Oels. 

Eine symbolische Bedeutung eignete der Lampe nicht. Wo sie nicht 
«lein praktischen Zwecke der Beleuchtung der Galerien diente oder in An- 
lehnung an die antike Sitte, an bestimmten Tagen das Grab zu illuminiren 
gebraucht wurde, ist sie in ihrer Eigenschaft als Hausgcräth iu den ('<»- 
meterien deponirt worden. 8 

Neben den christlichen Lampen sind auch einige jüdische mit dein 
Bilde des siebenarmigen Leuchters aus den Katakomben erhoben worden. 
Zufall, schwerlich bestimmte Intention, hat sie in den Besitz der Christen 
und in die < '»"'meterien gebracht. Eine parallele Erscheinung haben wir in 
den jüdischen Goldgläsern. 

'l „Der Herr triebt dein Valerius Severus sein (Jeset/.. O, KutropiuH, lebe!" 
*) „Mögest du in Gott leiten!" — .. Licht aus Lieht." - „Das Kreuz ist meine 
Stütze." - ,.leh hin die Auferstehung." 
% ) ,.l>er heilige Sakerdo«." 
') „Den heiligen Kenllos (Cyrillus)." 
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Der Küche und den Wirthschafbsräumen des Hauses gehören an zahl- 
reiche Schalen und Gefässe aus Terracotta von wechselnder Grösse 
und Form; ferner Löffel, Gewichtstücke, Amphoren, darunter eine 
aus S. Oiriaca mit der Töpfermarke SPES IN DEO, Kimer, eisernes Ge- 
räth wie Stangen und Haken zum Aufschüren der Kohlen und karst- 
artige Scharreisen zum Häufen der Asche. Dieselbe Herkunft haben die 
Messer und Messerstiele. Letztere zeigen nicht selten eine elegante 
Form. -Unter den von Boldetti veröffentlichten eudigt einer in den 
Kopf eines Schwanes, ein anderer in die nackte Büste eines Weibes. 7 

In früheren Zeiten pflegte man ein gutes Theil der in den Gräbern 
geborgenen Küchengeräthsehaftcn als Marterwerkzeuge zu beurtheilen. Ge- 
genwärtig haben die römisch-katholischen Archäologen, durch bessere monu- 
mentale Information geleitet, die Mehrzahl dieser Stücke in der oben an- 
gegebenen Weise zu interpretiren sich verstanden und nur für einige 
wenige Gegenstände die früher angenommene Zweckbestimmung aufrecht 
erhalten. Indess die» ganze Voraussetzung, auf welche sich jene Deutung 
gründet, dass nämlich die altchristlichen Gemeinden zu den Leichen der 
Märtyrer die Werkzeuge des Martyriums gelegt hätten, ist hinfällig. 
Sie lässt sich nicht erweisen. Gegenüber der allerdings bezeugten That- 
sache, dass Leichen mit spitzem Stilus im Kopfe gefunden wurden, ist 
auf eine analoge Erscheinung in heidnischen Gräbern hinzuweisen: jene 
spitzen Eisenstäbchen sind Haarnadeln, die sich im Laufe der Zeit in den 
Schädel eingesenkt haben. 8 Die Nägel dagegen, welche neben den Leichen 
beobachtet wurden, bezeichnen zum Theil das Handwerk des Todton oder 
haben die Bedeutung von Symbolen der saeva necessitus. In diesem wie 
jenem Sinne linden sie sich in heidnischen Gräbern." Ebensowenig liegt 
die Berechtigung vor, die in den Katakomben zuweilen beobachteten Eier- 
schalen als Reste von Eiern, mit denen der Verstorbene um seines Be- 
kenntnisses willen zu Tode gesteinigt sei, oder als Ueberbleibsel von Liebes- 
mahlen anzusehen. Beide Vorstellungen sind nicht minder originell wie 
ungeschichtlich. Das Ei galt im Alterthume als Symbol der Fortpflanzung 
und damit der Fortdauer, und in diesem Sinne bildete es einen Bestandteil 
der Todtenmahle und wurde in das Grab eingeschlossen. Aus dieser Werth- 
schätxung ist ohne Zweifel die Bedeutung des Eies als eines Symbols derHoff- 
nung herausgeflossen, welche AioirsTiN allerdings als persönliche Ansicht, 
einmal in den Worten ausspricht: Jiestat sjtes, qitae, tpundum mild videtur, ovo 
compimitiir. Spes eidm lumdum perendt ad rem, et omnn est idupdd, sed 
tumdnm est piilliüt. 

') Auoust.. Sernuj CV, M. 
SCHULT«, DM K.Ukomlm,. \\ 
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Vielleicht wirkt« hier auch die Vorstellung mit, dass dem Todten leib- 
liche Nahrung vonnöthen sei. Denn nicht nur fanden sich in antiken 
Gräbern Schüsseln mit Eiern, sondern auch Reste von Fischen, Wein, Brod, 
Honig und anderen Ksswaaren. Andererseits weist der Umstand, dass das 
natürliche Ei mehrfach, auch in christlichen Gräbern, durch ein Mannorei 
ersetzt ist, auf den bezeichneten symbolischen Inhalt. 10 

Der irrigen Beziehung auf das Martyrium ist auch das Handwerks- 
zeug nicht entgangen, die in den Gräbern gefundenen Meissel, Zirkel, 
Richtmasse, Picken, Hämmer, u. s. w. Sie entsprechen den Abbildungen 
auf den Epitaphien der Handwerker. 

Dem Bibliothekzimmer des Hauses entstammt ein beschriebenes Vo- 
lumen aus Blei, ein Tintenfass aus Terracotta, Schreibgriffel und ver- 
schiedene Diptychen, sämmtlich in den römischen Katakomben gefunden. 11 
Auf verschiedene Räumlichkeiten vertheilen sich Täfelchen aus Marmor, 
Metall, Schildpatt oder Mosaik, die zur Ausschmückung der Wände und 
sonstiger Dekoration des Hauses und seiner Theile dienten, Stücke; von 
Säulen, kleine Statuetten, darunter Victorien, Disken mit Cäsaren- 
köpfen, Schlüssel, Ketten, Kästchen und mancherlei andere Gegen- 
stände 12 , wie sie in einem Privathause zerstreut sich linden. 

Die zahlreichen Münzen dagegen, welche die Katakomben geliefert 
haben, sind, wo sie nicht, an der Außenseite befestigt, als Zeichen dienten, 
nicht etwa als Bestandteil des Hausinventars dort hingebracht, sondern 
zu derselben Zweckbestimmung wie im heidnischen Alterthume, d. h. als 
Fährgeld für Charon (vauTiXuj; oßoXo;). Diese Sitte war besonders in den 
unteren Volksschichten sehr verbreitet. Das Geld wurde entweder neben 
den Kopf des Todten gelegt oder ihm in den Mund gesteckt. Der 
Brauch hat sich bis tief in das Mittelalter hinein erhalten. Nicht selten 
wurden zu den Münzen Nägel mit der oben bezeichneten Symbolik hinzu- 
gefügt. 13 



1 Meint- Aich. Sfml., S. 280; Roller, Oed. pL XXVII (n. 4 u. 8 nicht christlich», 
XCI; Garrucci, t. 474-47«; W. Kosai. Bull. 1875, t. X, 1874 t. X; Arixqhi II, S. 303. 
312, 325, 344. 

1 Üe ltossi, Bull. 1870, t. 1; Roli.ru a. a. 0. n. 3. Das Original zeigt nicht die 
Schärfe uml Feinheit der Ausführung, welche die Abbildungen vermuthen lassen. 

3 BOLDKHI a. a. ().; Koller a. a. <).; Arinohi II, S. 301; Garr., t. 470, 472, 2, 
3, 4; 4<iS, 4; 46!), 2—4. 

4 Cahikr et Martin. M. d'Aieht'ol. III. pl. 1; Kraus, R. S., S. 499; Garrucci. 
t 469, 1. — Roldktti, S. 63 (nach ihm: „quulche Sunt« Mor/ire"); Garrucci. t. 476. 3. 

* Meine Arek. Sind., S. 280 ft., und n K Hossi. Bult, lsilö. S. 72; 1879. S. 33. 
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* Die entgegengesetzte Ansicht, wonach die Lampe hindeuten soll „auf das Liebt 
des Glaubens, das dem Dahingeschiedenen in die andere Welt hinüberleuchtet", schon 
bei den älteren Erklärern; neuerdings wiederaufgenommen durch Martigny, de Kossi, 
Kraus u. A. Die Berufung auf die Sitte, den Leichenzug mit Lichtern und Fackeln 
zu begleiten, trifft darum nicht zu, weil dieser Brauch nur ein Trümmerstück aus alter 
Zeit ist, wo man Nachts zu bestatten pflegte. Auch im Alterthuinc hatte die Lampe 
keine sepulcral-synibolische Bedeutung; Kaoi-l-Rochktte (Trais. Mt'm., S. 56« JE) hat 
das Gegentheil nicht zu erweisen vermocht. Zu der Sitte der Alten, vor dem Grabe 
Lampen anzuzünden die Inschrift (Grut., S. 1148, 17): 

HAVE ■ SEPTIMIA ■ 
SIT • TIBI • TERRA ■ LEVIS • 
QVISQVIS • HVIC • TVMVLO ■ 
POSVIT • ARDENTEM ■ LVCERNAM • 
ILLIVS • CINERES ■ 
AVREA • TERRA ■ TEGAT • 

' Boi.dktti, S. 150, 151, 160, 163, 166, 318, 322. 509, 512, 520; Koller, pl. VII 
lein Theil dieser Geräthsohaften stammt aus etruskischen Gräbern und ist gegen- 
wärtig aus dem christlichen Museum der vaticanischen Bibliothek entfernt). Vgl. 
dr Kossi, R. S. III, S. 623. 

9 Boldktti, S. 319: -piu frequentemente di ogni altro struinento , mi sono incon- 
trato ad otservare ne* Sepolcri de' Cimiterj conlrassegnati co' vasi di Sangue o eolta 
Palma aleuni chiodi di ferro piu e ateno lunghi, beziehe della rugine in gran parte 
roMumati. Vgl. Arinohi, R. S. II, S. 688; Kaoul-Kockettk, Trais. Mem., S. 783 ff; 
Livkrani. TjC caUic. di Ckitui, S. 135 ff.; DB Kossi, R. &, 621 ff.; S. 623: nel eapo 
d'una donna in un sepulcro antico . . . truvatv (sono poehi annij nno ttile di bronzo, 
ehe sendtrara Jisto nel eranio-, »tu bene »i eonofjbe etsere Taeus crinalis injUato 
nei eapelli e poi enlro il sepolcro a poeo a pocu internatosi nclle ammollite pare/i 
delV oeeipite, 

9 Kaocl-Rochbttb, Trois. Mem., S. 670 ff.; Brüzza, Iteriz. Verteilen, S. 11 ff. 

10 Boldetti, S. 579: ahbiamtj di piu ossercato in qualche Sepolcro di Marlire 
alrun' l'uro di nutnno in »omiglianza di quei di (lallina; ed utio simile ridi pure 
fra le Reliquie delle S. S. Balbina Vergine e Teodora Martire ]>oehi anni sono . . . 
In altri Sepoleri den Cimiterj ho piu rotte otterrato i gtutei delle uora meschiate con 
le Reliquie de* Martin; DE Kossi, R. S. III, S. 621 (wo diese Eierschalen sogar als 
„eome recipienli de liquidi" bestimmt werden!); dazu Kaoi:l-Ko(,hkttk, S. 676 11'., und 
Bachoken, (iraltengmltolik der Alten, Basel 1859, S. 49 (wo die Ansicht, dass die 
Eier in den Gräbern als Hinweis auf das bacchische Mysterien-Ei, demnach als Zeichen 
empfangener bacchischer Initiation zu fassen sei. Dagegen S. 108 ff.). 

" Boldetti, S. 329, 332, 322; dk Kossi, R. S. III, S. 594. 

11 Boldetti, S. 298, 506, 514, 520, 521, 522. 523; de Kossi. R. S. III, S. 591 ff. 
11 Raoul-Kochette, Trois. Mem., S. 664 ff.; Le Bi.ant. Inscript. de la Gaule I, 

S. 210. Vgl. Sevfkkrt, Dr nummU in ore defunetorum rejierfi*, 2. Aull., Jena 1749; 
Stackrlberü, Oräber der Hellenen, S. 42. Unrichtig die Erklärung, dass die in die 
Gräber eingeschlossenen Münzen als « »rientirungsmittel oder zur Bezeichnung der Zeit 
<ler Herstellung des Grabes gedient (Martiosv, Diet. Objet*, S. 5:13, nach älterem 
Erklärern). So fand Buonariuoti fl'etri Pref., S. XI» in S. Agnese in einem Grabe 
eine Anzahl von Kaisenuiinzen verschiedener, zum Theil weit iiuseinanderliegender 
Epochen. Als Orientirungsmittel können selbstverständlich nur die an der Aussen- 
seit« des Grabes befestigten Münzen angesehen werden. 
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Unter den Schmuckgegenständen, «Iii* in grosser Anzahl in den Kata- 
kuniben gefunden worden sind und die eine reale Basis für die gegen den 
Luxus gerichtete Polemik altkirchlicher Schriftsteller bieten, überwiegen die 
Ringe. Das Museum zu Palenno bewahrt deren allein über hundert; in 
beträchtlicher Anzahl linden sie sich auch im Museum zu Syrakus und in 
der christlichen Sammlung des Vaticans. Die Form ist die antike und 
wechselt mannigfaltig. Neben einfachen Keifen aus Elfenbein oder Er/ 
trifft man schwere, kunstvoll ausgeführte, mit bildnerischem Schmuck ver- 
sehene Gold- und Silberringe. Die einen sind aus einem Material ge- 
arbeitet, in andere sind geschnittene Steine eingesetzt. Letztere dienten 
vorwiegend als Siegelringe (anuuli rignatarü). Die eigentümlichen, von 
Boi.dktti verzeichneten Hinge, an denen ein kleiner Schlüssel befestigt ist, 
waren auch im heidnischen Alterthume gebräuchlich (tmnuli ad clave») und 
gründen sich nicht, wie angenommen wird, auf die in der alten Kirche an- 
gebliche herrschende Sitte, „an den Fingern Schlüssel zu tragen, welche an 
Reliquien angerührt, waren. 4 ' 1 

Die iti die Ringe oder deren Einsatz eingeschnittenen Inschriften und 
Zeichnungen tragen in den meisten Fällen einen christlichen Charakter. 
Andere Exemplare unterscheiden sich durch nichts von den antiken Ringen. 
Hat doch selbst Clkmens von Alexandrien auf diese letzteren, mit gewissen 
Einschränkungen freilich, als nachzuahmende verwiesen, wenn er sagt: 
„Unsere Siegelringe mögen eine Taube darstellen oder einen Fisch, oder 
ein mit günstigem Winde dahinsegelndes Schiff oder eine Leier, wie Poly- 
krates auf seinem Ringe führte, oder einen Anker, wieSeleukus sich schneiden 
Hess; und ist Einer ein Fischer, so erinnere er sich des Apostels und der 
aus dem Wasser gezogenen Kinder. Bilder von Götzen, denen zu dienen 
untersagt ist, dürfen nicht in die Ringe eingegraben werden, noch dürfen 
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diejenigen, welche den Frieden suchen, ein Schwert oder einen Bogen in 
ihrem Siegel haben, noch die Massigen einen Becher." 8 

Was die bildlichen Darstellungen auf den Ringen anbetrifft, so kehren 
am häufigsten wieder die Taube (auch auf antiken Ringen), der Fisch 
(ebenfalls antik, besonders der Delphin), sehr häufig mit der Beischrift 
IXOyC oder IHCoyC und in Verbindung mit dem 
Anker; der gute Hirt, das Monogramm Christi in 
seinen verschiedenen Formen (Fig. 48) und in späterer 
Zeit das Kreuz. So sieht man auf einem aus Rom 
stammenden Bronzeringe ein auf erregtem Meere dahin- 
fahrendes Schiff, in dessen geschwelltes Segel das Moiiu- 

gramm )P eingetragen ist. Daneben steht die In- 

King aus Bronze. 

schrift STEFANVS HELENAE. ') 

Seltener trifft man biblische Scenen oder den Kopf Christi und 
die Büsten der Apostel Paulus und Petrus. Ein geschnittener Stein im 
Museo Nazionale zu Neapel zeigt die Auferweckung des Lazarus, eine rö- 
mische Gemme Petrus auf dem Meere wandelnd. In seltsamer Aufhäufung 
sind auf einem früher im Kircher'sehcn Museum befindlichen Karneol zu- 
sammengestellt der gute Hirt, ein Schaf, ein Anker nebst zwei Fischen, 
eine Taube, die einen Zweig im Schnabel trägt. Dazwischen sind die Buch- 
staben des Wortes IXO"Y"C verstreut. In späterer Zeit, am Ausgange 
des christlichen Alterthums, häufen sich die bildlichen Darstellungen auf 
Ringen. Die ganze äussere Fläche wird mit Figuren besetzt. Ein Beispiel 
bietet ein i. J. 1872 in der Nähe von Syrakus gefundener, jetzt im Museum 
zu Palermo aufbewahrter Goldring des siebenten Jahrhunderts, welcher ausser 
einem Kaiserpaare, in dessen Mitte Christus steht, zeigt: Mariä Verkündi- 
gung, Besuch der Maria bei Elisabeth, die Geburt Christi, die Anbetung 
der Magier, die Taufe, die Verurtheilung Christi (ecce homo) und die Frauen 
am Grabe, und dazu die Umschrift OC LOH AON GyAOKlAC 
GCTG<|>AN< )CAC HMAC (<* oirAtp 
Psalm 5, 13). 3 

Einige Steine tragen auch, antiker Sitte folgend, das Bild des Besitzers 
oder eines Freundes oder eines Ehepaares. 

In den bildlichen Darstellungen treten häufig Inschriften, oder diese 
füllen den Raum allein ans. Sie bezeichnen entweder den Namen des Be- 
sitzers z. B. IANVARIA - FL ■ PAVLINI - VICTORE ■ AVG oder enthalten 
die nicht uothwendig religiöse Acclamatioii VIVAS mit und ohne den 
Namen desjenigen, an welchen diese sich richtet. Entschieden religiöse 




') Sei. Itbertus oder servut. 
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Bedeutung hüben dagegen Zurufe und Aussprüche wie VIVAS IN DEO, 
SCVTARI PAPA VIVE DEO, SPES IN DEO, IN DEO VITA, rOfpiG 
BOHOGI«) u . A.' 

Danehen bieten zahlreiche Kameen und Gemmen die aus 
der Antike bekannten Darstellungen historischer oder mytho- 
logischer Art. Aus S. Priscilla stammt ein prächtiger Achat mit 
dem Hilde des Augustus. aus S. Calepodio ein geschnittener 
Stein mit einer baechischen Scene. Andere Gemmen zeigen Gany- 
med, Eros und Psyche, den Kopf der Livia, einen Amor, der auf 
einem Löwen reitet. Ihre Zahl scheint, nach zuverlässigen Be- 
richten, eine ausserordentlich grosse gewesen zu sein. 

Seltener als die Ringe verrathen andere aus den Gräbern 
gezogene Schmucksachen ihren christlichen Urspruug, Arm- 
und Halsbänder, Ohrringe, Haarnadeln (discrhninalia). 
Sie decken sieh mit den aus dem Alterthumc überlieferten Gegen- 
ständen gleicher Zweckbestimmung (vgl. Fig. 49). Zu den Aus- 
nahmen gehört eine Haarnadel mit dem entschieden religiösen 
Zuruf an die Besitzerin + ROMVLA VIVAS IN DEO SEMPER.') 
Andererseits legt ein in den römischen Katakomben gefundenes 
Bracelet mit den Zeichen des Thierkreises Zeuguiss davon ab, dass 
die astrologische Superstition in der Gemeinde fortdauerte. 

Ein Kinderarniband, welches BOLDETTl mittheilt, hat die 
Form eines aus zwei Strängen getlochteneu Keiles, an welchem 
zwei kleine Sehellen aus Bronze hängen, die vielleicht als Amu- 
lette dienten (Fig. 50). 

An Toilettengegenständen haben die Katakomben U.A. gelie- 
Hawiiaa.l fert: 1>artun »- und Schmuckkästchen, Spiegel, Ohrlöffel. 5 

aus Einem dieser letzteren sind die Worte eingegraben: 
Klfenbein. 

oyCA Xp ouaa yj>- 

CÜ l<Y|'A K «t», xjpior x- 
-WCÜM KG a>><uv xnt- 

I'CJÜN AI K) puv a^>- 

AAyCHC 3 ) Äaü^; 

Ein altehristliches silbernes Schmuckkästchen von vortrefflicher Aus- 

•) „Lebe in (Sott" - „Vater Scutarius, lebe in Gott" „Hoffnung in Gott" - 
„Leben in Gott" — „Herr, bilf." 

*) ..Roniula, mögest du iinmerdar in Gott leben." 

') „Zu glücklichem Gebrauch, Herrin. Frohe .Stunden seien dir beschieden!" 
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führuug, das als Brautgeschenk gedient hat, wurde 1793 in Rom gefunden. 
Auf dem Deckel sind in ciselirter Arbeit in einem von zwei Eroten ge- 
haltenen Myrtenkranze die Brustbilder des jungen Ehepaares augebracht. 
Die Rückwand zeigt die Heimföhrung (deduetio) der Braut; drei Knaben 
und zwei, Geschenke tragende Jungfrauen begleiten sie, wie sie dem Hause 
des zukünftigen Gatten zuschreitet. Auf der Vorderwand wird die Toilette 
der Venus vorgeführt. Die Göttin, fast ganz unbekleidet, sitzt in einer 
Muschel, welche zwei Tritonen, deuen Eroten zur Seite stehen, tragen, und 
hält in der Linken einen Spiegel. Am unteren Rande läuft durch das 

Monogramm ^ nebst Alpha und Omega eingeleitet, die Inschrift SECVNDE 

ET • PROIECTA- VI VATIS ■ IN • CHRI (sto). l ) Auf den Bodenfeldern erscheint, 
in Nachbildung der Toilette der Venus, die Neuver- 
mählte bei der Toilette. Die linke und die rechte 
Seitenwand tragen Darstellungen von Nereiden, Del- 
phinen und Eroten. 

Einfacher ist ein ebenfalls römisches Parfüm- 
kästchen. Das Material ist Bronze; den Deckel bildet 
ein grosser, von vergoldetem Metall eingefasster 
Chaloedon. Auch unter den kostbaren Achat- und 
Goldvasen, die in dem Grabe der Kaiserin Maria ge- 
funden wurdeu, scheinen mehrere zur Aufnahme von 
Parfüm gedient zu haben. 

Höchst eigonthümlich ist ein Schmuck- oder Geld- 

Fig. 50. Armband. 

kästcheu aus Bronze, gegenwärtig in Rom in Privat- 
besitz. Auf der einen Seite desselben sieht man einen jugendlichen Kopf 
mit grossen Augen und etwas unfreundlichem Gesichtsausdruck, ein Bild 
Christi oder des Besitzers. In die andere Seite, in welche das Schloss ein- 
gebrochen war, sind in die Ecken viermal zwei concentrische Kreise ein- 
gegraben, welche in sich ein vollständiges lateinisches Alphabet tragen. 
In dem Zwischenräume zwischen dem oberen und dem unteren Kreispaare 
stehen die Worte VIVAS IN DEO. 

Die Bedeutung des viermaligen Alphabetes ist nicht klar. Wahr- 
scheinlich stand dasselbe in irgend einer Beziehung zu dem Geheimniss 
des Schlosses. Ob das Objekt, welches dem vierten Jahrhundert angehört, 
aus den Katakomben stammt, steht nicht fest, ist aber wahrscheinlich. 

Die Spiegel entbehren sämmtlich christlicher Indicieu. Sie sind in 
den Gräbern vorhanden als Stücke des Hausinventars, nicht als Symbole 
der reinen Seele, wie früher angenommen wurde. Antike Gräber liefern sie 

l | „Secundus und Projecta, lebet in Christo!" 
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in gleicher Weise; in grieehisch-canipanischen Gräbern fand man sie öfters 
- mit Papyrusblättern umwickelt, um sie vor Feuchtigkeit zu schützen. 

Auch die Kämme entsprechen durchaus den antiken Mustern. Nur 
ein aus Ohiusi stammendes Exemplar zeigt auf jeder Seite zwei einander 
gegenüber gerichtete Schafe, zwischen denen einmal ein Kranz, das andere 
Mal ein Bischofsstab! sich befindet, also speeiüsch christliche Darstellungen. 

Bei Gelegenheit der Kämme sei auch erwähnt, 
dass mehrfach Chignons 6 in den Katakomben gefunden 
sind. Gegen den Gebrauch derselben hat bekanntlich 
Tertullian in heftiger Weise sich ausgesprochen. Aber 
seine Polemik hat, wie die Funde zeigen, ebensowenig 
Erfolg gehabt, wie die Drohung des Bischofs Paulinus 
von Nola: 

Quaeipie capiit fit Isis citmuUitum ermibus aur/ent, 
Triste gerent mtdo vertice valvitium. 

Die Spiele und Spielsachen gehören zum Theil 
Erwachsenen, zum Theil Kindern an. Diese sind im 
Einzelneu: Puppen, in grosser Anzahl, aus Elfenbein, 
bald roh, bald kunstvoll ausgeführt, mit beweglichen 
Annen und Beinen (Fig. 51), Puppenstubenmobiliar, 
kleine Thierfiguren aus Terracotta oder Bronze, 
darunter Mäuse, ein Hirsch, ein Leopard, eine Ente, ein 
Singvogel, ein Schaf; ferner Glöckchen (tintinnabida), 
Sparbüchsen, einige von der Form einer roh aus- 
gearbeiteten menschlichen Büste, und zahlreiche andere 
Fig. 51. kleine Gegenstände verschiedener Art, mit denen die 
Puppe aus Elfenbein. Kinder ihr Spiel zu treiben lieben, wie Kügelchen, 
Elfenbeinmarken, Perlen, Lampchen, bunte Steinchen. 7 

Auf Glücksspiel beziehen sich die zahlreichen AVür fei aus Stein oder 
Knochen von wechselnder Grösse, und mehrere Spielbretter (tabulae bi- 
soriac) aus Marmor. Zwei derselben tragen die Inschriften: 

1. 2. 
VICTVS LEBATE (leva te) DOMINE FRATER 

LVDERE NESCIS (h)ILARIS SEMPER 

DA LVSORI LOCVfm) M LVDERE TABVLA ■) 

Dazu kommen zahlreiche Spielmarken. 8 

■) „Du bist besiegt. Mache dich fort. Zu spielen verstehst du nicht. Räume 
den Platz dem echten Spieler." 

*) „Herr Bruder, immer fröhlich Brett spielen!" 
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! So schon Boldktti (S. 502); auch de Kossi, R. S., S. 583, und Kbats, R. S., 
S. 493. Mabtiony, Dict. Anneaujt, S. 49 theilt diese Annahme, lässt aber daneben 
den praktischen Gebrauch der Ringschltissel gelten. Die für jene Ansicht angezogene 
Stelle bei Gregor d. Gr. (Eput. Ith. I, 31.1 lautet: praetrrea »acratUtimam etavem 
u beati Petri apo*tohtrum principe corpore rofri* tran*mi*i, quae super acgrtj* muJtix 
»Act miraeulis coruscarc, nam ctiam de ejm calcni* iiiferiu* habet; vgl. auch I, 26. 
Daraus geht hervor, dass es sieh hier nicht um kleine Schlüsselringe handelt und 
dass die Austheilung jener von Gregor erwähnten Ringe ein nur in seltenen Fallen 
erwiesene Auszeichnung war, womit das häufige Vorkommen von Schlüssel ringen in 
Widerspruch steht. Zudem sind solche superstitiüse Donationen vor Gregor nicht 
nachweisbar. 

1 Clemens Al., Paed-, III, c. 11. Zusammenhang und Inhalt ergeben gleich- 
massig, dass es sich hier nicht um Empfehlung bestimmter christlicher Symbole 
handelt, sondern um eine Auswahl unter den üblichen heidnischen Ringdarstellungen. 
Und zwar empfiehlt Clemens solche, die neutral sind und dem christlichen Geiste, 
wie er ihn vertritt, nicht widersprechen. 

3 Vgl. Gabb., t. 477, 478; de Kossi, Bull. 1872, t. VII, 3. Uebcr den Syrakusaner 
Hing Saunas, Del Musco Nationale di Palermo, Palermo 1874, t. An. I; ebenderselbe 
und G. Romana im Archiriu Sfor. Sicil. 1878, fasc. I»; Bull. 1880, t. VII, 3. 

• Gabb. a. a. ().; de Kossi, Bull. 1878, t. X, 2; 1880. t. VII, 4. 

• Boldetti, S. 298, 500, 502; Mabtiony. Diel. Ohjct* u. s. w„ S. 531 ff.; Revue 
archtfol. 1879, VII, S. 39 ff. 

• Heber das jetzt in Paris befindliche Schmuckkästchen d'Aoincoibt, Sculpt. 
pl. IX; Visconti, T^ttera tu di una antica argent., 2. Aufl., Roma 1825; Pipeb a.a.O.; 
in. Areh. Shtd., S. III ff. — BOLD., S. 501; de Rossi, Bull. 1863, S. 54 (Parfiimbiichseii); 
Bull. 1880, t. VII (Kästehen); Bold., S. 502; de Rossi, R. S. III, S. 305, 335, 346. 
585; Bull. 1880. t. VI (Kamme, darunter einer mit der Inschrift EVSEBI • ANNI 
\Eu*el>iu* Annius], auch bei männlichen Leichen); Chignon Bold., S. 297: „c in 
direrse tvmbe di questo cd altri cimilerj ho rinvenuto eapelli ora dUciolti ora in varj 
aeconcj duposti, aeconda la dicertUä degli um in qu<? tempi." 

1 Bold., S. 496, 506, 512, 518. 

• Bold., S. 506, 509; Lipi, Epit. Str., S. 57, t. IX, 6; Bold., S. 447; Mabanooni, 
Acta S. Vict. Append., S. 140; vgl. Abmkluni, S. Agnese, S. 308 ff. Ein von Mu- 
batobi (I, S. 661, 81 mitgetheiltes antikes Spielbrett hat die Inschrift SEMPER IN 
HANC i TABVLA HILARE LVDAMVS AMICI | , ein anderes (< »belli, n. 4315a). in 
Monteleone gefundenes auf der einen Seite CIRCVS PLENVS CLAMOR POPVLI I 
(gaudia) CIVIVM, auf der anderen VICTVS LEBA TE I LVDERE NESC1S DA LVSO 
LOCVM. 
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Amulette. 

Das gesammto vorchristliche Alterthuin mit Kinschluss des Juden- 
thums kannte und benutzte Amulette (Envoljna, fasrhm, Trpoßaaxavia, 
'foXaxTT^pia; als abwehrende Mittel gegen körperliche und seelische Schä- 
digung. 

Das wichtigste Object magischer Bekämpfung bildete der böse Blick 
(malm oadus), wie auch heute noch in Italien. In der Zeit des grossen 
Synkretismus im ersten und zweiten Jahrhundert, wu die Stützen der alten 
Religion wankend wurden und Magie und Theurgie in weiteren Kreisen 
Hingang fanden, wurde die Zahl der Amulette unübersehbar. 

Sie sind entweder solche Gegenstände, die allein durch ihre Form and 
ihr Material wirksam werden wie der Phallus, die Scarabäenhörner und die 
aus ( Jalgennägeln angefertigten Ringe, oder solche die mit gewissen, oft räthsel- 
haften Zeichen oder Inschriften ('E<peaia -^co-fi-rra) versehen sind. Sie nach 
bestimmten Religionsgenossenschaften zu elassificiren, wird immer ein ver- 
gebliches Unternehmen bleiben; der Gebrauch der Ainulette und die da- 
durch vorausgesetzte Anschauung ist interreligiös. 1 

Aus dem Heidenthume kamen die Amulett«* in die Gemeinden. Das 
eifrige Ankämpfen morgenländischer und abendländischer Kirchenschrift- 
steller gegen diesen Aberglauben kann als Beweis dienen, wie tief derselbe 
gewurzelt, wie allgemein er verbreitet war. Sogar Geistliehe, schriftkundige 
Männer, leisteten ihm durch Anfertigung von Amuletten Vorschub, und so 
wenig erschien er ausrottbar, da-ss man in der Kirche nur zu fordern sich 
beschränkte, dass die Amulette rein heidnischer Form durch christliche er- 
setzt würden. 2 Diesem Verlangen ist wörtlich und in weiterem Sinne Folge 
gegeben. 
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Zu den heidnischen Amuletten traten in den Gemeinden bald christ- 
liche, aber auch synkretistische. Ihr Vorhandensein bezeugen die literari- 
schen Quellen übereinstimmend mit den Monumenten. 

Letztere stammen zum grössten Theil aus Gräbern, wenn auch im 
Einzelnen der Fundort sich nicht immer nachweisen lässt. 

Heidnische Amulette fand Boldetti mehrfach in den römischen Kata- 
komben, darunter kleine Elfenbeintäfelchen mit dem den bösen Blick ab- 
wehrenden Medusenhaupte; ferner eine Marke mit der eingegrabenen 
Zeichnung eines Hasen, die offenbar auf den von Pliuius constatirten 
Brauch, als Mittel gegen Leibweh Hasenknöchel zu tragen, Bezug hat. 
Auch die in grosser Anzahl vorkommenden kleinen Schellen (vgl. Fig. 50 
S. 215), darunter einige von Gold und Silber, scheinen zum Theil wenigstens 
als Amulette gedient zu haben. Das heidnische Alterthum gebrauchte sie 
als Mittel gegen den bösen Blick. Ein vor einigen Jahren auf dem Es- 
quiliuus gefundenes goldenes Glöckchen trug in diesem Sinne die Inschrift: 

TOI COM MAC: IN 
ynO T6T TAFM AI') 

Auch die aus Silber, Gold oder anderem Material angefertigten kleinen 
Bullae (lunulae), eine im Alterthume sehr beliebte Amulettform, fehlen 
nicht in den Katakomben. Sie pflegten den Kindern bald nach der Ge- 
burt am Namenstage (ovo|ial)e3ta, nommalia) geschenkt zu werden. 

So lesen wir bei Plautus 2 ): 

Non nieministi me ad h- afferre nalali die 
Lunulam a/t/ue (nulluni anreolum in digitumf 

Sie hatten die Form einer Kapsel, in welche ein Amulett einge- 
schlossen war, und bestanden bei Reichen aus edelm Metall, bei Aermeren 
aus Leder. Wie sehr sie unter den Christen verbreitet waren, geht daraus her- 
vor, dass die altchristlichen Künstler mehrmals Eva mit einer solchen Bulla 
abbilden; auch die Genien auf dem in der vaticanischen Sammlung be- 
findlichen Porphyrsarkophage der Constautia tragen dieselbe. Vielleicht 
gehören auch einzelne der in und an den Gräbern zahlreich entdeckten 
Tesserae und Krystallkügelchen mit Nummern hierher. Doch lässt sich 
darüber nichts Zuverlässiges aussagen. 3 

Häufiger sind christliche Amulette. Auf einem geschnittenen Steine 
griechischer Herkunft liest man eyi yXCOC I CO +OfOyTI (suto/.o; 

'( ..»iegen die Augen (d. Ii. gegen den bösen Blick I bin ich als Schutz gestellt." 
») Plal-tl'9, Mpid, V, 1. 3 ff. 
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t«i 'fopoGvn) d. h. „Gluck dem, der es trägt". Absichtlich wohl ist hier 
dem (j> die Form + gegeben, und vielleicht gerade hierin die Wirkung des 
Amulettes gesetzt. Zahlreich sind die demselben Zwecke dienenden Bronze- 
tüfclchen von kreisrunder Form, zum Aufhängen am Halse bestimmt. Sie 

tragen Abbildungen des Besitzers, das 
Monogramm Christi, biblische Sccnen und 
historische Darstellungen. So sehen wir 
auf einem im christlichen Museum der 
vaticanischen Bibliothek befindlichen 
Exemplare (Fig. 52) auf der einen Seite 
einen Brouzekopf, auf der anderen das 
Monogramm Christi. 
Von der Fischsymbolik sind ausgegangen Fische von Bronze oder Glas, 
die mit Oeffnuugen oder kleinen Hingen zum Befestigen versehen sind 
und einigemal die Inschrift tragen CCÜCAIC d. h. „mögest Du mich be- 
wahren. " Angeredet ist Christus, welchen der Fisch symbolisirt. 

Etwas späterer Zeit gehört an ein i. J. 1863 bei S. Lorenzo auf der 
Brust eines Todten gefundenes goldenes Kreuz, welches eine kleine Höhlung 
zur Aufnahme einer Reliquie enthielt und auf beiden Seiten in dieser Form 
die Worte hatte: 




Fig. 52. Amulett. 
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Crux ott rita mihi - Mor», inimice, tibi - K^aw^X - nobheum Dem.*) Die 
Buchstaben H I sind auf die untere Kcrnscite des Kreuzcsbalkcn geschrieben. 

Der „Feind" (inimicus), welchem der Tod augewünscht wird, ist der 
») „Das Kreuz ist mir Leben; dir Feind, Tod. — Emmanuel, mit uns ist Gott" 
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Teufel. Ihm gegenüber wird das Kreuz als Schutzmittel bezeichnet. Das 
Monument, ein kunstvoll ausgeführtes Werk, scheint im sechsten Jahr- 
hundert entstanden zu sein. 1 

Eine längere Inschrift lesen wir auf einem in der Nähe von Beirut 
gefundenen Goldblättchen von 0,029 m Länge und 0,021 m Breite, das 
in ein ebenfalls goldenes, zum Tragen am Halse eingerichtetes Etui ge- 
schoben war. Die Worte lauten: 



exopKiza) 

CG CJÜ CA TANNAC 
KAI CT MC Nl\|/U 
INA MHIIOTC KA 
TAACIHHC ION TO 
hon coy CHI TCO O 
NOMATI Toy l<y 

poy ocoy xcun 
loc ANcrNux: 

MCNON CHI I CO 
(andere Seite:) 

TOIICÜI THC 
IHN CHCKCXp 
IKA') 

So die Lesung von Fb. Lknormant (C'ahjkr et Martin. MMa/ye* (TArcMo/. III, 
S. 150 ff.), die mit Ausnahme vielleicht von Z. 3, die keinen guten Sinn giebt, richtig 
zu Kein scheint. Kigenthfimlieh ist der Schlusssatz. Oie \ f ermuthung Lknormant's 
tauch Kraks, R. F.. Amulrt*, S. 51). das« hiermit die letzte Oeding gemeint sei. hei 
welcher dieser Kxorcismus gebraucht wurde, hat keinen Grund. Ks handelt sich viel- 
mehr um eine mit der Verleihung de» Amuletts verbundene ceremonielle Salbung. 

Ein grösseres Interesse beanspruchen <lie synkretistisehen Amulette, 
welche heidnische, jüdische und christliche Elemente in seltsamer Weise 
vereinigen. Von den sog. Abraxasgemmen ist hier abzusehen; nur ein 

King aus Knochen st>i erwähnt, welcher neben dem Monogramm % das Wort 

AK|'ACAX, den geheimnissvollen Namen basilidianiseher (Jnostiker, ge- 
schrieben zeigt. 

') „Ich beschwöre dich. Satan. — du. Kreuz, reinige mich fr) — dass du nie 
deinen Ort verlassest, im Namen des Herrn, des lebendigeu Gottes, (Jelesen im 
Wohnhause derer, die ich gesalbt habe." 



'K;opxt'«o 

3e, Co latavvä;, 

— xat ataope vtyov — 

iva }j.7jVjT£ xa- 

TaXsfitr^ 70V TO 

ttov aoo erct T«j» l- 

vojiau rou xu- 

pt'o-j Hsou 

to;- 'Avs-pms- 

jxtvov e-! t«u 

TTjV eitlX£/p- 
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Ein in Rom zum Vorschein gekommener magischer Nagel trug auf 
drei Seiten die Worte: 

VINCIT LEO DE TRIBV 
+ RADIX DAVIT SOLOMONI + 
DAVIT FILIVS IESSE ') 

Z. 2 u. 3: David. Z. 2: S<i!<»n<,ni*. 

Kin Thcil dieser Worte findet sich wieder auf einem ebenfalls magi- 
schen Zwecken dienenden Kupferblättchen : 6 DOMINVS — BICIT (vicü) 
TE LEO DE TRIBVS IVDA RADIS (radix) DAVIT. Die andere Seite dossellien 
dagegen hat die ausführlichere und den christlichen Ursprung deutlicher 
ausprägende Inschrift : 

IESV $ STVS 
LIGABIT TE BRA 
TIVS DEI ET SIGIL 
LVS SALOMONIX 
ABIS NOTTVRNA 
NON BALEAS AD 
ANIMA PVRA ET 
SVPRA QVIS 
VIS SIS *) 

Derselben Gattung gehört ein in Paris belindlicher geschnittener Stein 
an. Auf demselben sieht man auf anspringendem Rosse einen Reiter, der 
im Begriff" ist. einen am Boden liegenden Mann mit einer Lanze zu durch- 
bohren. Daneben steht geschrieben COAOMCON (Salomo) und auf der 
Rückseite C<J>|'AnC OGoy*). Das Amulett scheint einem Krieger an- 
gehört und zum Schutze im Kampfe gedient zu haben. 

Sind diese Monumente Zeugnisse eines jüdisch-christlichen Synkretismus 
auf dem Gebiet« des Aberglaubens, so dient als Beispiel einer heidnisch- 
jüdisch-christlichen prophylaktischen Formel »'in in Neapel gefundener 
magischer Nagel, der auf seinen vier Seiten mit lateinischen, zum Theil 
unverständlichen Worten beschrieben ist. Der Schluss lautet: TER DICO 



') „Ks überwindet («lieh) der Löwe aus dem Stumme (Judal, die Wurzel Davids 
und Saloinonis, David, der Sidin Jesae's." 

*) „Jesus Christus. Binden wird dich. Vogel der Naeht, der Arm (iotten und das 
Siegel Salomo's. Keine Gewalt sollst du haben über eine reine (d. h. gefeite) Seele, 
wer du auch seiest" 

»I ..Siegel (Jotte»." 




Jesus Clirishts. 

L'ujulnt te Uro- 
chhtm Dei et süjil- 
ftim Saiomouts, 
apis nnvhtmti. 
Aon valeas ad 
anbnam jmram et 
sitpra tpiis- 
qttu sis. 
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TER INCANTO IN SIGNV DEI ET SIGNV SALOMONIS ET SIGNV DE 
DOMNA ARTMIX 1 ) (sujno dommtw Artemidix)* Eine Mischung von Heiden- 
thum und Christenthum endlich liegt vor in mehreren Medaillen, welche 
auf dem Avers das Bild Alexanders des Grossen, auf* dem Revers christ- 
liche Inschriften und Darstellungen tragen. 7 Eine derselben zeigt auf der 
einen Seite Alexander sammt der Inschrift ALEXSDRI, auf der anderen 
eine Eselin und ein an ihr saugendes Füllen, dazu die Legende D N IHV 
XPS DEI FILIVS (dommm notier Jesus Christus, DeijUms). 

Eine eigene Classe der Amulette bilden die Enkolpien, hohle, auf 
der Brust getragene Gegenstände von der Form eines Kreises, Halbmondes, 
Fisches oder Kreuzes, in denen eine Reliquie, der eigentliche Zauber, auf- 
bewahrt wurde. Schon das Heideuthum kannte die Enkolpien: die oben er- 
wähnten hullae aus Metall oder Leder, welche die Christen sich unver- 
ändert aneigneten. Daneben aber wurden christliche Bullae in den Ge- 
meinden gebräuchlich und mit dem Aufkommen der Reliquienverehrung 
und dem Aufblühen der Reliquienindustrie sehr beliebt. Der Bischof 
Paulinus von Nola rühmte sich, „als Schutzmittel für das irdische und als 
Pfand für das zukünftige Heil' 4 (vmmimeutinn praesaitis et piynus aetenine 
salutix) in einer Kapsel ein Stückchen vom Kreuze Christi zu besitzen. 
Andere trugen in den Enkolpien Evangeliensprüche, welchen der volks- 
tümliche Aberglaube prophylaktische Kraft zuschrieb, Asche oder Knochen 
von Heiligen und andere Reliquien, welche die gehörige Werthschätzung 
hatten. Auch das oben erwähnte goldene Kreuz aus S. Lorenzo enthielt 
in dem gehöhlten oberen Balken, in welchem der Henkel eingeschraubt ist, 
eine Reliquie. . 



') S. F. Abpe, De prmligiosis operibus, fa/istnaties et amu/eta diefis, Hamb. 171"; 
O. Jahn, Veber den Aberglauben des böten Wiekes (Beneble der Künigl. &,chs. de- 
Seilschaft d, Wissensch. 1855, 8. 28 ff.); vgl. auch die Artikel Fascinum und Maffia 
in Paci.y's Realcnrtfkl. 

2) CIIKY80ST., Horn. XII in I J'.pist. ad Cor. |X, S. 125 ed. Jiened. nwa): ti av 
tt; txr.ui xa 7:tf.tar.Ta %i\ xoi; x«»$am; wj; tt,; yttpo; i^f/XtßktiWti . . xa\ -* 
xek coXXVj; dWa; vipov:*, oiov prfiit Ircpov x<ji -«xt'd ncpiTtHivat, i)X t, ti> irJi Wi 
TZ'rjpfyj <po).axT,v. — Ad itlttm. ettt. II (II. S. 2h7|: tI äv ti« ütja r.t'/i töjv ir.iulilz 
xal Ttcptdtrrot; xc-/pr ( Lic\<uv xai y>|x(c[/.7Ta yaXxä 'AXes-cWpvj toü \laxtödiv>; Tat; txyt- 
>.ai; xai toi; -031 n£pioeo|A«iivT«v awTai al iXr.We; /,[*&>; lir.t jaoi, tvs (itT'i OTtrjpöv 
xai »ivaT&v itcrcoTtxov tt; "K).)./,vo; jJaaiXtai; dxö-ia Ta; ü.rÄKvz xf ( ; «wTfjpta; t/tupuv 



') „Dreimal sag ich's, dreimal beschwör ich's mit dem Zeichen (iottes, mit dem 
Zeichen Salonio's und mit dem Zeichen der Herrin Artemis." 
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rix oftad tJjQi xaT<(>p8<»aev h muplc ' töv ftdva-rov xa-rfXvot . . . xal cl; oAihito; y^Utav 
oüx iorw d;t<5ni<JTo;; x. t. X. — Comment. in Gal. 1 (X, S. 70, 3 ff.): xal jap 'LXXr,- 
muv f ( »irj roXXd rapd ?»oi t»v T^e^p«« tpjXdrrtTat, xX^iovioptol ... xal ta rcduT,; dot- 
(•iiia; YepiovTa YpafAu.a~£ia, d TixTOjiivtuv t£>v naioituv ;•,.•;<»; £t:1 xaxü) Ttjc iavitäiv wvrt- 
rtiiai xt^aXfj;. — Adders, lud. 5 (I. S. H33) : iIjü Srt Xptartavoi otd toOto xai xaXo-S- 
[AtHa xal ioiiev, Iva xiö Xpi<rr«j> nstdtfificda, ouy' Iva rpö; tov»; £y8pov»; Tp£yaipttv. "Av 
U Tiv7; «Epaneta; rpvrtlvTjTat, xai Uf^ zp6z « , Sri (»ni<jy>oävTai ttepazeuctv, xai oiä 
tovto -pö; aÜTO'j; Tp-ytu, dvaxd"/.vcJ/o> ajT<ijv rdc pa^avela;, td; 'r<|>od;, -d TTtpidtijxaTa, 
xd; <pap|j.axeia;. — Horn. IV t« Episf. ad. Chr. n. 6 (X, S. 36 ff.); XII in Epist. ad 
Cur. n. 6 (X. S. 124 ff.). — Concil. Iximlie., c. 36: Sn oft Set Icpattxoj; tj xAT ( pixw; 
|xdf>'j; t, £naoi5oj; elvai ^ u.a&T;|xaTixoo« tj dorpoX^oy« t, noieiv td Xt^jitva ^j/.axTT^ia, 
dxtvd 63Ti ocopLtoTTjpia tüiv ty-jy&v aiT&v toj; £e (popovvTac phrrtaftat £x ttJc äxxXTjola; 
£xäeöoaiuv. — Babil., In psa/m. XLV (I, S. 171 ed. Paris. 1721): oxav iv rat; SXi-ie- 
oiv £-1 -dvra piäXXov ^ £ni töv öe^v Tpi/opcv. Nooel raiolox* xal oü xöv £raoi^-» 
-epijxonel; töv toi; TrepUpfO-j; yapaxrfjpa; toi; tpayfjXot; t«üv dvamaw vr,rla)v nepiri- 
lUvra x. t. >.. - August., Trae't. VII «» /oa». (t. IX. S. 63 ff. ed. Basil. 1569): 
fing unt Spiritus mali uinl>ras quasdam honoris silnmet ipsis, ut sie deeipiant eos qui 
*r, [Ii un tu r Christum, l'sque adeo, ut Uli ipsi, qui sedueunt per ligaturas, ywr prae- 
eantationes, per maehinamenta iiiimiei, misreant praeeantationibus suis nomen Christi, 
quia jam nun jiossunt sedueere chrisfianos. Weitere Belege bei Binuham VII. S. 251; 
IV. S. 288 ff.; i>k Rnssi, Bull. 1H69, S. 59 ff. Vgl auch Rkichelt. Exercit. de Amu- 
lefis, Argent 1676, und Kraus, Anmiete |K. K. 59 ff.). 

3 ) B<ii.d., S. 509, 512. 506 (dazu Plinus XXVIII. 13: veniris qui&en dolore len- 
tari negant, tat um lejmris halx-ntesj, 332; vgl. RAom.-RocHETTE, Tndsihne Mem.. 
S. 749 ff. lieber den Fund auf dem Esquilin Annali delf Inst, archeol. 1875, S. 50 ff. 

*) Vgl. db Kossi. Bull. 1K63. S. 31. 

*) Die beiden Monumente beschrieben bei de Kossi. Bull. 1869, S. 62. Eben- 
daselbst ein drittes, in welchem das Amulett angerufen wird, der Besitzerin 
Syntyche Schutz zu verleihen: KAI UykTOC KAI HM€fAC KAI MGCHM- 
r>|'IAC; 4>YAAiOll CYMTYXHH; vgl. darüber Fköhneb im Bulletin de la 
Societe des Antiquaires de Xurmandie 1867, VII. S. 217 ff., wo die erste Lesung 
gegeben wurde; dazu F. X. Kraus in d. Sass. Annaf. IX. S. 123 ff. Letzterer spricht 
dem Amulette den christlichen Ursprung ab; mit Unrecht, wie mir scheint. Der Ring 
mit der Abrasax-lnsehrift abgeb. bei Roller. Les Cafar. II, S. 325. Ueber den Stein 
des Cabinets der Gemmen in Paris Chaiiouuxet, Catal. geWral des came'es, n. 2218; 
«lAKRUCCl, t. 492. 10. 

°) Annali delf Instituto di eorr. archeol. 1846, S. 216; WlLMASNS, Esempla 
lnscript. fatt., n. 2751. DOMNA ARTEMIX KR (xupta?) NE AVREAS SOLBE 
KATENA TVAS EN CANES (ranibusj TVOlf) AGRETES SIABATICOS (silratieos) 
SBE (sire) QVENQVE COLORES (eulorem) APERTABV (apertalmnt) \ CABE (rare) 
NF (nv) APETAT (appvtant) RVRA REQ (res!) ANBA (arral) QVI BENITBA (pene- 
trantj QVI REAQ ( P) AND (?) FORA ST RASA (?) IN CORTE NOSTRA NON 
INTEREN (0 PECORA NOSTRA NON T ANGANT ET A | SINOS NOSTRO (*) 
NO (n) MOLESTE (nt) TER DICO TER INCANTO IN SIGNV DEI ET SIGNV 
SALOMONIS E | T SIGNV DE DOMNA ARTMIX. 

*) pAfiAUiu, Osserr. supra alcune singoUtri e strane medogfie, Napoli 174S; 
Vettori, Diss. de quihusd. Alex. Sereri numismatibus, Romae 1749. Dazu die franz. 
Revue numismatique, 1S57. uml Kraus. Das Spottcruci/ix vom Palaiin, Freib. 1872, 
S. 23. Taf. DU 3; auch Garr.. t. 492. 19. 20. 22. 
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Die ßlutgläser. 

Als am Ende des sechszehnten Jahrhunderte dem erstaunten Rom 
zufällig eine christliche Grabstätte sich öffnete, und an diese eine lange 
Reihe weiterer Entdeckungen sich anschloss, und die archäologische For- 
schung sich dem neuen Gegenstande zuwandte, forderte die Kirche 
«»der genauer die römische Kirchenleitung ihren Antheil daran in der 
Form von Reliquien. Es wurde damit das Verfahren der Päpste des frühen 
Mittelalters wieder aufgenommen. Doch während damals nicht, einmal der 
Versuch gemacht worden zu sein scheint, zwischen Leichen von Märtyrern 
und Nicht-Märtyrern zu scheiden, verschaffte man sich jetzt gewisse Ju- 
dicien, an denen die Märtyrergräber zu erkennen sein sollten. Diese 
waren: die Palme, das Kreuz, die Krone, das Herzblatt, das Monogramm 
Christi, die Taube, das Lamm, Instrument«' in den Gräbern oder auf der 
Verschlussplatte abgebildet und die sog. Blutampulle. Tausende von Leichen 
sind nach solcher Maassgabe erhoben und in Rom vertheilt oder nach Aussen 
versandt worden. Kongregationen, die Kirche. Private haben an dem 
Nachsuchen und dem Exportgeschäfte Theil genommen. Ganze ( ometerieu 
oder ihre Theile wurden zum Zwecke der Reliquienausbeutung verpachtet, 
und da eine verständige Aufsicht fehlte, so hielten sich die Suchenden 
häutig nicht einmal an jene Indicien. 

Aber auch diese Indicien sind nach dem übereinstimmenden Urtheile 
verständiger katholischer Forscher der Gegenwart nicht als Maassstäbe in der 
vorliegenden Frage anzusehen, mit Ausnahme, wie behauptet wird, der 
Blutampulle. Das Monogramm Christi und das Kreuz treten erst in einer 
Zeit auf, wo die Verfolgung ihr Ende erreicht hatte; Palme, Taube, Krone 
und Lamm finden sich ebenfalls auf nachkonstantinischen Gräbern und in 
den früheren Jahrhunderten in solcher Anzahl, dass darnach mehr als 
fünfundzwanzig Procent der römischen Christen als Märtyrer zu bourthoilen 

Smci.T/K, DI* K»tikonilM>n. ' |fi 
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sein würden, was auch die entschiedensten Gegner der paueitas martyntm 
ablehnen werden. Das Herzblatt weiterhin ist ein auch auf antiken In- 
schriften nicht seltenes Interpunktionszeichen, und die Instrumente und 
Instrumentenabbildungen in und auf den Gräbern bezeichnen nur das 
Handwerk des Todten; es bliebe demnach nur die Blutampulle als indi- 
cium martyrii übrig. 

Aus der Reihe der zahlreichen mannigfach gestalteten Glas- und 
Thonfiguren, welche die römischen Katakomben lieferten, scheiden schon 
seit der Wiederaufdeckung der Cömeterien die Archäologen eine Classe 
aus, die als Blutgläser (phinlae rubricaiae, ampullae satupnnolentae) be- 
zeichnet werden. 1 Die Form der Gläser dieser Gattung ist keine einheit- 
liche: breite Schalen mit niedrig aufgebogenem Rande und eigentliche 
Flaschen, und zwischen beiden liegende Mischformen werden dazu gerechnet. 
Man trifft sie sowohl in den Gräbern wie an der Aussenseite; im letzteren 
Falle sind sie mit Mörtel neben oder an der Verschlussplatte befestigt. 
Was sie charakterisirt und zu ihrer Olassilicirung Veranlassung gegeben 
hat, ist ein dunkeler oder dunkelrother Niederschlag, der in wechselnder 
Höhe die innere Bodenfläche überzieht. 

Schon Bosio bezeichnete dieses Sediment, welches, in Wasser aufge- 
löst, eine röthliche Flüssigkeit ergab, als Rest von Märtyrerblut und 
schloss von da aus auf die Eigenschaft des Todten als eines Märtyrers. 
Bald nach ihm fand ein gewisser Landucci in drei Fällen in verschlos- 
senen Gefassen eine Flüssigkeit, die wie Milch oder Wasser aussah und. 
sobald sie geschüttelt wurde, eine rothe Farbe annahm. Dieselbe Be- 
obachtung machte Marangoni au einem aus S. Saturnino stammenden 
Fläschchen. Der jüngste Fund dieser Art gehört dem Jahre 1872 an. 8 

Die römischen Archäologen waren oder schienen wenigstens in der 
Beurtheilung jenes Sedimentes einig: es galt ihnen als Ueberbleibsel des 
Blutes, welches die Christen bei der Hinrichtung des Märtyrers aufsammel- 
ten und in dem Grabe desselben dei»onirten, um die Art seines Todes der 
Nachwelt zu übermitteln. Der römische Stuhl selbst nahm am 10. April 
1668 Gelegenheit, sich für diese Auffassung ofticiell auszusprechen, indem 
die C'ongregation der heiligen Riten an jenem Tage folgendes Decret con- 
eipirte: cum de notis diseeptaretur , ex t/uilms vevue sttnetorum Äfurttfrum 
reliquiue a falsis et dubiis dignusci possint. eadem sacra congrcqatio censiiit. 
Palmam et vax ilforum sanguine factum pro signis ctrtissimis habenda esse; 
aäorum vere signorum examen in aliud tempm rejecit. 

Indess die polemische Stimmung der Protestanten und auf der an- 
deren Seite die fortgeschrittene archäologische Erkenntnis führten kurz 
nachher zur Bekämpfung oder Modificirung der traditionellen Meinuug. 
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Zuerst unternahm es Mablllon 3 , die Unrichtigkeit derselben ausführlich 
zu erweisen. Dasselbe versuchte, zum Theil mit denselben Mitteln, der 
reformirte Theologe Jacques Basnage. 4 Ein von Rom verlangtes, an- 
scheinend günstiges, in Wirklichkeit aber zurückhaltendes und unsicheres 
Urtheil von Leibntz vermochte nicht, die innerhalb und ausserhalb der 
römischen -Kirche rege gewordenen Zweifel zu beseitigen. Die Bedenken 
gegen die römische Theorie und Praxis pflanzten sich bis zur Gegenwart 
fort und wurden zur schneidigsten Waffe in der Hand eines belgischen 
Jesuiten, des im Jahre 1876 verstorbenen Victor df Buck. In einer 1855 
ausgegebenen Abhandlung kam dieser in scharfsinniger und mit den Mitteln 
modemer archäologischer Wissenschaft geführter Untersuchung zu dem 
Resultate, dass die bisherige Praxis der Reliquienerhebung auf irrigen Voraus- 
setzungen beruhe, dass die Mehrzahl der als Blutgläser beurtheilten Gefässe 
eucharistischen Wein enthalten habe und nur ein ganz kleiner Theil Blut. 

Bald darauf erklärte sich, freilich in anderer Weise, auch Le Blant 
gegen die herkömmliche Auffassung, indem er zwar den Blutgehalt einer 
gewissen Anzahl jener Gläser auerkannte; aber dieses Blut rühre nicht von 
der Leiche, der es beigesetzt, her, sondern sei als Mittel gegen vermeintliche 
dämonische Schäden dort deponirt; dadurch wurde der Werth der auf das 
Zeugniss der Blutphiolen hin erhobenen Reliquien natürlicherweise vernichtet. 

Namhafte katholische Gelehrte traten Le Blant oder de Buck mit 
oder ohne Reserve bei. Dadurch sah sich der römische Stuhl veranlasst, 
auf diese Bedenken und Angriffe zu reagiren. Es geschah am 10. Decem- 
ber 1863, und zwar in ablehnendem Sinne, wie kaum anders zu erwarten. 
Die Congregation der heil. Riten 6 erklärte sich für Aufrechterhaltuug des 
Decretes vom Jahre 1668, und in ihrem Auftrage unternahm es der 
Custode der heil. Reliquieu, Archangelo Scognamiglio, die römische 
Theorie und Praxis in ausführlicher Schrift zu vertheidigen und neu zu 
stützen. Ihm trat F. X. Kraus 6 entgegen, wesentlich mit Anschluss an 
de Bück, aber vorsichtiger und vermittelnd, während der Pseudonyme 
Paulinus mit radicaler Verwerfung der Anschauung und des Verfahrens 
des römischen Stuhls zu der besonders von Bellfrmann geltend gemach- 
ten Ansicht protestantischer Gelehrter, dass jene Gefässe eucharistischen 
Wein enthalten hätten, zurückkehrte. 

In ein neues Stadium schien die Frage dadurch gerückt, dass eine 
päpstliche Commissiou auf Grund mikroskopischer und chemischer Unter- 
suchung in einem 1872 in S. Satumino gefundenen Fläschchen das Vor- 
handensein von Blut zu constatiren in der Lage war. Dieses Resultat 
würde die Meinung Bellermann's uud seiner Nachfolger definitiv be- 
seitigen und die Frage dahin limitiren, ob sämmtliehe durch rothes Sedi- 

15* 
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ment ausgezeichnete Gläser als Blutgläser zu beurtheileu seien oder nur 
eine kleine Anzahl derselben. 

Soviel über die Geschichte und den gegenwärtigen Stand der Coutroverse. 

Es stellt sich schon von vornherein als unwahrscheinlich dar, da** im 
christliehen Alterthume ein Verfahren geübt sei, wie die römische Ansicht 
voraussetzt. „Diese Annahme wird um so fataler und eigentümlicher, je 
mehr man deren praktische Seite sich vergegenwärtigt: war auf dem Forum 
ein Urtheil gesprochen und im Amphitheater oder anderswo vollzogen, so 
musste die erste Aufgabe sein, sobald man des KörjMTS des Heiligen hab- 
haft geworden war, sich von ihm Blut zu verschaffen , das dessen glor- 
reichen Tod den Nachkommen erzählte. In den dunkeln Gängen der 
Katakomben, wo diese Gefässe zu Tausenden angebracht waren, wehte die 
Luft von Blutiäulniss und Moderdunst! So haben die ersten Christen 
nicht gehandelt." 7 

Dazu kommt, dass in der alt kirchlichen Literatur, mit Eiuschluss der 
Legende, nirgends auch nur die Andeutung eines solchen Verfahrens sich 
findet. Denn wenn bei Pridkntus und sonst einige Mal 9 das Aufnehmen 
des Blutes der Hingerichteten mit Tüchern oder Schwämmen erwähnt wird, 
so war hier allein die Absicht maassgebend, ein kostbares, gelegentlich auch 
zu prophylaktischen Zwecken verwendetes Erinnerungsstück zu haben: 

Coire tot»» ex oppido Hie purpurantem corporis 



Freilich würde das Fehlen literarischer Zeugnisse noch kein entscheiden- 
des Moment bilden. Entscheidend aber ist der Thatbestand der Denkmäler. 

Dk Buck hat richtig berechnet, dass ungefähr der fünfte Theil der 
mit sog. Blutgläseru ausgezeichneten Gräber der römischen Katakomben 
Kindern unter sieben Jahren angehört, bei denen das Martyrium jeden- 
falls ausgeschlossen ist", und dass die Mehrzahl jener Gräber aus nacli- 
konstantinischer Zeit stammt, wo es keine Martyrien mehr gab. 10 Wenn 
ferner allein in dem Cömeterium S. Trasune innerhall) zehn oder elf 
Monate, nach zuverlässiger Nachricht, gegen zweitausend Gräber mit 
Billtgläsern versehen angetroffen wurden, wird Jemandem eine solche Zahl 

'i Phi dknth «. /Ve#V. V. 338 ff. 



Turbam fidelem videres 
Mollire praefultum forum. 



Gaudet cruorem lambere. 
IMerique vestem linteam 
Stillante tingunt sanguine. 
Tutamen ut sacrum suis 
Domi reservent posteris. l ) 



Siccare cruda vulnera. 
Ille uugularum duplices 
Sulcos pererrat osculis. 
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von Märtyrern glaubhaft erscheinen? Schwerlieh belauft sich die Gesammt- 
zahl der Märtyrer der römischen Stadtgemeinde so hoch. 

Diese Thatsache, deren Gewicht sich nicht abschwächen lässt, erzwingt 
deu Schluss, dass jedenfalls nicht sämmtliche Gläser mit rothem Sediment Blut- 
gläser sind. Woran sollen diese, ihre Existenz vorausgesetzt, erkannt werden? 

Eine Reihe der von älteren Archäologen mitgetheilten Exemplare trägt 
Inschriften wie SA (= sangiiis) SATVRNII, SANG, SA (= tangtät) oder 
das sog. Andreaskreuzes x. Jene Inschriften indess und diese Zeichnung 
sind als Fälschungen erkannt. Dasselbe gilt von der Palme und dem 

Monogramm v, die sich einige Mal auf den Gläsern finden. 



So bleibt nur das Mittel chemischer Analyse übrig. Leibniz hat zu- 
erst eine solche versucht. Sie ergab kein zuverlässiges Resultat und ist 
wissenschaftlich werthlos. 11 Letzteres gilt nach dem Urtheilc Sachver- 
ständiger auch von den Analysen Mailänder Chemiker v. J. 1845 und 
1804, welche das Vorhandensein von Blut nachwiesen. 12 Andererseits er- 
klärten zwei englische Chemiker auf Grund chemischer Untersuchung von 
sechzig Gläsern das in diesen vorhandene Sediment für Eisenoxyd, welches 
weder von Wein noch von Blut herrühre, sondern das Resultat eines 
physikalischen Processes sei. 13 

Erwiesen sich also bis dahin die Ergebnisse der chemischen Analysen 
der römischen Anschauung ungünstig, so ergab die 1872 in Rom durch 
eine päpstlieherseits ernannte Commission vorgenommene chemische und 
mikroskopische Untersuchung das entgegengesetzte Resultat. Es wurde als 
Inhalt des Fläsehcheiis Blut constatirt und ein ausführliches Protokoll 
darüber veröffentlicht. 14 Indess ein auf dem Gebiete chemischer Analyse 
angesehenes Mitglied der Leipziger Universität, das sich auf mein Ersuchen 
einer Nachprüfung jenes Protokolles unterzog, erklärte jene Analysen für 
gänzlich ungenügend; der Beweis, dass in dem Sedimente Häminkrystalle 
vorhanden, sei nicht erbracht. Aus dem allerdings nachgewiesenen Vor- 
handensein von Eisen folge nicht nothwendig. dass dieses Eisen anima- 
lischem Stoffe entstamme. 

Was endlich die oben erwähnten Beobachtungen von Bosio, Landucci 
und Maranooni anbetrifft, so ist von fachmännischer Seite darüber das 
Urtheil geäussert worden: „diese Angaben sind wohl nur durch die An- 
nahme zu erklären, dass in diesen Gelassen eine wässerige Flüssigkeit ent- 
halten war, welche kohleusauren Kalk oder feinen Thonschlamm und Eisen- 
oxyd suspendirt enthielt, An Blut ist gar nicht zu denken.*' 18 

Die traditionelle Ansicht stützt sich demnach nicht nur auf kein 
positives Zeugniss literarischer oder monumentaler Art, sondern es stehen 
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ihr auch sehr gewichtißt' Bedenken entgegen, so dnss ihr vorläufig nur der 
Werth einer zweifelhaften Hypothese zuerkannt werden kann. 

Ks fragt sich, was jene Gläser, wenn nicht Blut, enthalten haben. 
In den meisten Fällen wohl Abendmahlswein. Die Unsitte, zu dem Todten 
die geweihten Elemente zu legen oder sie ihm gar einzuflössen, ist aus 
der alten Kirche ausdrücklich bezeugt und scheint gerade im vierten Jahr- 
hundert ihre höchste Höhe erreicht zu haben. 18 Auch die aus dem Heiden- 
thume in die Kirche überführte Sitte des Trankopfers auf den Gräbern 
ist hier in Betracht zu ziehen. 17 Doch wird das dunkle Sediment kaum 
als Rest von Wein zu betrachten sein, wie Bellekmaxn u. A. meinen, 
sondern vielmehr als durch physikalischen Process erzeugtes Eisenoxyd. 
Denn heidnisch-gallische Gräber haben Gläser mit gleichem Sediment ge- 
liefert. „Wenn überhaupt möglich, würde der Nachweis von Wein doch 
bedeutend schwieriger sein als der von Blut, da er nicht so charakteristische 
und der Zersetzung widerstehende Bestandteile als das Blut enthält." 1 * 

Daneben ist die Möglichkeit offen zu lassen, dass ein Theil jener 
Gläser zum Aufbewahren von Balsam diente. 



1 Die neuere Literatur: V. dk BrcK. De phiafis rubricatis quibus martgrum 
Rnmanorum sepulcra dignosri dirunfur tiltserrationes 1'. D. Ii., Brüssel I8. r if>; I.K Blast. 
La quesfion du rast' dr sang, Baris lHf>8; SenoNAMIULlo. Dr jihiafa cruenta iiidici» 

facti pro Christo martgrii disquisitio, Barisiis, Ludov. Vives 1867; F. X. Kkaus. Dir 
Blutampullen der römischen Katakomben, Frankf. 1868; Lk Blast. D'une pubtieation 
nourelle sur fr rase de sang des Catacombes romaines (Rente archeol. 18691; Balijni'.h, 
Die Märtyrer der Katakomben und dir römische Praxis, Leipzig 1871; F. X. Krals. 
l'eber den gegenwärtigen Stand der Frage nach dein Inhalte und der Betleutung der 
römischen Blutampullen, Freiburg i. Br. 1872; de Knssi. R. S. III, S. 602; V. Sciu i.tzk. 
Dir so<f. Rlutqlnser der römischen Kafal'omltru (Zeitselir. f. kirehl. Wiaaensch. u. kirehl. 
Leben 1880, X>. 

2 Bobio, S. 197 : in alcune septdture il sanffite congrlato e ridotto quasi come terra, 
ttemprrato coh arqua, pigliara il suo pristiuo rossore, ehr parera allora csser usrUo. 
dalle rene; e di questo sanpue ongelato n'aUtiamtt trorato alcune rotte sparso per le 
sepofture, a/trr rolfe rarcolto in certi rasetti di terra Cotta c di retro. — Landucci 
(bd DK B088I, R. S. III, S. fil'.M: tre rotte ni > oeeorso di frorare ampollr o caraffe 
di retro o cristallo, mit rate di fuori dei sepolcri benissimo furate rtm raleina et altro 
piene di liquorr Jtussibite che nel primtt aspetto parrero acqua o Ifitfe, ma dilnittulo Itrn 
si ride ehe f xangue rero e reale: et e oecorso ehr rolendosi parte di questo santo liqiiore 
trasportare in altro rast), caseandone in un fazzolttto una tjoccia. hentosfo si e risto csser 
realmente maechia di sangue. - Makam.om [Acta S. Viel., 8.66): in in/eriori parte 
eoemeferii s. Safurnini reperimus lorufum festaccis fabulis clausum ac rasculu rifren 
sanguinr resperso foris olutignatum. quo rcserafo ad pedes marfgris inrenta fuit ampulla 
ritreae Jigurae spherirae, ultra medietatem santfuine adhue liqttido pleno ita vi pars 
sanguinis rnbicttnda in ima parte jaceret, aquea rero sire serosa supierrminercl: unde 
agitafa ampulla, utrague pars ita misceretur, ut totus sanguis apparertt , ac deinrep* 
quiescentc motu Herum serttm album a ntbrtj tanguine separaretur. Collum rero atqvr 
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urißeinm ampullae sti/licidiis sanguineis undique respersa apparebant. erat^uc tophaceo 
parco «tum, et eo sanguine resperso, obluratum, — Derselbe (DB Rossi. R. S., S. 619): in 
n>rmeterio s. Saturnini die 29 yovend>ris a. 1742 reperi in parte suprriori ampullam 
riiream sanguine liquido fere plenam, cujus pars sujierior est serum, in fundo aiitem 
crrjceus liquor . . . Collum est vivo sanguine undique rrspersum. Vgl. Boldetti, S. 135, 137 ff. 

3 Mabillon, Euscfni Jiomani ad Theophilum Gallun* epistola de culfu san'c- 
forum (Vetcra analecla, Parisiis 1723, S. 554 ff.). Er erklärt, mit dem Decret von 
1668 durchaus einverstanden zu sein und nicht die Absicht gehabt zu haben, ihm 
entgegenzutreten. Verum, quia in nonnullis etiam Chris/ia/u/rum localis alterius 
generis vascula et ampullae quandoque reperi ri possunt, quae forte ad eonfinendos 
sufßtus, aliumre id genus usum appositae sunt, laudafo hoc Decreto, mox suMidi, 
ejusmtxli rasculst pro signis certissimis verarum reliquiarum lutt>enda esse, si modo 
constet ejusmodi vasa sanguine tineta esse, non ad conti nendos suffitus 
auf odoramenta aliaque id genus apposita fuissc... Ccrfe in antiquis 
Christianorum tumulis non raro reperiuntur rascula ßgulina, carbonilms opplcta, quac 
ad tus suffumigandum apposita fuisse nemo ncgaverU. Aliam quidem rationem esse 
coustat de rasculis vitreis, quae nonnisi ad sanguinem conserrandum adhihita fuissc 
ridentur . . . . Hac distinetione ulendum putaci, ut rasa illa pro signis certissi- 
mis rerarum reliquiarum kabeanlur, si modo constet ejusmodi rasa sanguine 
tineta esse (S. 556l. So die zweite, vollständig umgearbeitete Auflage des Briefes. 
In der Form schärfer lauten die einschlägigen Aeusserungen in der ersten Auflage; 
der Standpunkt ist derselbe. Vgl. die genauere Analyse der Einwände und Urtheile 
Mabillon's bei Paulinus, Die Märtyrer der Kat., S. 52 ff. 

4 J. Basnaqe, Hisfoire de VEglise, Rotterdam 169», II. S. 1035 ff. Er arbeitet 
hauptsächlich mit dem Material, welches ihm Mabillon liefert. Sein Resultat: la 
fignrr de ces cases dans tesquels ou recucillait ce sang, nest point propre a con- 
tenir Ir sang . . . ils sont trrs-propres a l'eau lustrale des Pagens: ainsi ces rases 
qu'on prend aujounVhui pour des caractercs qui distinguent les Marfyrcs des aulrcs 
Chret iens, sont de purs testiges de Fanden l'aganismc. II ne faut pas s'e'tonner si 
Fon v remarque quelques endroits rougeätres qui semblcnt marquer du sang; rar la 
jtonzsofanc me'/t'e arce quelque humidite qui est ordinaire dans ces licux Souterrains, 
a pnntuit ce ejfet(:j. Et de la rient que la liqueur qui est dans ces rases, a paru 
quelquefois ßuide et rottgeafre, ce qu'on a pris pour du sang qui avait cf/nserve mira- 
cuJcusemenl sa cha/eur et sa ftuidite" . . . Concluons ihtnc que res rases n'ont famais 
e'te mis /nur Ic sang des Martyrs, mais pour contenir les eaux lustrales des Payens 
ou bien des parfums et des choses odoriferantes. — Basnauk gellt von der Voraus- 
setzung aus. dass die Katakomben heidnischen Ursprunges seien. 

* Die Schlussfragen und Antworten der Commission (Analecta Juris pontif, 
Rom 1864, S. 954 ff.) lauten: 

I An philae vitreae aiU ßgulinae sanguine tinefae, quac ad loculos sepultorum in 
sacris Cocmefcriis vel extra ipsos reperiuntur, censeri debeant marfifrii signumt 

II An idro sit standum vel recedendum a Decreto Sicrae Congregationis Indul- 
genfiarum et Reliquiarum diei Iii April is IHHHt 

Respondit ad ]>rimum „Ajfermatire". 

Respundit ad secundum „Provision in l'rimo". 

Idcoque declaravit, contirmandum esse Decretum anni 1668. 
Es ist bemerkenswerth, dass in diesem Decrete unter der Hand das Indicium der 
Palme, dem gewiss kein einziges Commissionsmitglied zugestimmt hat, zwar in 
dem Citate erwähnt, dann aber mit Stillschweigen übergangen wird. Ferner ist der 
eigentliche Controverspunkt ignorirt. Die Commission geht von der Voraussetzung 
aus, dass es Blutgläser gieM. und erklärt diese für zuverlässige Zeichen des Martyriums. 

* Vgl. die beiden Anm. 1 angeführten Schriften des Verfassers. Neu ist hierin 
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die Behauptung, dass neben den eigentlichen Blutgläsern, Ampullen als symbolische 
Bezeichnung oder Andeutung des Martyriunis gedient hätten. Die Art, wie diese 
seltsame, durch die Nothlage ausgepresste Meinung begründet wird, entbindet von 
der Verpflichtung, darauf naher einzugehen. Vgl. Le Blast, &unr jwbl. nour. etc. 
' Paulinus a. a. ()., S. 33 f. 

* Die Stellen gesammelt bei Kraus, I>ir B/ufamp., S. 28 ff., aber in unberech- 
tigter Weise ausgedeutet. Richtig Paulinus, S. 2« ff.; 112 f. 

• Dk Rock a. a. <>., S. 5fi ff; 99 ff; auch Lb Blant, La auest. du r. d. *.. S. 18. 
Schon früher Miratori, 77k«. Inarript. 1898, 5; 1958, 8; 1959. 2 und Bellkhmann. 
Dir altekritt. Btffrabnustt., S. 58. Dagegen Scookamigmo (S. 164 ff.i und Kraus 
(8. 37 ffl Rei letzterem die Worte: „Es Hesse sich aber wohl sagen, das«, wenn auch 
die früheren Verfolgungen selten auf kleine Kinder gerichtet waren, gerade die 
Dioeletianisehe es auch auf die Ausrottung der Kinder musste abgesehen haben; denn 
nur dann konnte man die ausgesprochene Absicht einer völligen Vertilgung der 
Christen erreichen "C). Die S. 37 f. gegebene Berechnung, welche sich gegen i»r Ri ck 
und I.k Rlant richtet, ist falsch; vgl. La Rlant. I/nnr pult/, nonv. 

19 Mit ok Ruck übereinstimmend Lb Rlant. Im qursl.. S. 15 ff. und Dt nur puhl. 
nonr.. S. 434 ff. l gegen die Kinwände von Kraus l. Die Thatsaehe lässt sich nicht in 
Abrede stellen. Auch die jedenfalls dein vierten Jahrhundert angehörende Katakombe 
S. (Jiovanni zu Syrakus hat mehrere Dlutgläser geliefert. 

" Lkihniz schrieb an Fahrktti [In*rript. VIII. S. 555). dass er eine Ammoniak- 
losung angewandt und damit ein gutes Resultat erzielt habe: indryur natu notri* 
mrrifo »ujtpirio r*t, mnfjuinram potiu* malrriam t/nam terretirrm *ru minrralem, 
fjunr ri rorrorira prardirta /an/o trmporr al/iu* in ri/rum forfatxr drsrrnd i**rt . nrr 
lixiriu tum mibi/o rr*xis»rt. Darüber Prof. Hoppk-Seylkr in Strassburg (bei Kraus, 
Cebrr d. gctjenir. Stand u. s. w.. S. 25): „Aus der Lösung einer organischen Substanz 
durch Ammoniak lässt sich über Vorhandensein oder Abwesenheit von Rlut oder Wein 
überhaupt noch gar kein Schluss ziehen. Eine auf das Stattfinden der Lösung ge- 
gründete Vermuthung kann nur eine ganz vage sein." 

w Die Berichte: Birachi, Sopra alruni »epolcri ant. rrist. u. s. w., Milano |H4ö. 
S. 48; i>b Komi, Bull. 1864. S. 21. Dagegen Le Rlant. Dunr puhl. „nur.. S. 443; 
Hoppe-Seyler a. a. <»., S. 25. n. 3. 

" Die Analyse bei Kraus. S. 71. Anh. D. Dazu Hoppe-Skvler |a. a. •»., n. 21: 
„Die Abwesenheit weinsaurer Salze macht es noch nicht einmal unwahrscheinlich, 
dass diese (Jefasse Wein enthalten haben, da diese Salze sich unter den hier ob- 
waltenden Verhältnissen schnell zersetzen. Da aber (in dem Protokoll) von organischen 
Stoffen gar nicht die Rede ist. und nur von Eisenoxyd gesprochen wird, dürft*' es 
jedenfalls sehr unwahrscheinlich sein, dass Reste von Rlut um diese Scherben sich 
befanden." 

m De Rossi. Ii. ,S'. III. S. 715 f. Diu» Flasehehen ist. übrigens durch verschiedene 
Hände gegangen, che es an de Kossi kam. Auch Kraus, R. S., S. 515: „Dies Pro- 
tokoll lässt uns wenigstens keinen Zweifel an dem wirklichen Blutgehalte des be- 
treffenden (ilnses. so unklar die Geschieht« der Aufdeckung desselben viel- 
leicht scheinen mag." Selbst wenn wirklich der Blutgehalt des Fläschcheus 
constatirt wäre, so glaubeich, ist, unter den obwaltenden Umständen, die Wissen- 
schaft nicht verpflichtet, der römischen These zuzustimmen. Die ersten Schicksale 
des Fläschchens nach seiner Auffindung erwecken kein Vertrauen. 

" Hoii'k-Skvlbr a. a. <>.. S. 26. n. 5. 

,B Vgl. oben S. 53. 

,r Vgl. oben S. 52. 

»• Hoppe-Seyler a. a. o., n . «. 




Fünfter Theil. 

Die Inschriften der Katakomben. 



Erster Abschnitt. 



Sammlungen von Inschriften. 

Deutlicher als die Sprache der Bildwerke ist die Rede der Inschriften. 
Sämmt liehe Culturvölker haben auf den Grahmonumenteu diese jener 
hinzugefügt. Die christlichen Gemeinden sind aus dieser Sitte nicht heraus- 
getreten. Dieser Thatsache verdanken wir ein wichtiges Quellenmaterial, 
welches in der Wissenschaft früher Beachtung fand als die Bildwerke. 
Denn schon seit dem achten Jahrhundert begegnen uns Sammlungen 
antiker und christlicher Inschriften. 1 Indess wie für die Katakomheu- 
forschung überhaupt, so bezeichnet auch für die altchristliche Kpigraphik 
die mehrfach erwähnte Entdeckung eines römischen Cömeteriums LJ. 1578 
einen Wendepunkt. Bosio theilte in seiner Roma sottrrranea auch zahl- 
reiche Inschriften mit; Boldetti, Fabkktti 2 , Litpi, Marangori brachten 
weitere. Giuter (1707) fügte ausserrömische christliche Inschriften hinzu; 
besonders aber mehrt«' der umfangreich»' Thesaitrm retrrum bucriptioman 
des LüD. Ant. Muratoki (1739 ff.) das Material. Bald nach ihm fanden 
die Inseriptionen Siciliens und der umliegenden Inseln einen Sammler in 
Cahtelli (1769). Mit dem Eifer des Sammeins wuchs das wissenschaft- 
liche Verständnis! des Gesammelten. 9 

In diesem Jahrhundert mehrt sich die Zahl der loealen Sammlungen. 
Gazzera (1849) stellte ein Corpus der christlichen Inschriften Piemonts 
her; auf germanischem Boden sammelten Leksch (1842), Steiner (1852 ff.), 
Brambach (1802). In mustergültiger Weise und mit reichem Commentar 
gab Le Blant (1856 ff.) die christlichen Inschriften Galliens der ersten 
sieben Jahrhunderte heraus, in Algier sammelte R knier (1855), in Klein- 
asien Perrot (18(J1). sowie Le Bas und Waddington (1870). Eine Zu- 
sammenstellung der Grabinschriften Attika's mit Einschluss der christlichen 
gab KoUKAHOUDIS (1871).* 



Digitized by Google 



236 Erster Abschnitt. 

Auch die Inschriften einzelner Städte und Museen sind in neuerer 
Zeit häutig gesondert edirt worden. Neben dem Meisterwerke de Rossi*s. 
den hmri/itioiies vhruttunuw I ritis Roma? (1S(>1). sind die Sammlungen 
von Inschriften der Städte Lyon (1854). Vienne (1875). Vercelli (1874). 
Aquileja (1877) zu nennen. 8 

Noch in der Vollendung begriffen ist das von der Berliner Akademie 
herausgegebene Corpus hmriptionum, in welchem auch die christlichen In- 
schriften Aufnahme gefunden haben. Als Annex dazu hat Hübxer die 
christlichen Inschriften Spaniens (1871) und Britanniens (187H) gesondert 
herausgegeben. 6 

Die epigraphische Arbeit der (regenwart ist vorwiegend auf die latei- 
nischen, besonders die römischen Inschriften gerichtet. Die altchristlichen 
griechischen Inscript innen haben, was vorwiegend äussere Gründe hat. eine 
genügende Beachtung und wissenschaftliche Durchforschung noch nicht 
erfahren. 7 

Zu einer theologischen Verwerthung der altchristlichen Inschriften sind 
bisher nur die einleitenden Schritte gethan. 

Sammlungen altchristlicher Inschriften finden «ich u. A. in Syrakus (Musen Nazi«»* 
nale, Vigna Cassia). Palermo i Museo Naz.l, Neapel (Museo Naz.|, Koni (Museo Lftpi- 
darfo dos Vatikans. Museo Lateranense [von dk IJossi mustergültig geordnet], Museo 
Kircheriano. Vorhalle v«»n S. Marco und S. Maria in Trastevere, Museo Capitolino. 
Klosterhof von S. Paolo fuori le mura un«l S. Lorenz«« u. s. in. i. Mailand (Vorhot von 
S. Amhrogio, Muse«« archcologieoi. Verona (Museo HIarnionieol, Kavcnna (S. Vitale un«l 
Itiblioteca eomunaleb Lyon i Palais des Arts, S. taufe), Vienne. Paris iLouvre). Trier. 
Wimbaden. Mainz. Bonn u. a. a. u. 



1 Aus dem neunten Jahrh. : Anonymi)* .Kitutiedteturi* mit so heidnischen und christ- 
lichen Inschriften zumeist aus Koni (vgl. C. J. L. VI. 1. S. IX ff.; i»k Kossi. Tnteript. 
l'ratf.. p. VT f.l; aus dem Ende ungefähr desselben Jahrh.: Codex pahttino-ratieanus, 
n. HH3, herausgeg. v. «Jrctrr ( Thr*. Inscript., t. II. S. 1 1 «>:? ff.), enthalt hauptsächlich 
Inschriften aus den Kirchen Roms; Cotfej- Cfttsfrmeofmiyewti*. handschriftliche Samm- 
lung in Klosterneuburg aus dem achten Jahrb.. und Codex Virduemi*. von dk K«»ssi 
in Verdun aufgefunden, nur wenig jünger als der vorhergehende. 

* Ueher Bnsio und BOLDBTTI s. oben S. 1 u. 2; Fahbktti, /nxeriptionum 
iin/itjti. i/uae in tudibti* paferni* aiuerrtiniur rxptirnfiu. Komae I7U2; Lim. Fpifaphivm 
S. Serrrne mitrfyrijt illustrahtM, l'anormi 17H4; Maranooni. Aeta S. Yietorini, 

Komae 1740, 

' ttKCTKK, Inieriptione* antuputr (o/imt orbi* Konuini. Amsterdam 1707. 2 Bde. 
Neue Autlage von ürakvius (die erste Ausgabe erschien unter dem Titel llicsauru* 
hucripikrmm 1608 zu Heidelberg). Mchatori. Ab hm thrxauru* refemm Tnxerip- 
tionum, Mailan.l 1739 ff. — CabtEI.i.i. Siei/iae <f id,jaer„fium inxularum refemm in- 
teriptionum noca ndlertin. Panormi 17s I. 
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4 (iazzeha, Ixcrizioni erixtiane antiehe del Piemonte, Torino 1849. — Lunsen, 
Centralmvxeum rheiii lau dixeher Inxchriften 3. Theil. Bonn 1842. — Stkixkr, Samml. 
und Krllrir. altehrixtl. Inxehr. in d. Gebieten d. öfteren Dunau it. de» Rhein*. Seligen- 
stadt 1852 (2. Aufl. 1859). — Brambach, Corpus inxeriptionum Rhenanarum , Elber- 
feld 1807. Lk Blant. Inxcripfiunx ehret, de la (laule antMeures au VIII* xiiele. 
Paris 185« ff. — Renier. Inxrrijifiotix romainex de VAhjtrie. Paris 1855. Pkkrot. 
Exploration arrheol. de la Galatie et de la Bithynie. Paris 1872. - Le Bas et 
Waiiüinutoü, Inxeript. greeiptex et latine* en Grefe et eu Axie Minsure. Paris 1870. 
- Waddinuton, Voyage en Axie Mineure, Paris 1876. Kouman<>iu>is. At-rixf,; 
irrfpatfai irtrjpßiot, Athen 1871. 

8 De RossJ. Inxeriptionex ehrixfianae Urhix Romas. I. Bd. Rom 18fil (enthält 
die datirten Inschriften l. Daneben zahlreiche Inschriften im Bullettino di areheol. 
tritt, und in den Bänden der R. S. — Boissieu, Inxeripfionx auf. de Lyon, Lyon 1854. 
(S. 588 ff.). Al.l.MER. Inxeript. de J'ienne. Vienne 1H75. Brizza, Txerizioni ant 
Vereellexi, Roma 1874. (iREfiOBirrn, /> ant. lapidi di AqitUeja, Trieste 1877. 

• Oorpm* inxeript. latt. I ed. Tu. Mommskn 18«3. II ed. Akm. Hühner 18fi9. 
III ed. Tu. Mommskn 1X73. IV cd. ('ab. Zangkmkistkk et Ru h. Schoene 1871. V. 1 
und V. 2 ed. Tu. Mommhkn 1872. 1877. VI. 1 ed. Euo. Bormann et Gm,. Henzen 
lH7fi. VII ed. Akm. Hühner 187X VIII, 1, 2 ed. Wii.manns 1881. Corpus in- 
xeript. tfraere. I ed. Arn. BoKiKH 1828. II ed. Am». Bof.CKH 1843. III ed. Jon. 
Franz 1853. IV ed. K. Curtiis et Anni.ru Kirchhofe 1877; Suppl. fasc. I. 1877. 
Dazu Corp. Inxeript. attiearmn I — III edd. A. Kirchhoxe. Ui.it. Köhler. <juiL. Ditten- 
hkik.kk 1873 ff. Hühner, fnxer. HixpaniiH elirixf., Herlin 1871. Ders.. luxer. 
Brifanniae ehrUt.. Berlin 187«!. 

Zur Lit. vgl. ferner l>K Rossi, l.e prime rareolte tfatitirhe ixerizioni . Koma 1852 
(dazu Bull, di eurr. arehe>,l. 1859, S. 128 ff.l; Inxeript. ehrüf. I, p. V ff. 
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Technik und Schrift.. 

Das Material der altehristlichen Grabinschriften (tituli septihrahs) 
bildet Stein, gewöhnlich Marmor, eben die Verschlussplatte der Gräber. 
Der Gebrauch von Bleitafeln ist bisher nur in einem einzigen Falle nach- 
gewiesen. 1 Die Herstellung wird entweder durch Vertiefung des Materials 
oder durch Auftragen von Farbe bewirkt. In jenem Falle schnitt man 
die Buchstaben scharfkantig in der Form aus oder ritzte sie mit einem 
spitzen Instrumente ein (tfruffito). Im Allgemeinen selten ist die farbige Auf- 
zeichnung der Inschrift (dipinto). Die Katakomben zu Syrakus und Neapel 
und S. Priscilla in Rom bieten Beispiele. Mau wählte gewöhnlich eine 
rothe Farbe (Zinnober), daneben eine Art Tinte, ausnahmsweise auch Kohle 
und farbige Steinchen. 2 Auch wurde häufig die ausgehauene Inschrift mit 
Roth ausgelegt. 

Die Anfertigung der Inschriften geschah ohne Zweifel in den Maga- 
zinen der munnorurü (tpuulraiarii, lapividiw)^ von denen die Tafeln bezogen 
wurden. So heisst es auf einem oberitalienischen Epitaphe: 

EGO GENNA 
RIVS HCl 
QVI IN EO TEMPORE 
FVI MAGESTER 
MARMORARIVS 
(jazzkka i>. 7. Ego Jan uuartu-K feci qui u. s. w. 

Das Schild eines solchen Handwerkers ist uns in Pompeji erhalteu; 
es trägt die Worte: Tihdos xcrdmidox vri .«/ quid njteris marmorarfii) opus 
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fiterü, luv haben. Schwerlich haben sich die Fossoren damit befasst. Da- 
gegen scheinen die Dipinti und die mit trockenen Farbestoffen hergestellten 
Graffiti zum Theil von den Angehörigen der Todten, zum Theil von den 
Fossoren herzurühren. 

Die drei Schriftformen, die Kapitale, die Unciale und die Cursive, 
linden sich sämmtlich in altchristlichen Inschriften. Die Capitalsoblift, 
deren Eigentümlichkeit darin besteht, „dass die Buchstaben vorzugsweise 
aus der Verbindung gerader Linien, uud zwar perpendiculärer, horizontaler 
und geneigter, geformt sind, mit Ausnahme weniger Buchstaben, welche 
auch schon in der ganz frühen Form des Alphabetes gebogene Linien zu 
Bestaudtheilen haben", findet sich in guter Form im Allgemeinen auf In- 
schriften älterer Zeit, hat aber von Anfang an neben sich die Cursive, 
die bequeme populäre Schriftart, welche die geraden Linien umbiegt und 
abrundet. Die Wahl zwischen Cursive uud Capitale bestimmte sich in der 
Regel nach dem Zwecke der Inschrift und dem Material. In der Mitte 
zwischen diesen beiden Schriftformen steht die Unciale, die mit der Cur- 
sive die Neigung nach Abrunduug theilt, aber der Capitale verwandter ist 
als dieser. Auf christlichen Inschriften taucht sie im vierten Jahrhundert 
auf, gelangt aber erst im fünften Jahrhundert zu voller Ausbildung. 8 

Eine eigentümliche Weiterbildung der Capitale repräsentiren die unter 
Damasus, in der Mehrheit wohl durch Furius Dionysius Philocalus ausge- 
führten monumentalen Inschriften. Die Autorschaft nimmt Jener einmal 
ausdrücklich mit den Worten in Anspruch: FVRIVS DIONYSIVS FILO- 
CALVS SCRIBSIT DAMASIS PAPPAE CVLTOR ATQVE AMATOR. 

Die einzelnen Buchstaben und Worte der Inschriften folgen sich von 
links nach rechts, in einigen wenigen durch besondere Umstände begrün- 
deten oder auf Spielerei beruhenden Fällen von oben nach unten (deorsttm 
verxiut, xiovijoov) oder gar von rechts nach links (xa-a avairootajxov). wie 
auf folgender römischer Inschrift: 

IVX SVNNATIXIVEVQAITNECNIVAILE 
MWSINIGRIVMVCIISISEMTE 
SVNIMMEIDVNNATIXIV EVQ 

LüW. Epit. S. Srr., S. IM. Elia Vineentia que rixit annu* XVI et mein* II cum 
rirgini(um) tuum que rixit anuufmj ilietn WÜnu*. 

In der sog. regio Liberiana, einem Theile von S. Callisto. ferner ist 
der Consulatsname Gratiano geschrieben: 
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o 

N 
IA 
RAT 

G 



Ein weitere« Beispiel TICEF (Perhkt. Catac. V. pl. LXIV. 5). Ueber die angeb- 
lieh retrograden Triersehen Inschriften I,k Blant. Imcript. I. n. 227. S. 332 f.. Kraus. 
R. &, S. 440 f. Die Interpretation La Blakt*! scheint die riehtigere. Die retrograde 
Schreibung einer im Museo Kircheriano befindlichen lateinischen jüdischen Inschrift 
könnte vennuthen lassen, dass hier eine Einwirkung des Hebräischen auf die christ 
liehe Epigraphik vorliege, wenn nicht auch die Antike ganz vereinzelt Beispiele bot«', 
z. B. in Pompeji |C. J. I.. IV. n. 2400 gl: S • VIVRVC ONIBAS SAL (Curriu* Sabina 

.»<»A u/cm \J. 

Die Zeilen sind in der Hegel von gleicher Länge und ohne Rücksicht 
auf Einzelworte abgebrochen. Die Buchstaben schliessen auf guten Iu- 
schriften in regelmässigen Distancen aneinander. 

Die antike und die altchristliche Interpunktion beruhen auf anderen 
Prinzipien als die moderne, insofern jene nicht den inneren Satzbau in 
seinen Gliedern markirt, sondern die einzelnen Wörter oder auch die Sil- 
ben und die Buchstalten scheidet. Sie wird häutig gar nicht, häutig über- 
reichlich angewendet und entbehrt vielfach der Begdmässigkeit. z. B.: 



bateninmus. XXI, 5. XVI, Ut. 8s c<»ijujr. 

Sehr selten schliesst eine Inschrift mit einer Interpunktion ab. 

Als Interpunktionszeichen dient ein in halbe Zeilenhöhe gesetzter drei- 
eckiger Punkt; ausserdem ein Herzblatt, ein Kreis, ein Dreieck, ein Kreuz, 
ein Stern und andere antiken Vorbildern entsprechende Formen. Das 
Monogramm Christi hat als eigentliches Interpunktionszeichen nicht ge- 
dient, findet sich aber zuweilen mitten in die Inschrift eingeschoben. 1 

Mit den antiken Inschriften theileu die christlichen den Gebrauch von 
Abkürzungen, die sich entweder als Ligaturen (httrae Urfatar) darstellen, 
oder durch Ausscheidung einzelner Buchstaben bewirkt sind. 6 Jene treten 
iu älterer Zeit äusserst selten auf. Dagegen findet sich die andere Art der 
Abkürzung ziemlich glciehmässig in allen Jahrhunderten. Sie ist im Grossen 
und Ganzen nach den antiken Abbreviaturen orientirt. Die am häutigsten 
angewendeten Abkürzungen sind: 



i. 



2. 



LOC- 



ATICIA-NO 
BE-NEM-EREN 
TIFECITCOIIVX 



APHRODISIAES 
CVM DEVS • 
PERMISERIT 
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AI AK 




otaxovo;. 


Gl, GIA 


etocuv. 


Gl 




E7T. 


HM, HMG 


< , 

r,fispa?. 


ogc: 




J>e3t;. 


oc: 




Oeo;. 


ey 




DsoC. 


0CJÜ 




I)e<p. 


INA 




ivSixTiuivo; 



IC | XG 

nTk" 



K 

KAA, KA 

kato 



AN 

AVG, AVGG 
BM 



lr ( aou; Xpirro; 
vixa. 

xat. 

xaXavö&v. 
xaraÖsai;. 



KG 
KG 
KCÜ 

Ky 

Kl 
KCÜ 
M, MHN 
NCUN 
II • G 

Y" 
Y' IOAIAK 

xp 
xpe 
xpY 



Xl>pi£. 

xupto?. 
xupup. 
xupioi. 

xl-ai (xeirat). 

XUifJLT ( ;. 

vcuvcüv. 

irXiov eXarcov. 
Ü « / 

U7:ootaxovo;. 
Xptato;. 
Xpiari. 
Xpiarou. 



cc 

CF 
CV 
COI, COIVG 
CONS 
COSS 

D 
DD 

DEP, DP 

DM 
DMS 
DN, DD 'NN 
EPC, EPS 
F 

FF 
H 

Schvi.tüi, Die 



B. Auf lateinischen Inschriften. 

(+,). 
AvffUihu, AugttdL 
benemerenti, 
bonae memoriae. 



clttrissima femina. 
clarissimns vir. 
eonjux. 
eonside. 

eotunSku. 

fliex (-e). 
dedicavit, dono 

depositus ( depositio ). 
dominus (-o). 
dis manäm* sacrum. 
dominus ( -i) uoster ( -i). 
episeojms. 
fedt,ßthu (-a). 

filii, feeerunt. 
hora, hiv. 

KaUk.nnlii-n. 



ID 
IND 
INP 
IT 
KAL 
LOC 
M 
N 
OCT 
P 

PC,P-CONS 
P-M, PL M 

PZ 
SBD, SVB D 
TP 
V 

VC 
VIX 
X 

XPI 

z 



idus (-ibus). 
indictione. 
in paee. 
iterum. 
halendas. 
locus, 
menses. 

nonas, numero. 
octobrvt. 
posuil, plus, 
post eonsulatum. 
plw minus, 
pie zeses. 
sidt die. 
tittdum posuil. 
vij-it, vir. 
vir 
vixü. 
Christus. 
Christi, 
zeses. 

Ui 
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Eine Anwendung von Abbreviaturen in ausgedehntem Maasse zeigt 
nachstehende, dem Jahre 373 angehörende römische Inschrift: 

CINTIAE • B • M • IN P ■ 
QVANPMXX VMI 
0 V • DEP • O • V NON • O 
CTOB • VALENTINIANO ■ AVGG ■ III ■ 

De Rom, Inscript. I, n. 239. C ftcncmrrenti in pace quae viril annis plut min tu 
Ä'XJ', mennc I, dirbu* I". Diptmta die V noriis ucfobribiut }'alentiniano Augusto tertium. 

Die Orthographie der Inschriften entspricht nicht immer dem allge- 
meinen »Sprach- und Schriftgehrauche. Unwissenheit, Irrthum, vorzüglich 
aber die Einwirkung dialektischer Eigentümlichkeiten und vulgärer Aus- 
sprache begründen diese Abweichungen, deren Zahl im Laufe der Zeit, 
In'sonders im fünften Jahrhundert, in rascher Progression wächst. Was 
die Einzelheiten anbetrifft, so werden Vocale häutig vertauscht (mereto, 
nomeue, minses, dipusiftts, /tUsomttm), ebenso die Lippenlaute (btbas, birü, 
(/uiebit, apsemt, vatr), sowie die Zungenlaute (vixid, adque, set). PH wird 
durch F (neofitu*), Y durch V, und umgekehrt, ersetzt (martur, yixit). 
DI durch Z (Macemu), I durch Z (Zetnis), X durch GS (vigsid). H und 
N fallen aus (V/v.v, Pyrrm [aber auch umgekehrt heffit], cqjux, meses, inftuj. 
S tritt abuudirend zu X (tu?8or, vb-sit; dagegen bisit = virit). Auf späten 
Inschriften macht sich schon der Uebergang zum Komanischen bemerklich 
in Formen wie ixj)iritw( (e&prit), .stnihat (santo). cinqnr, trienta (ital. traria). 
Eigentliche Schreibfehler sind KAL APP1LI f. aprili, PALCIS f. pacis; gram- 
matikalische Fehler: der Gebrauch von qvi für beide Geschlechter, unrich- 
tige Construction der Präpositionen (inier sanctis, cum marihtm mum) u. a. m. 
Fast sämmtliche Fälle haben ihre Parallelen in antiken Inschriften, vor 
Allem in pompejanischen Graffiti. 

Eine Inschrift aus Aibigny vereinigt in besonders grosser Zahl Ab- 
weichungen von der herkömmlichen Schreibweise: 

+ IN HOC TVMVLO REQVIIS 
CIT MEMBRI BONE MEMORIE 
AVDOLENA BONA KARETATE 
SVAM -f QVI VIXIT IN 
PACE ANVS XXXVII QVI A 
HOC HOSSA REMOVIT A 
NATEMA SIT OB VII KALEN 
DAS IANVARIAS 

Taufte l'almztreip Kreuz 

Le Bi.ant I. n. 13. 8. 37. In hoc tumulo requietcunt membra bonae memoria* 
AuJoleuae, Ixma caritate *ua, quae viril in pace anni» XXXVII. Qui a hoc (tumulo) 
utm remorit, anathema sit. Obiit »eptimo kal. Jan. 
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Unfreiwillige Fehler suchte man zuweilen durch nachträgliche Correc- 
tur, auch mit Hülfe von Gips, zu beseitigen. 

Eigentümlich, indess auch in der antiken Epigraphik, wiewohl seltener, 
üblich, ist die Schreibung lateinischer Worte mit griechischen Buchstaben. 
iJer Grund dürfte Spielerei oder Fremdthümelei sein. So liest man auf 
einer Inschrift in der Vorhalle von S. Marco in Rom ACOpMIT IN 
IIAKC. Zwei audere ebenfalls römische Epitaphien lauten: 

1. 2. 
AAC-ZANA|'() BCNG KCNCMGpüNTI <|>IAIC 

MCfCNTI IN MACC OGOACUfC KyC BIX1T 

MHCIC XI AIHC XVII 

1. Boldktti. ütterv., $. 343. 2. I.üi'l. F.pit., S. 61. Z. 2: VC\"C. =- ,j lu ,e. 

Seltener finden sich griechische Wörter mit lateinischen Buchstaben 
geschrieben, wie PRIME IRENE SOI (stprjvYj ooi), DORMITIO TVA INTER 
OICAEIS (iv Sixatoi;) und auf einer jüdischen Inschrift (Fabretti, S. 465, 
n. 101) EN IRENAE AY CYMISIS AVTIS (Iv efpr^ r t xot^ai; auxr^). 

Eine weitere Anomalie ist, dass in derselben Inschrift griechische und 
lateinische Worte wechseln. 

C|'MAGICI<G • cj)CüC ~ 

iic tiN oc-cu Kyfei 

Cü XpeiCTCO ANN 

• cupoyM • x • MHCCJO 

l'oyM . SEPTE 

C J. Or. IV, n. 981«. Z. 3 ff. annontm X. memrum (= menaiumj septe(m). 

Seltener wird die griechische Inschrift lateinisch wiederholt: 

CN GI|'HNH ANCIIAH BC NtJNA I OC 

()C()cJ>IAA CIIOIIICA CyMKICÜ 

BENENATO TEOFILIA FECIT 
VXOR EIVS 

LVPICINO ET IOVINO COSS 

C. J. Or. IV. n. 9842. an. 307. Z. I dvenduoiTö. 
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1 CELANO fand in S. (icnnaro in Neapel eine Bleitafel mit der Inschrift PIRROT 
TVS CN. 

* Die Graffiti sind entweder in den feuchten oder trockenen Kalkbewurf einge- 
schrieben oder in das feste Material der tabula eingeritzt. Als Grabinschriften dienten 
sie nicht häufig; die Mehrzahl der Graffiti sind Aufschriften von Pilgern, die in nach- 
konstantinischer Zeit die Katakomben besuchten; vgl. dk Rossi, R. S. II, tav. XXIX 
bis XXXIV. — Dipinti lassen sich in grosser Anzahl in S. Giovanni in Syrakus, in 
einer Nebengalerie in Neapel (meine K. r. S. G., S. 37, 50 ff.) und in S. Priscilla 
(Bull. 1880, t. I) nachweisen. Sie sind bald länger, bald kürzer gefasst und auf die 
Innenwände oder den äusseren Rand der Arkosolien oder auf die Verschlussplatte der 
Loculi geschrieben. Die Striche sind in S. Priscilla breit, in Neapel und Syrakus 
dünner. Eine Kohleninschrift bei LUPI. S. 39, eine Mosaikinschrift bei Boldetti. 
S. 54"; Ahmellini. & Agnese, S. 213; ZeiUvhr. d. deutsch. J'aliijttinarereins 1881, S. 15 
(der Eigenname ist KAAIC TpATOC zu lesen statt KXt IC ITA I OQ. 

» Ueber die Schriftformen Zell. Handbuch der röm. Kpigraphik; Heidelb. 1852. 
11, S. 38 ff. Zu vgl. ferner die faesimilirten Inschriften im 4. Bande des ('. J. Gr.. 
bei de Kossi. Intrript. I und Le Blant. Itucrijd.; Koller, jd. IX- XII. XXII, XXXI. 
XXXJI. LXI. LXJI u. s. w.; dazn die ponipej. Wandinschriften C. J. L. IV. 

4 Das Herzblatt, schon auf antiken Inschriften häufig, galt, wie schon erwähnt, als 
indicium martyrii. Das Kreuz als Interpunktionszeichen ist gleichfalls schon auf heid- 
nischen Inschriften nachweisbar und hat als solches in der christlichen Kpigraphik keine 
symbolische Bedeutung. Anders Maktiüny (Dict., S. 363) und Kkais {U.S., S. 438 1. 
Hinsichtlich des Monogramms Christi als Interpunktionszeichens Letzterer a.a.O. mit 
Recht gegen Martiuny. Die Einsetzung des Monogramms in die Inschrift beruht 
bei dem von Boldetti (S. 341) angeführten Epitaphe und auch sonst (Z. B. Spano. 
Scopcrte archnd. in Sardegna, Cagliari 1873, S. 39) auf religiösem Motive. 

9 Ausführliche Verzeichnisse der in der antiken Epigraphik üblichen Abkürzungen 
bei MoucELLi, De »lifo iiutcript. latt, Romae 1781, tom. III, S. 145 ff; Martki, Atti 
e monum. de" f rateil i Armli, Roma 1795, S. 536 ff. Dazu die Indices der grösseren 
Inschriftensammlungen. 
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Zeitbestimmung der Inschriften. 

Von den altchristlichen Inschriften enthält kaum die Hälfte chrono- 
logische Angaben, darunter nur ein ganz geringer Bruchtheil Jahres- 
bestimmungen, und zwar entfallen diese letzteren fast sämmtlich auf occi- 
dentalische Monumente. Die Ausprägung der Data vollzieht sich in den 
ersten Jahrhunderten ausschliesslich nach den Nonnen der aera constdaris. 
Das auf antiken epigraphischen Monumenten zu beobachtende Schwanken 
in der genaueren Formulirung dieser Zeitbestimmungen zeigt sich auch 
in den christlichen Inschriften. So finden sich neben der älteren Ab- 
kürzung für eoruuUbta COS die Formen CONS, COSS, CONSS, CON, 
CC ■ SS, CONSVLE, CONSVLIBVS; die Namen der Consuln werden bald 
mit, bald ohne ET nebeneinander gestellt, der Name des einen Consuls 
fehlt einige Male ganz, oft ist nur das cognomen oder das nomen ange- 
geben ; das Consulatsjahr wird abwechselnd durch Zahlen oder durch Buch- 
staben ausgedrückt. 

Im Occident ist so lange nach Consulaten gerechnet, als dieses be- 
stand, d. h. bis zum Jahre 536. Im Orient dagegen treffen wir nur ganz 
vereinzelte Beispiele; die Gemeinden älterer Zeit dort scheinen nur aus- 
nahmsweise datirt zu haben. 

Im vierten Jahrhundert begegnet zuerst vor den Namen die Bezeich- 
nung CONS (cmisulibus oder coruulaäu) und der Zusatz VC, VV • CC 
= vir (i) clarütsbntut (i). Auch die Rechnung post consulatum (PC, POST 

CON, POST, POS, PC u. s. w.) scheint in diesem Jahrhundert zuerst 
aufgekommen zu sein. 

Neben die aera conmlarig tritt im vierten Jahrhundert die Rechnung 
nach Indictiouen, den jährlichen Steuerumlagen. Sie beginnt mit dem 
Jahre 312 und besteht aus Cyklen zu je fünfzehn Jahren. Das erste 
Beispiel auf Inschriften gehört in Rom dem Jahre 423, in Gallien dem 
Jahre 491 an. Die Bezeichnung lautet in der Regel IND, daneben u. A. 
INDIC, INDICT, INDE. Früher und Hlgemeiner hat man im Orient, be- 
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sonders in Aegypten, von (lieser Rechnung Gebrauch gemacht. Von den 
zahlreichen im römischen Reiche gebräuchlichen provinziellen Acren finden 
sich auf eömeterialen Inschriften nur für die aera Hispatiica (38 a. Chr.) 
zahlreiche Beispiele in Spanien auf Monumenten des fünften und sechsten 
Jahrhundert*, und für die aera Maurekuiica (40 p. Chr.) ein Beispiel auf 
einem nordafrikanischen Epitaphe. Die speeifisch christliche aera Dionysü 
dagegen ist auf Inschriften dieser Zeit nicht in Anwendung gekommen. 1 

Die Benennung der Monate vollzieht sich im Abendlande einheitlich 
nach Maassgabe des römischen Kalenders. Im Orient wirken die ver- 
schiedenen localen Bezeichnungen durch, wie <l>au>?t, Uayiot (Aegypten), 
'ATraX/.aitov (Tenos). 

Auch in der Bezeichnung der Monatstage sehlicssen sich die christ- 
lichen Inschriften den antiken durchaus an. Dasselbe gilt hinsichtlich der 
Wochentage. Eigentlich christliche Namen, wie dies dominica, ^{lip? 
xupiaxTj, dies sabfniti, sahbatitm, r^ixipa irapcraxeorj;, aaßßarov, oaßßata, treten 
erst spät, nicht vor dem vierten Jahrhundert, wie es scheint, auf. Ge- 
bräuchlicher sind die heidnischen Bezeichnungen r^ipa. Ato;, dies Joris, 
r ( |i. f MX(oo, d. Solis, TjfA. oeXijVTj;, d. hmae, r t p. Epfioü, d. Mercurii, d. 
Venera, r t \i. Kpovoo, d. Sahtrni u. s. w. Einmal (C. J. Gr. IV, n. 9452) 
trifft man sogar die Combination HMtSpA HMoy KYflAKH. Bei- 
spiele: DEPOSTA PRIDIE IDVS FREB DES SOLES {Lvvi, 8. 101); DEPO- 
SITVS • V • IDVS • IVLIAS • DIE • IOVIS (Fabretti IV, 485); KAL OCTO- 
BRIS DIE BENER ( = feneris. IV.rret V, pl. 4(5); ^ KA\ANAO)N 
MA| r ) ICÜt4 HM(:|'A CGAHNMC (Mt ratoki 1819, 6); AI K) K\ O 
MMGpA AIOC (Castf.lm, n. 23). Dagegen: I IMfczj'A rOfflAKH 
(Castelli, n. 25), HMGfA HAloy KCypA^. Castei.li, n. 73). 

Zur chronologischen Fixirung der undatirten Inschriften hat die epi- 
graphische Wissenschaft eine Reihe von Anhaltspunkten gewonnen, von 
denen aus das Alter derselben in den meisten Fälleu ziemlich genau be- 
grenzt werden kann. Diese sind: die Schriftcharaktere, die Formulirung. 
die Eigennamen und die symbolischen Zeichen, wie das Monogramm, das 
Kreuz, A— CD. die Taube, der Fisch u. a. 

Für das Dreinamensystem bieten die altchristlichen Inschriften nur 
sehr wenige Beispiele. Namen auf anfius, entius. ontius ( Digiiantiiis, Aman- 
tius, Ejcsuperantia, Leontim , Faventia). oder solche, die einen christlich 
religiösen Inhalt haben, als Retlemptus , Kefrif/erim , Pascasius, Anastasia. 
Kopiaxtj, ferner biblische Namen zeigen eine späte Zeit an. Was die 
Symbole auf Inschriften anbetrifft, so hat Le Blant 1 ) folgende vergleichende 

') LR Bi.akt, Itueript., S. XIV. • 
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Zusammenstellung derselben nach der Zeit ihres Aufkommens in Rom und 
in Gallien gegeben: 



Symbol. 


Rom. 


Gallien. 


Taube. 


Von 268—500, 524? 


Von 378—612. 




Von 298? 331-451 od. 


Von 377—493. 


* 


474. 




A — CO 


Von 355? 363—509. 


Von 377—547. 




Von 355 bis zwischen 542 


Von ca. 400—525 od. 


f 


und 565. 


540. 


Vase. 


Von 391— 472 oder 439. 


Von ca. 450—563. 



+ 

(In der Inschrift). 
+ 

(Am Eingange der In- 
schrift). 



Von 375? 407-527. 
Von 450—589. 



Von 448 bis nach 585. 
Von 503 bis ca. 680. 



Diese Resultate sind aus datirten Inschriften gewonnen. Die ersten 
Daten bezeichnen demnach keinesfalls die letzte Grenze nach rückwärts. 
Se reicht die Taube in weit ältere Zeit zurück. 

Das Monogramm ^ findet sich in Spanien zum ersten Male datirt 

auf einer Inschrift v. J. 585. Es hat sich dort bis in das siebente Jahr- 
hundert erhalten; ungefähr ebenso lange in Britannien. 

Einfache, kurze Formulirungen ohne Depositionsangabe sind im All- 
gemeinen Zeichen höheren Alters. Umständliche Einleitungen wie HIC 
REQVIESCIT IN PACE, HIC IACET IN NOMINE CHRISTI, IN HOC TV- 
MVLO IACET, ausführliche Angaben über Alter, Todes- und Begräbniss- 
tag, Anhäufung lobender Eigenschaften , metrische Form charakterisiren 
die späteren Inschriften. 2 



1 Hinsichtlich der Chronologie ist zu verweisen auf Ideler, Lehrb. d. Chrono, 
logie, Berlin 1831; vor Allem aber auf de Rossr*s Einleitung zu den Irucript. ehriat. 
Ueber die Jahresrechnung auf griechischen Inschriften, die im C. J. G. IV vielfach 
irrig bestimmt ist, J. Ritter, De compositione titul. christ., Berol. 1877, S. 12 ff. 

1 De Rossi, a. a. O. u. De la detennination chronol. de» Lucript. ehret. (Revue 
archevl. 1862); Le Blant, Iiucript. chrit., S. VI ff. 
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"W ie der altchristliche Bilderkreis in seiner ersten Entwickeluug sich 
an die Antike ansehliesst und nur allmählich von dem Einflüsse derselben 
bis zu einem gewissen (Jrade sich frei macht, gleicherweise verhält es sich 
mit den christlichen Inschriften. In den drei ersten Jahrhunderten schliesst 
sich das Formular dieser ziemlich genau an die antiken Vorbilder an. 
Der christliche Ursprung und Charakter wird entweder gar nicht oder nur 
durch den Znsatz IN PACE, C;N GI|»HNH, den die christlichen Inschriften 
mit den jüdischen t heilen, und durch Acclamationen, wie VIVAS IN DEO, 
VIVAS IN AETERNVM angezeigt. Darin kommt, einerseits der Gedanke 
des Todesschlummers, welchen übrigens auch heidnische Inschriften aus- 
prägen, zum Ausdruck, andererseits die Hoffnung der Fortdauer nach dem 
Tode. In späterer Zeit wird die Furmel IN PACE auf das Verhältnis* des 
Eingegliedertseins des Verstorbenen in die (Jrosskirche angewandt. 

IN PACE, CiM GlfHMH auf jüdischen Inschriften aus vorchristlicher Zeit sehr 
häufig, z. B. Lk Blant, n. «21 IREQVIESCVNT IN PACE), C. J. <lr„ n. 9907 (GM 

Gif h nh koimhcic xyroy>. n. 9«2i (t;ii gi pH Mi iC|'mhcic xyinyi. 

n. 9902 (GM GfHI IH H KOIMHCIC», n. !»1»04 (HM CIPHMH H KOIMHCIC 
\YTOy », tun, S. 177 (D^bo. zwei Inschriften in der Vorhalle von 8. Ambrogio in 
Mailand (REQVIESCIT IN PACE), meine Arch. Sfud., S. 260, n. 6 u. s. ö. Die Be- 
hauptung Kaoül-Kocuettk's ( Deuxihne Mtm.. & 27). das» xoifxäto&ai ti elpr^. dormire 
in jxice sich auch auf heidnischen Inschriften finde, ist nicht genügend begründet 
worden; vgl. J. DB Wi1tr, thi eh ruf. de quelque* imperatr. Romainen (Cahikr et 
Martin, Mtl. cTArckArf. III, S. 178 f.). Dagegen auf heidnischen Inschriften-, mm 
tun bene quiesrant (O'T'B'Q, Rbkibb, n. 1794), hir tumuJadu bene quieseat (H'T* 
B'Q, ItKSiKR, n. 2444; vgl. Wii.manns, JCremp/a itutcript. latt. I, S. 57, n. 186), hir 
quieteit (Grutbr, S. 446, 8», hie requieseil Iri't., 65. 997, 5), somnu aetemali (Fabbbtti. 
Nj. 182), quieti aetemae (Fabrbtti, S. 53, 308?) u. s. w. S. R.-Kochbttb a. a. O. und 
oben S. 203, Anm. 1. Auf afrikanischen Inschriften sehr häufig und auch sonst die 
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Formel vixit in ptice, ohne Zweifel in der angegebenen Bedeutung; vgl. C. J. L. VIII. 2, 
n. 707, 748, 1390 u. ö. und Le Blast, S. CXXVI f. Einmal auch natu* in pacc 
(MjJUKOOm, Acta S. Vict., S. 88) und dcpwitu* in pace fidei catholicar <dk Koasi, 
Inscript. I, n. 807 a. 0 482). 

Erst im vierten Jahrhundert beginnt das christliche cönieteriale In- 
schriftenfonnular sich selbständiger auszubilden. Als Beispiel sei folgende 
Inschrift aus dem fünften Jahrhundert zu Die in Frankreich angeführt: 

HIC DALMATA CR 
ISTI MORTE REDEM 
TVS QVIISCET IN PA 
CE ET DIEM FVTVRI 
IVDICII INTERCEOE 
NTEBVS SANCTIS L 
LETVS SPECTIT 

Lk Bi-ant, n. 478, S. 194. Hic Dalmatia Christi tnorte redempta tjuicttcit in pacc 
et diem futuri Judicii intercedentibu* »ancfis /acta (cxjspectat. 

Besonders dadurch entfernen sich jetzt die christlichen Inschriften von 
den heidnischen, dass jene den Sterbetag anzugeben lieben, eine Conse- 
quenz der Beurtheilung des Todes von dem Glauben aus an eine Fort- 
dauer im Jenseits. Das Heidenthum freilich hat nicht etwa als solches, 
welches „keine Hoffnung hatte", diese Angaben gemeiniglich zu machen 
absichtlich vermieden, sondern die epigraphische Tradition wies dahin. 

Aber auch hier wirken in gleicher Weise wie in vorkonstantinischer 
Zeit heidnische Vorstellungen noch durch und zeigen die altchristlicheu 
Inschriften in demselben Verhältnisse zu der Antike wie die Bildwerke. 
Die wichtigeren dieser aus dem antiken epigraphischen Formular ent- 
nommeneu Theile sind folgende: 

In erster Linie zählt dazu die Formel D«M, DMS (dis manibus 
sacrum), O-K (Öeou; xaraxöovfots), welche den Verstorbenen in götter- 
gleichem Zustande befindlich voraussetzt und gewöhnlich gross ausgeführt 
über der Inschrift steht, seltener in die erste Zeile eingesetzt wird. Auf 
christlichen Monumenten sind die Sigla bisher mehr als hundertmal nach- 
gewiesen, und zwar gehören diese Inschriften in der Mehrzahl dem dritten 
und dem vierten Jahrhundert an. Die Umdeutung in Deo Magno ist unstatt- 
haft. Andererseits scheint die ursprüngliche religiöse Bedeutung im Laufe 
der Zeit sich bedeutend abgeschwächt und die Sigla vorwiegend als for- 
males Charakteristikum der Grabinschriften gegolten zu haben. Daraus 
erklärt sich, dass das Monogramm Christi zuweilen in oder neben die Sigla 
gesetzt wurde, z. B.: 
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2. 



1^1 



D M f S 



L Spano, Scoperte arckeol., S. 39. 2. Becker, Die heidn. Weihtformel D'M, 
S. 18, n. 4. 

Nur in einem Falle scheint der Schreibende ein deutliches Bewußt- 
sein der ursprünglich idololatrischen Bedeutung des D-M gehabt zu haben, 
in nachstehender Inschrift aus Anagni: 



Hier ist gleichsam protestirend neben D-M das entschieden christliche 
X — CD gesetzt. 

Ueber D'M hat neuerdings ausführlich und in überzeugender Dar- 
legung gehandelt Ferd. Becker in der angeführten Schrift. Die Resul- 
tate des Verfassers sind: 

„1. Die Siglen D'M (Hier D'M'S dürfen nie anders als Dm Manibm 
sc. saentm gedeutet werden. Für die Erklärung Deo Magno oder Maxhno 
ist keine einzige altchristliche Inschrift geltend zu machen. 2. Der Grund, 
die Siglen D'M auch auf christliche Grabsteine zu setzen, war die allge- 
mein herrschende Sitte, jede Grabschrift so zu beginnen. Es muss sich 
wohl die Bedeutung dieser Weiheformel im allgemeinen Gebrauche fast bis 
zur Bedeutungslosigkeit abgeschwächt haben. 3. Die Anschauung, das« 
man in den Werkstätten die schon mit den Siglen D*M versehenen Grab- 
steine kaufte, ist nicht haltbar. 4. Der Zeit nach gehören die Inschriften 
meist nicht der ältesten Epoche der altchristlichen Inschriften an. Die 
Mehrzahl gehört in das dritte Jahrhundert und in die Zeit Konstantins" 
(S. 65 ff.). Diesen Sätzen ist durchaus zuzustimmen. Uebrigens haben, 
wiewohl selten, auch jüdische Inschriften die Sigla. 

Ein antikes Erbe ist ferner der zur Tröstung des Todten oder der 
Ueberlebenden bestimmte Ausdruck C^AGIC A0ANATOC, nemo 
immortalu, der auch auf jüdische Inschriften übernommen ist: 



AD MCO 
VALERIA RODE 
VALERIAE RODE 
Nl • MATRI • CAR ■ 
BEN 



MERENTI FC 
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t. 2. 

C1Y^Y XI C6KOYNAA OY OApCI TATA MHTHf 

AIC AO ANAIOC pHRl ANA ( >YAeiC AOANA 

TOC 

I. Buonabboti, Vetri, S. 168 «aus S. Pretestato). 2. Ebend. S. 169 (ans S. Ciriacal. 

Von der Bezeichnung des Grabes als domua aeterno, perpetua sedes, 
otxo; attovto;, sowie der Ueberschätzung des Grabbesitzes und den daraus 
hervorgegangenen Bitten, Drohungen und Verwünschungen auf Inschriften, 
die ebenfalls der Antike entstammen , war bereits die Rede. ') Aus dem 
Heidenthume ferner ist der Ausdruck MEMORIAE AETERNAE herüber- 
geflossen, sowie SOMNVS AETERNALIS. Die Inschriften sprechen von 
TARTARVS FVRENS, NEMVS AELYSIVM, STYG1S IRA, LACHESIS 
ACERBA; 1 sie citiren den Vers Virgils: abstidit atra dies et fimere mer- 
sit acerbo 2 ) und nennen das Sterben perire. 

Infelix et miser post oöüum twtm vivo ruft einmal ein römischer Christ 
dem Todten zu; auch sonst bezeichnen sich die Hinterbliebenen als un- 
glücklich. 2 

Eine längere dalmatinische Inschrift 3 hält sich in überraschender 
Weise genau innerhalb der Grenzen antiker Anschauung: 

Conditus infelix in ista sede perenni 

Principius habitat. Huic vitae finis in ipsis 

Ter senis misero et quattuor paene peractis 

Aunis acerva fuit. Nam studiis jam Rome laetantem 

Invida fortana repenti funere mersit. 

Cujusque reversum crudeli funere corpus 

Exequitur genitor iniquo cum honore sepulcri. 

Iam securi suo caudete munere, manes, 

Klysios per campos et dulcia prata vagante*. 

Auf einem Epitaphe in Oiiusi wird von einem vierjährigen Knaben, 
der noch dazu infam eristJaeanm (vhrirtianux) genannt ist, ausgesagt vita 
jrrivaiiix est, was ein allerdings einzigartiger Ausdruck für „sterben" 
ist. Eine römische Inschrift v. J. 380 spricht von den „Manen" der 
Verstorbenen. 

Die Beispiele lassen sich leicht mehren. Ihr Vorhandensein dient als 
Warnung, den Unterschied der heidnischen und der christlichen epigra- 

•) 8. 11 ff. 

•) Virgil. Arn. VI, 429; XI, 28. 
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phisehen Ausdrueksweise und der dieser zu (irunde liegenden sepuleralen 
Anschauungen zu überschätzen. 

Die Inschriften sind monumenla, d. h. der Erinnerung an den Todten 
bestimmt. Demnach ist bei Darlegung des Inhaltes derselben der Name 
dieses zuerst in Betracht zu ziehen. 

Mit dem Namen des Todten beginnt gewöhnlich die Inschrift, oder 
eine kurze Formel, wie hir jnref, dormit, ivfrdßs xeirai, xoifiarai, m hoc 
himulo (puescit, oder auch ein einzelnes Wort, wie fon«, toro;, xotfirjTTjpiov 
mit folgendem Genitive leitet ihn ein. Zuweilen besteht die Inschrift 
allein aus dem Namen des Todten: 

i. 2. 3. 

aganack: rep \oywx 

ryA 

AOC 

1—3. S. Gennar» in Xeapel; 4. S. PritriMa in Rom. 

Die in der antiken wie in der altchristlichen Epigraphik vereinzelt 
zu beobachtenden Fälle, dass der Name des Todten ausgelassen, dagegen 
Lebensalter oder Todestag angegeben ist, beruhen auf aussergewöhnlicheu 
Umständen, die sich im Einzelnen nicht bestimmen lassen. So lautet ein 
Epitaph in S. Agnese: 

DEP • INFANT1S ■ 

DI E III IDVS MAI 

De/>o*i/io infanti* dir III Idus Maia*. 

Nur selten bieten die Epitaphien praenomen, nomeu jind cognomen, 
wie folgendes aus Arles: 1 ) 

PAX TECVM 
IVLIAE • VALERIAE • SERENIL 
LE • CONIVGI • INCOMPARA 
BILI • L • SEPTIMIVS ■ PRIMITI 
VS • CVM • QVA • VIXIT ■ AN 
NIS • XVIIII • DIES • XXXVIII 
MERENTI POSVIT 

Oefters trifft man in vorkonstautiniseher Zeit zwei Namen, später fast 
nur einen. Die Ursache scheint einerseits in der socialen Zusammensetzung 
der Gemeinden, andererseits in der Werthschätzung des Taufnamens zu liegen. 

'i Lk Bi.ant, n. 520. 



4. 

FELICITAS 
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In den ersten drei Jahrhunderten herrscheu die antiken Namen 
durchaus vor. Sie sind hergeleitet von Götter- und Heroennamen, wie: 
Amvwnius, Afrodite, Aphrodisia, 'Acppoot'oio;, Apollinaris. Äprefuaia, Apte}«- 
Stöpa, Asclepius, 'AoxX^ttioSoto;, Bacchius, Castnria, Ar^T^rpta, Ato^ivr,;, 
Ermes. ' KpfiOY^vT);, 'HpaxXefa, Herculanius, Herculhis, Jovina, Jovianus, Mer- 
turina, Merntrius, Minervia, Neinesianus, Ootßo;, Seropin, Venerius, Urania, etc. 

Oder sie beziehen sich auf das Naturreich und das Naturlebeu, auf 
Länder, Flüsse und Städte oder knüpfen an Monatsnamen und Zahlen an: 
Atnarantlius, Rosarius, Silvia, Af/uila, Capra, 'A<ppixava, Dalnuitia, Maurus, 
Nilus, Tiaridius, Alexandria, XaXxijoovt;, Aprilis, Deeembrina, Januaria, 
Primus, Primenius, Seamdtts. Quartina, Quintilia etc. 

Andere sind lobende oder verächtliche Epitheta: Amantins, Ciaididianus, 
Xpij3To;, Tnnocentia, Justa, Serenus, f'erus, Crednla, Foedula, fma, Malus, 
M (desto, Projectus, Stercoria (-tut) etc. 

Was diese letzteren Namen anbetrifft, so hat Lk Blant (Lucript. II, S. 63 ff.) 
dieselben, nach Analogie eines bekannten Factuins der niederländischen Geschichte 
des sechszehnten Jahrhunderts, als ursprüngliche gegen die Christen gerichtete 
schmähende Bezeichnungen des Heidenthums und dann von diesen selbst adoptirt 
bezeichnet. So wird Credula mit Berufung auf Minucius Felix, Oct. VIII, 4 und 
Stercoriuji nach Maassgabe einer bekannten Notiz des Lactantius (Inst. div. V, 1) über 
eine gehässige Umwandlung des Namens Cyprianus erklärt. Diese Vermuthung ist 
nicht zu erweisen und an sich sehr unwahrscheinlich. Gleiche oder ähnliche Namen 
finden sich auch im Heidenthume bei Personen niederer C'ondition. 

Auch Namen von historischem Klange sind nicht selten: AmuUus, 
'EX^vTj, 2a>xpaT7)s, Poppea, Pyrrus, Ramulus etc. 

Zu diesen und anderen Namen, welche die altchristlichen Inschriften 
mit den antiken gemeinsam haben, treteu in vorkonstantinischer Zeit ganz 
vereinzelt specilisch christliche, die entweder der heiligen Geschichte ent- 
nommen sind oder einen christlichen religiösen Gedanken ausprägen: 
Aßpotap (A,3pao[iio;), Andreas, Benedictas, Daniel, 'EAjrumv, Elpizusu, 
'lajawijs, Maria, Mapt'a, Paulus, Petrus, Revecea, Anastasia, Jledempta, 
Redemptus, 'Psxeitco; (Receptus), Renatus, 2u>CojAeV?j, HeooouXo; (17teodulus), 
BsotpiXo«; etc. 

Auch die Bezeichnungen der christlichen Feste sind Ausgangspunkte 
für die Namengebung geworden: Epiphttnius, Kpiphania, Pascasius, Sabba- 
this, Sabbatus etc. 4 

Manche Inschriften zeigen, ebenfalls nach Analogie antiker tituli, einen 
Doppelnamen, z. B. Musada tptae et Galatea, Aseüns qui et Martbäanus, 
Beticia sive Pascasia, £i|i7rAi'xia tj xat KaXa>vo|io?. Die Verniuthuilg, dass 
der eine Name als der heidnische, der andere als der christliche anzusehen 
sei, ist unbegründet. Es handelt sich vielmehr hier nur um Unterscheidung 
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des bürgerlichen Namens und des populären Ersatzes desselben. So lautet 
eine Inschrift in S. Ambrogio zu Mailand: B. M. j Quiriace mper \ nomen 
Micines Jideles \ mnox tpti ririt mmis 1 1 et \ mestüt 1 1 et dien IUI. Erst in 
weit späterer Zeit wird in dieser Weise der frühere heidnische Name mit 
dem Taufnamen verbunden, wie in der (Trabschrift des im Jahre 689 zu 
Rom gestorbenen westsaxonisehen Königs Ceadwalla: hie dejumhis est Ce- 
tlualla qui et Petrus. 

Die antiken Inschriften verbinden mit dem Namen des Todten mit 
Vorliebe ehrende und lobende Beiworte, die vielfach nur eine formale Be- 
deutung haben. Die ('bristen haben von dieser Sitte anfangs mit einer 
gewissen Zurückhaltung Gebrauch gemacht. Erst seit dem Ende des dritten 
Jahrhunderts werden auf christlichen Inschriften die Epitheta oruantia 
häufiger und rasch beliebt, geben aber bald die ursprüngliche einfache 
uud herzliche Fassung auf und drängen sich in schwülstiger Form zusam- 
men. Die Prädicate bleiben vorwiegend die antiken, nur in untergeord- 
neter Weise macheu sich daneben eigentlich christliche geltend. Sie ent- 
halten entweder eine allgemeine Absehätzung des Verstorbenen als Menschen 
oder beziehen sich auf eine bestimmte Seite seiner Persönlichkeit (»der auf 
seinen Beruf: benemereius , bojnu, bonue memoriae, carismmis. desiderabilis, 
diipiissimw, didcüt, dulcissimu*, incontparabilh, innocentixximm, optinuus, pien- 
tijtsimtat, sancfütgimus ; amatur (paier) pauperum, amicm omnium, famnhis 
Lei, puellu iJeo placita, adolescens ititet/rae carnis, eara pauperibus pia man- 
cipii, blandiut servis, spbritu sancto etc. 'Aya&oc, oyto;, axaxo;, atwutato;, 
YXoxuTorro?, dtuöoy.TjTo;, »eoasßr];, aejxvo;, oeu-votorco;, äfii[j.7rru>;, xaXÄ; 
Ctjoou, xaXov ßfov C^aa;, aaxppova ,3(ov Siafca;, itnil^ikoz xat ooSevt £/- 
S)po; etc. 

Von einem gallischen Presbvter heisst es (Lfl Blast, n. 375): qui 
fuit ad dei officio paratus , umanefcs in eo satex laudanda. amim» otmiebits. 
Aehnlich n. 382, 383. Fabrktti X. 478: hunc habuit patrem orfcout et 
vidua. 

Im Allgemeinen ist auf griechischen Epitaphien von diesen Epitheta 
sparsamer Gebrauch gemacht als auf den lateinischen. Als Beispiel spä- 
terer Ausartung dient folgende römische Inschrift: 

MIRAE INNOCENTI AE • AOQ * EXIMIAE 
BONITAT1S • HIC • REQVIESCIT • LEOPARDVS 
LECTOR • DE ■ PVDENTIANA ■ QVI ■ VIXIT 
ANN • XXIIII • DEF ■ VIII • KAL • DEC ■ 
RICOMEDE • ET ■ CLEARCO • CON • 

I)K Rossi. I,i*crii>t.. n. 347. a. 8S4. Z. I: atyne. Z. 5: Uearehu. 
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Seltener finden sich Stand, Beruf und Amt dem Namen des Todten 
zugefügt; im Allgemeinen sind die orientalischen Inschriften an solchen 
Angaben reicher als die abendländischen. Der Grund ist nicht in einer 
geringen Werthschätzung dieser Dinge seitens der Christen zu suchen, 
sondern jene Thatsache tritt gleicherweise auf antiken Inschriften entgegen. 
Seit dem vierten Jahrhundert begegnen Ausführungen dieser Art häufiger, 
was sich aus der damaligen stärkeren Betonung staatlicher und kirchlicher 
Rangordnung leicht erklärt. Der höhere gesellschaftliche Stand wird uotirt 
durch Zusätze wie V • C (vir clarissimus), C • F (clarissima femma), ilfastris, 
nobili*, su^evTj;; deutlicher drückt die vornehme Abkunft eine gallische 
Inschrift 1 ) aus: 



Häutiger wird die hierarchische Stufe des Todten markirt. Die ehr- 
würdigsten Monumente in dieser ('lasse sind die in S. Callisto in der sog. 
Papstkrypte aufgefundenen Epitaphien mehrerer römischer Bischöfe des 
dritten Jahrhunderts. 



1. 'Avt£p«u; i^llo-itoro;), 235—236. 2. «Daßiavö« 4(z)t(«ojto;) }A<i|>rjp, 236 250. 
3. Corneliu* martyr epßseoptu). 251 -253. 4. AoSxi; (Aoixio;, Luciu*) . . ., 253—254. 
5. E'iTuyiavöc £r(3(xono;), 275-283. Vgl. oben S. 70. 

Die griechische Bezeichnung dic(tjxoiro; kann nicht auffällig erscheinen, 
da bis in das dritte Jahrhundert hinein das Griechische in Rom die offi- 
cielle kirchliche Sprache war. Der Zusatz martyr — denn so ist das 
Monogramm auf dem Epitaphe des Fabianus aufzulösen — verräth sich 
schon durch den flachen Einschnitt als spätere Ergänzung, die im fünften 
oder sechsten Jahrhundert vorgenommen sein mag, in einer Zeit, wo mau 
eine solche Angabe vermisste. Wahrscheinlich hat diese Completirung 
auch auf die Inschrift des Anteros sich erstreckt. Die Inschrift des Cor- 
nelius ist wohl zu derselben Zeit vollständig erneuert worden. 



') Li Blaut, n. 543. 



NOBILIS EVGENIA PRAECLARI SANGVINIS ORTV 



l. 

AN I GpCüC • Gl ll\ 




3. 

CORNEUVS • MARTYR • 
EP- 



5. 

ey ryxiANoc • enics 
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Kkaus ') bemerkt mit Anschluss an ük Rossi zu der Inschrift des Fabia- 
nus: „Die (ursprüngliche) Weglassuug des Martyrtitels kunnte wohl hier nicht 
als ein Act der Klugheit geboten sein, da er weder auf dem Grabsteine des 
Cornelius in diesem nämlichen Cömeterium, noch des heil. Hyaciuth in dem 
Cömeterium des Hermes verschwiegen ist. De Rossi ist der Ansicht, dass es 
vielleicht schon nicht mehr (!) erlaubt war, diesen Anspruch auf die Ver- 
ehrung der Gläubigen ohne die Bestätigung der obersten Auctorität zu 
veröffentlichen, welche im gegenwärtigen Falle während achtzehn Monaten 
nicht erfolgen konnte, weil der heilige Stuhl diese ganze Zeit über unbe- 
setzt blieb; mit anderen Worten, wiewohl in der That ein Märtyrer, so 
war Fabianus noch kein murtyr vindicatio." Dieser Meinung stimmt auch 
Lipsrus*) zu. Inden die Bezeichnung des Martyriums findet sich sonst nie 
auf Inschriften vorkoustantinischer Zeit. Die Grabschrift des Cornelius 
kann keinen Gegengrund bilden, da sie ohne Zweifel späteren Ursprunges 
ist. Das ergiebt sich aus der lateinischen Abfassung, während die Epi- 
taphien der dem Cornelius vorhergehenden Bischöfe Urbanus, Anteros. 
Fabianus und der nachfolgenden Lucius und Eutychianus sämmtlich 
griechisch abgefasst sind. Auch sind die Buchstaben kleiner und die 
Sehriftcharaktere, selbst wenn mau die Verschiedenheit der Sprachen be- 
rücksichtigt, durchaus andere. Noch klarer liegt die Unechtheit des im 
Jahre 1845 in S. Ermete von Makchi 3 ) aufgefundenen Epitaphs der Mär- 
tyrer Hyaciuth us und Protus: 

DP III IDVS SEPTEBR 
YACINHVS 
MARTYR 
SEPVLCRVM PROTIM(artyris) 

Nach der Formulirung zu schliessen, scheint diese Inschrift erst im 
späten Mittelalter, wenn nicht sogar in der Zeit nach der Wiederauf- 
deckung der Katakomben entstanden zu sein. 

Ferner lässt sich die durch die Inschrift gebotene Abkürzuug des 
Wortes Maptvp vor dem fünften Jahrhundert nicht nachweisen, und die 
Unterscheidung zwischen martyr vindicatio und inrn vindicatio ist in dieser 
Zeit noch nicht nachweisbar. Sollte sie existirt haben, so bleibt unerklär- 
lich, dass die später erfolgte vindicatio nicht auch auf anderen Märtyrer- 
gräbern nachträglich vermerkt wurde. 

') Kbaitk. R. S., S. IM». 

! l JLirsirs. Chranol. d. röm. Bischöfe. ,S. 199. 
3 ) Makchi. Munum., S. 237. 
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Einer späteren Zeit — dem vierten Jahrhundert — gehören an und 
ausführlicher gefasst sind die Bisohofsepitaphien : 

l. 2. 

FL LATINO-EPISCOPO (Petron)IO DEXTRO 
ANIII-M-VII-PRAESB AT 

ANXV-EXORCANXII EPISCOPOPQVI VIXIT 

ET LATINILLAE-ET FLA ANNISLXVIPATRI KAR 

MACRINOLECTORI ISSIMO-LPETRONIIQVI 

FL* PA VLIN A • NEPTIS NQE-FILII POSVERVNT-DP 

B ' M ' M ' P lll-IDS-DEC-PROVINO ET YLIANO 

COSS 

Nr. 1 stammt aus Brescia (C. ./. L. V. 1, n. 4846) und ist wichtig durch die 
Avancementsdata; Nr. 2, aus Chiusi, ist dem Bischof© von seinen fünf Söhnen gesetzt 
und gehört dem Jahre 322 an. Die Consuln sind Probianus und Juliamis (Rull, 
archeol. napol. II» scr. III, S. 1661. Weitere Bischofsepitaphien de Rossi, Bult. 1864. 
S. 49 fT.. 1876. S. 101 f.; Mommsen, Inscript. Regni Seaj>ol., n. 2054, 2056, 859 f.. 
263, 273 (Nola); Le Blant. n. 2, 3. 19, 27 u. s. ö. (aus späterer Zeit); G J. Gr. 
IV, n. 9147 u. ö. Ueber Linus s. oben S. 83, Anm. 1. 

Neben den Bischöfen zählen zu den ordines majores die Presbyter und 
die Diakonen. Epitaphien derselben haben sich in ziemlicher Anzahl 
erhalten: 

l. 2. 
AGATIVS PASTOR CANDIDVS PRESB 

3. 4. 

eeClC ATA FL-SECVNDO BENEMERENTI 

eoy Mpecß ministratori chrestiano-in pace 

Q VI • VIXIT- ANN • XXXVI • DP- III • NON • MAR • 

1. u. 2. Bold., S. 416. 3. C. J. G. IV, n. 9255. 4. Muratori, S. 385. 

Die Bezeichnung pasün- ist identisch mit presbi/ttr, wie minister mit 
diacomut. Ein weiterer Name für Presbyter ist praejwsitus. 

Andere Epitaphien von Presbytern und Diakonen C. J. G. IV, n. 9129, 9163, 
9165, 9169 etc.; Lr Blast, n. 405», 430, 477, 478» etc.; Lateranmus. X, 11. 12, 13; 
HI'rnkk, Tnsrript. Hisp. 4, 120, 174; Insrript. Brit. 221. Die (irabinschrift einer 
Diakonisse C. ./. G. IV, n. 3918: I IGlKXTOfH | AIXKOI HC | CX Gl JOXAG | 
KGlr 1X1 (die von Makvki, Mus. Ver., 8. 179 mitgetheilte scheint unecht). 

Auch die ordines minores werden fast in Vollständigkeit auf den In- 
schriften erwähnt, die Subdiakouen, Lektoren, Exurcisten, Akulutheu, 
Fossoren. 

Nicht nur die Hierarchie, auch die ganze christliche Gesellschaft tritt 
uns in ihren eiuzelnen Abstufungen und socialen Verhältnissen auf den 

-i hi 1 1/,, Die tUUkombeu. 17 
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Inschriften entgegen, und wir gewinnen vermittelst dieser ein anschauliches 
Bild derselben. Bürgerliche und Militärpersonen, Freie und Unfreie, Hand- 
werker und Gewerbetreibende werden auf den Steinen genannt. Nirgends 
erscheint so deutlich wie hier das altchristliche Leben hineingeschoben in 
das Leben, die Arbeit, den Handel und Wandel des Heidenthums. 

Nach den Inschriften, womit übrigens auch die Märtyreracten über- 
einstimmen, war die Theilnahme der Christen am Militärdienste eine leb- 
haftere, als die Beurthcilung dieses seitens der Kirchensehriftstcller er- 
warten lässt. s Noch wichtiger sind die Aufschlüsse, welche die Inschriften 
hinsichtlich der faktischen Stellung der Kirche zur Sclaverei geben. 

Die Zahl der altchristlichen Inschriften, auf denen Selaven genannt 
werden, ist äusserst gering. Ks lassen sich nur gegen dreissig nachweisen. 
Ebenso hoch ungefähr belauft sich die Anzahl der auf Freigelassene bezüg- 
lichen Inschriften. Diese Thatsache, welche sich von den Proportionen 
derselben Grössen im Heidenthume in abnormer Weise entfernt, lässt sich 
nicht aus der angeblich niedrigen socialen Stellung der altchristlichen Ge- 
meinden, welche den Erwerb von Selaven erschwert hätte, motivireu; denn 
die überwiegende Mehrheit der christlichen Inschriften fällt diesseits des 
zweiten Jahrhunderts. Ebensowenig kann sie damit begründet werden, dass 
man in der Christenheit Werth darauf gelegt, die Erwähnung der irdischen 
Berufestellung von den Grabsteinen fern zu halten. Denn eine solche 
Neigung ist in den beiden ersten Jahrhunderten wenigstens nicht nach- 
zuweisen und hat in den folgenden Zeiten jedenfalls nicht existirt. Das 
bezeichnete Zahlen verhält niss zwingt vielmehr zu dem Schlüsse, dass in 
den Gemeinden die Selavenschaft im Allgemeinen auf ein Minimum 
reducirt war. Daraufweist ferner der Umstand, dass die Selaven inschriften 
numerisch durch die Tituli der Liberti aufgewogen werden. Ebenso 
scheinen die im dritten und vierten Jahrhundert beliebten epigraphisehen 
Formeln St-rvm JM, loukoz Hsou, Ao<Uo; ypTjauavd; in absichtlichem 
Gegensatz gegen das irdische Knechtsverhältniss gebraucht, zu sein. 

Ausdrücklich wird eine Manumissio erwähnt auf einer Inschrift 1 ) des 
vierten Jahrhunderts, als deren Fundort S. Priseilla bezeichnet wird: 

SECVNDVS • ET • RVFINA • FILIAE ■ DVLCISSIM AE ■ HVNC *F 
VNVSSCRIPTVRA INTRAN -NOS* VII -MNOMISIMVS TV 
AM CARITATEM-IFILIA DVLCISMA-SIN-NA-III K'S 

Ebenso auf zwei gallischen Inschriften.*) 

') Boldetti, S. 3sß. 

») Lk Blant, n. 374, 379. 
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Die fehlerhafte Inschrift aus S. Priscilla besagt, dass das Eltern paar 
Secundus und Rufina beim Tode ihrer Tochter sieben Sclaven freigelassen. 

Von grösserer Bedeutung als die cömeterialen Inschriften sind für die 
Beurtheilung der Stellung der »Sclaven in christlichen Hausern die f/ullae 6 , 
Täfelchen oder Bänder aus Metall, die am Halse flüchtiger oder unzuver- 
lässiger Sclaven befestigt zu werden pflegten. Dahin gehört ein mit einem 
Loche durchbrochenes Bronzetäfelchen von kreisrunder Form, auf der einen 
Seite mit der Inschrift: 

% TENE ME % 

ET REVOCA ME IN 
FORO MART1S AD 
MAXIMiANVM 
ANT1QVARI 
VM 

Auf der anderen Seite: 

TENE ME QVI 
A FVGI ET REVO 
CA ME IN CELIMON 
TIC- AD DOMV EL 
PIDII VC- 

BONOSO f 

Werthvoller ist ein anderes Täfelchen, welches gleichfalls auf jeder 
Seite eine Inschrift trägt, nämlich: 

2. 

FVGI EVP 
LOGIO EX- 
PREVRB- 

(Monogramm) ^ (Palme) 

(von einem Kranze 
umgeben). 



In Nr. 1 erscheint also ein Sclave im Besitz entweder eines Akoluthen 
des domaüatm (d. h. btuilica) Clements oder der Kirche selbst. 

Dass auch Kirchen und Klöster Sclaven besassen in der Weise antiker 
Heiligthümer, ist bekannt. Nur dass dies schon am Anfange des vierten 



L 

TENE ME Q 
VIA FVG ET REB 
OCA ME VICTOR 
l-ACOLIT 
O A DOMIN 
ICV CLEM 
ENT1S 



* 
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Jahrhundert^ welcher Zeit die Inschrift angehört, der Fall war, wird erst 
durch diese bestätigt. Auf einem anderen Täfelchen wird eine ttasilica 
Pnulli genannt, und es ist darunter eher die über dem Grabe des Apostels 
Paulus an der Via Ostiensis erbaute Kirche zu verstehen, als die bekannte 
Gerichtsbasilika auf dem Forum. Ebenso gehörte ein in der vatikanischen 
Bibliothek befindliches Halsband .mit der Inschrift SERWS DEI FVGI- 
TIVVS ohne Zweifel einem kirchlichen Sclaven an. Schwerlich ist SERVVS 
DEI Kigenname. 

Die sämmtliehen Monumente dieser Gattung, deren Zahl bis jetzt 
einundzwanzig beträgt, dürfen als christliche in Anspruch genommen 
werden. Fünf tragen das Monogramm Christi, eine ist aus einer Medaille 
Konstantins hergestellt, und die übrigen erweisen sich durch Paläographie. 
Orthographie und andere Charakteristika als der konstantinischen und 
nachkonstantinisehen Zeit angehörig. Nur hinsichtlich dreier Halsketten 
ist die Möglichkeit offen zu lassen, dass dieselben aus älterer Zeit stam- 
men. 1 ) Denn die Anwendung von Halsketten bei Sclaven lässt sich 
schon vor Konstantin nachweisen. Die eigentlichen bullae dagegen treten 
zum ersten Male unter Konstantin entgegen. Ks ist gestattet, daraus den 
Schluss zu ziehen, dass diese Einrichtung ein Werk der Regierung Kon- 
stantins sei. Schon Pihnorio hat dies vermuthet und auf eine Verord- 
nung 2 ) des Kaisers aufmerksam gemacht, in welcher untersagt wird, dass 
die ad metalla Verurtheilten auf der Stirn gebrandmarkt würden. Freilich 
ist in diesem Erlass von Sclaven nicht die Rede, aber man darf aunehmen. 
dass die Anschauung, welche der kaiserlichen Verordnung zu Grunde liegt, 
ohne Zweifel auch der Sitte entgegengetreten sei, die Stirn tlüchtiger 
Sclaven zu brandmarken (nervi Uterati, hiscripti) und die Einrichtung der 
bullae, womit ein gemildertes Verfahren bezeichnet wird, veranlasst habe. 
Man darf sogar vermuthen, dass hierüber ein besonderes Rescript erlassen 
wurde, von dem keine Kunde auf uns gekommen ist. Das plötzliche Auf- 
kommen und die weite Verbreitung der bullae machen dies mehr als wahr- 
scheinlich. Jedenfalls sind diese Denkmäler ein weiteres Zeugniss dafür, 
dass die Kirche gegenüber der Selaverei, die sie als rechtliche Institution 
vorfand, nicht auf philanthropische Declarationen und Ermahnungen sieh 
beschränkt, sondern zur Milderung dieser socialen Institution praktisch 
Hand angelegt hat. 

Von Selaveninschriftcn seien weiter angeführt: 



>) ))K KosHi. Jiul f. 1*74. S. CO f. 

*) CM. n*nl. IX. 40, 2. Cod. Just. IX, 47, 17. 



f 
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1. 2. 

HIC SITVS NOTA FORTVNIONI BENEMERENTI 

TVS SERVVS FIDE QVI VIXIT ANNIS XVI M D XV 

LISSIMV-S Palme FECERVN DOMINI SVI IN PACE 

1. Auing Hl I, S. 333; 2. ßosio, S. 437; Z. 3: fecerunt. 

Dazu eine in gewisser Beziehung beachtenswerthe aus Oberitalien 
(C. J. L. V, 2, n* 6402; Ort : Laude velere prope ecdesiam paroducdem) 
vom Jährt' 442: 

B + M 

PROIECTAQVE-VIXIT 

ANPMXXI REO 
IN PACE VII K IVNIAS 

SERVIVIT DMO SVO AN- 
IUI M V DEM ISIT DE 
DOMINO SVO FILIVM 
ET REQ CONS- 
DIOSCVRI V C- Taube -f Taube 

'/,. 3: rei/uierit. '/.. 5: dornt uo. Z. S f.: consulatu IHoseuri riri claristimi. 

lieber das Verhältnis« der alten Kirche zur »Sclaverei ist neuerdings von ver- 
schiedenen Seiten verhandelt worden. Neben den ausführlichen Werken von Wallon 
(lUstoire de Fesclaraye, 2. ed. Paris 18711) und Af.I.ARD (Lex esefa res ehret., Paris 187(5) 
sind die Untersuchungen von Ovkkhkck (Studien zur Gesch. d. alt. K. I. S. 225 f.), 
JjKciilbr (Sclaverei u. Christenthum, Lpz. 1877 u. 1878. Univereitatsprograram) und 
Zahn (Sclarerei und Christenthum, Heidelb. 187») zu nennen. In allen diesen Schriften 
ist das epigraphische Qucllcnniaterial nicht berücksichtigt worden. Wai.I/ON und 
Ai.lahd haben es nur gestreift. Zur Frage verweise ich ausser den oben angegebenen 
Inschriften auf folgende: C. J. I. V, 2. n. 8280; Marucchi, Im eripta sejn,lcr. di 
S. Valent.. S. 35; Pkrrot. Krplar. areheol. de Ut Galatie I, S. 171 (rai; = ooüXo;?); 
Cabtklm, Sieifiae et adj. ins. inscript., n. XXXIV b ; Hoi.dktti, S. 450; Laterannius. 
XIII, 19; dk Kossi, R. S. III. 22. 2; I. 20. 3; Lui-i, Epit., S. 131; (jrutkr , S. 1025. 
5 (christlich?); Mabini, Papiri dipl., S. 351*; Grutkr, S. 1161. 4; Faiiretti, S. 569, 
n. 126 (christlich?); Lk Blant, n. 374. 379. 

Wie im altchristliehen Bilderkreise gleichzeitige Märtyrerdarstelluugen 
fehlen, so entbehren auch die Inschriften jeglicher Angaben, welche das 
Martyrium bezeichnen oder auch nur andeuten. Die Tituli, welche ein 
Martyrium erwähnen, sind entweder nachträglich gesetzt, wie das oben 
(S. 256) erwähnte Epitaph des Cornelius, oder Fälschungen späterer Zeit. 

Zu letzteren, die deutlich genug als solche sich Feirathen, gehört die 
von Abinohi (I, S. 333) mit der Bemerkung „ex coemeterio Ostriano 1643. 
J'asculum etiam cum saiupiiue illi Opposition erat" mitgetheilte Inschrift: 
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Primitins m paee fpii post \ midtus antptstias | fortissbnus martyr \ et 
vixit matt* p. m. | XXXVIII. Conjtlff. sno perdulcissimo benrmerenti 

freit. Mitton in der Inschrift steht das Monogramm von einem Dop- 
pelkreise umgeben. Ferner eine zweite bei ebendemselben (I, S. 307). 
ebenfalls mit )P, weitschweifig und barbarisch, noch von Kraus 1 ) als eine 

„Inschrift aus anfconiniseher Zeit" bezeichnet! Weiter die nach Arinohi 
(S. 337) angeblich aus S. Agnese stammende Inschrift : llie (Jordittmut 
fiiilliae nttneius jiifpilatus pro Jide cum familia tota, (piiesnmt in pace, 
Theophiln amilla feeü. Die zugehörige Reliquie kam nach Frankreich. 
Eine andere (S. 340), gleichfalls aus S. Agnese, zeigt das I mit Punkt 
verseilen; die Orthographie nntori, Kristns, pmniti, btare, celo weist auf 
einen italienischen Verfasser. Eine Fälschung ist auch eine von mir in 
Ancona auf einem Sarkophagdeckel in S. Ciriaco gesehene Inschrift, welche 
anhebt + €NTAOA KATAKGITAI O ATIOC MA|» I Y c und die 
neuerdings 2 ) wieder als echt reproducirtc, zuerst von (Jiov. da Schio 
{Le mit hiriz. di Vieenza S. 9t) veröffentlichte Inschrift: Beati mart | 
i/res \ Felix et j Fortuna \ his. Dasselbe gilt von dem bei Vermiglioli 
(Isiriz. Pervff. II, S. 452) mitgeteilten Epitaph, in welchem sich die Worte 
PLVM (batisj CAESVS linden; in eiuer Pisaner Inschrift 3 ) scheinen nur 
die beiden Xchlussworte MAio CO«* (= marhjrio coruuata) das Werk eines 
Fälschers zu sein. Ein älteres Epitaph in Marseille (Le Blakt, n. 458 \ vgl. 
pl. 435) bietet bei seinem gegenwärtigen Zustande eine zu unsichere Lesung, 
als dass es auf ein Martyrium gedeutet werden könnte. Der Augenschein 
spricht dagegen; ja der Titulus scheint nicht einmal christlich zu sein. 

Nur ausnahmsweise, und zwar im Orient seltener als im Occident, wird 
die Nationalität und die örtliche Herkunft angegeben, z. B. REMO ET 
ACONTIAE QVI NATIONE GALLA (Fabrktti. S. 1 12), THEODORVS VC 
GRECVS VISANTEVS (= byzunthts; Eni, S. 25), AY|' ' AIAIANOC 
I 1AcJ>AAI Cür4 (Boldktti, 8. 45«), HAIAKON 6MHCCHNON 
(ebend. H. 411). Unter den im Corp. Inscriptt. Graee. mitgetheilten In- 
schriften orientalischer Herkunft lassen sich nur vier mit solchen Angaben 
nachweisen. Mit Unrecht aber wird der verhältuissruässig seltene Vermerk 
der Nationalität und der ortschaftlichen Herkunft auf ein religiöses Motiv, 
auf das Zurücksetzen der irdischen Lebensverhältnisse in der Anschauung 
der Christen zurückgeführt, 7 Autike Inschriften gleicher Gattung stehen 
numerisch durchaus in demselben Verhältniss zu dem Gros der Titali. 

»> Khaus. R. &, 8. 61, Ami). 4. 
*) Kraus, Reat-Eneykl., S. :U>8. 
S ) M AKTHiNY. IHet., S. 381. 
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Zu dem Namen des Todten tritt nach antiker Weise häutig im Oevident. 
selten im Orient, die Angabe des Lebensalters, gewöhnlich in der Form 
tpii (ipuie j rixit mmis (attuos) u. s. w. oder mmorum — mmshnn. auch 
fecit annos, portarit anttos, etöiv, "rptz en;, tÄ snrj rij; *cuf ( ; u. s. w. Diese 
Angaben sind zuweilen sehr genau. Sie enthalten neben den Lebens- 
jahren. Monaten (zuweilen über zwölf gezählt) und Tagen nicht selten auch 
die Stunden; ja noch kleinere Zeittheile, scrupuli. sind berücksichtigt. Wo 
man nicht genau orientirt war. setzte man vor die Zahl P • M (plus minus), 
II- £5 (sXsov eXorwv). Aber einmal (C. J. Gr. IV. n. OL'17) liest man auch 
s£r ( 3£ eiTj v ir).eov EXarav j*7 ( va; 7 i}p6pcc SsxarevTs. Beispiele: 



l. 

DMS 
DEFVNCTVS EST 
CANRIOLVS VIXIT 
ANNOS IUI M 
ENSES II DIES 
III -HORAS IUI 

PATER )R FECIT 



1. Messina. Castkixi. n. XVIII. 
Bou>btti, S. 3«.n. 



2. 

BENEMERENTI ■ IN • PACE 
SILVANA • QVAE'HIC ■ DORMIT 
VIXIT-ANNXXIMENSIII 

HORIVSCRVPVLOSVI 

3. 

CTG<|>ANlN . . . 
GZHCGN e i H C] 
MHNGC« VHMGfAC 
IR CüfAC I AM(:MII I A 

2. Korn. Fahkktti. S. 9«. n. 2l!>. 3. Rom. 



Bei Eheleuten ist öfters die Dauer der Ehe vermerkt, wozu zuweilen 
eine rühmende Charakteristik des Eheverhältnisses tritt. Mit cmijiur wechselt 
hier die auch antike Bezeichnung virgmiw, vin/inia. Dass diese den Werth 
von moitof/amm habe, ist eine nicht zu begründende Vennuthung. Die 
Angaben der Dauer des ehelichen Lebens in Verbindung mit den Lebens- 
jahren gestatten, über den in der alten Kirche am meisten üblichen Zeit- 
punkt der Verehelichung bestimmte Resultate zu gewinnen. 

Dem religiösen und kirchlichen Leben des Todten gehören au die An- 
gaben über sein Kateehumenat, seine Taufe und sein Verhalten zur kirch- 
lichen Gemeinschaft und deren Ordnungen. Die beliebteste Bezeichnung 
für „die Taufe empfangen" ist PERCEPIT, daneben GRAHAM ACCEPIT und 
poetisch FÖNTE RENATA OEI, LOTVS FÖNTE SACRO (Lk Blant, n. 412, 
044). Die nächste Zeit nach der Taufe wird gemäss dem kirchlichen 
Sprachgehrauche als IN ALBIS bezeichnet, der Getaufte selbst heisst 
NEOPHYTVS. NGOcby TOC Eine sog. Nothtaufe erwähnt eine römische 
Inschrift des vierten Jahrhunderts: 
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D- M • S 

FLORENTIVS FILIO SVO APRONIANO 
FECIT T1TVLVM BENEMERENT1 Q VIXIT 
ANNVM ET MENSES NOVE DIES QVIN 

QVE CVM SOLDV AMATVS FVISSET A MAIORE SVA ET VIDIT 
HVNC MORTI CONSTITVTVM ESSE PETIVIT DE ECLAESIA VT FIDELIS 
DE SECVLO RECESSISSET 

Horn. Pebbkt. Chi. V. pl. XV, 9. Z. 4: solido = vere. valde. 

Das Katechumenat wird selten erwähnt, z. B. JAiirrtmmus. XI, 30: QVI 
BISIT AN Villi . . . VIII DIES XXII CATECVM (= catec/atmaim). Häutiger 
werden Neophyten genannt: LEOPARDO NEOFITO ( iMtermi. XI, 1 7), NEOFTTA 
MORTVA EST (XI, 27), INOFITA BERGO (vb-go) SVTERES (XI, 28) etc. 
Da fast immer das Lebensalter angegeben ist, so lassen sich aus diesen 
Inschriften bestimmte Daten für das bei Empfang der Taufe übliche Alter 
gewinnen. 

l'ercipere i. D. I,b Blakt, n. 5; Fabkktti. S. 577; gra(tio)m aeeepit r>K Iiossi, 
lnscript. I. n. 10 (a°. 2«« sive 279). Der terminus percij>err, doch nicht absolut, 
auch auf MithraK-Inschriften ato Bezeichnung für den Empfang der Weihe, z. B. 
TAVROBOLIVM PERCEPI FELIC, PERCEPTO TAVROBOLIO CRIOBOLIOQ 
(SeoN, MiscelL, 8. 99; Grutkh, 27, 4; 28, 1, 5). Ks fragt «ich, wo die Priorität liegt. 
Das Urtheil Trktui.uan'b (/> pntetcripf. 40, vgl. Justin. Aeou I, 66) ist von keinem 
(Jcwichte. Auch in dem Gebrauche des Wortes RENATVS begegnen sich christlich«- 
und Mithras-Inschriften. 

Der vermittelst der Taufe in die volle kirchliche Gemeinschaft Auf- 
genommene bezeichnete sich und wurde bezeichnet als Jitleli*, merro;. 

l. • 2. 

QVI IN DEO CONFIDIT SEMP-VIVET A\V' «OC I HCTOC 

GN eifHNH 

GALATEA 

(ti)DEUS 

1. Africa Procon. C. J. L. VIII. 1, n. 1247. 2. Rom. C. J. Gr. IV, n. 9625. 

Als solcher hatte er Zugang zu dem Sacrament des Altars. Vom 
Genüsse des Abendmahls spricht die berühmte Inschrift von Autun 
und in ähnlicher Weise das Epitaph des phrygischen Bischofs Abercius 
(S. 119). 

Der Ausschluss aus der Abendmahlsgemeinschaft bezeichnet den Stand 
der Busse. Diese erwähnt ein allerdings über den Rahmeu der cümete- 
rialen Inschriften hinausfallendes Epitaph zu Lyon : 
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IN HOC TVMVLO REQVIESCET BO 
NAE MEMORIA CARVSA RELIGIO 
SA QVI EGIT PENETENTIAM 
ANNVS VIGENTI ET DVOS ET VIXE 
IN PACE ANNVS SEXAGINTA etc. 
Lk Bi.ant, n. 6KB. a» 520. 

An die Mittheilung der Lebensdauer schliefst sich die Angabe des 
Todes. Erst im vierteu Jahrhundert findet sie sich häutiger. Unter den 
durch die christlichen Inschriften in grosser Anzahl gebotenen Ausdrücken 
für Sterben ist die Mehrzahl der Antike entnommen; die übrigen prägen 
bestimmte christliche Vorstellungen aus und sind mit wenigen Ausnahmen 
erst in späterer Zeit geschaffen worden. Am beliebtesten waren die Aus- 
drücke tlecessit, recessit, deßtncbts, die sich auch im Heidenthume linden. 

Andere sind: AbsobUns de corjtore, eessavit, commendavit sjiiritam. 
corporeos nanpens nexus (poet.), debifitm persolvil, er'tvit de saentlo, fiiit in 
saentlo, ftaictns, ivit ad JJntm, limhta mortis adiit (poet.), miffravi/ de hoc 
saentlo, morhtus obiit, praecessit ad pacnn, retptievit, reddidit (sei. debihtm), 
MUCephM hl Iure dommi, trtnutiit, vi/am relitptit, vocitits iit in jwce etc. 

Äveicauaato, airsßfro, OTrefiveTo, arcsotoxs ^uosi reXo;, dbtifoavev, 
sxoija^Dtj (£v 2?pr]vTQ, iv Dctu, dv xopt'm), £$7jA.I)£v dx too xoajiou, ^TeXenoÖTj, 
iTeXeorrjaev, iypr^aazo xsXei tou ßi'oo toutou, '^'/J^ oeocuxe/epulv aYjiXcovete. 

Die chronologischen Angaben schliessen ab mit dem Vermerk des 
Begräbnisstages (tlejwsüio), ebenfalls ein Indicium späterer Inschriften. Die 
T. T. dafür sind depositm, depositio (DEP, DP, DE, DPS), KATAOGCIC 
(OGCIC). Die Bezeichnung wird häufiger an das Knde als an den An- 
fang der Inschrift gesetzt: 

l. 2. 
FORTVN A * Q V A E VIXIT ANNIS DEP PROFVTVRI III KAL MAR- 
N IUI *MEN* III 'DEPO "VIII KALIVL DEPQVIRIACI VNDVIVN- 

DEPPRIMI VINON-IVL- 

1. Rom. Laferanmuseum. 2. Rom. S. Callutto. 

Selten fehlt bei der Depositiousangabe die Zeitbestimmung: 

l. 2. 
PETRONIO OGCIC 

deposito Gyryx 

IN PACE loy 

1. Palermo. Castkijj, n. XUV. 2. (ialati. n. C. ./. fi. IV. n. »247 
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Die früher von Boldetti (S. 305) vorgetragene und neuerdings auch 
von Lk Blant (II, S. 115) aufgenommene Meinung, dass mit dcpositio häutig 
zugleich der Todestag bezeichnet werde, ist nicht haltbar. In der Mehrzahl 
der Inschriften stehen beide Daten gesondert neben einander; wo sie sich 
decken, ist anzunehmen, dass Tod und Begräbnis« an demselben Tage 
stattfanden. Dass die Intervalle zuweilen sehr gering war. bezeugen u. A. 
die Inschriften C. J. Gr, IV, n. 047<>, 9886, 9873. 

Das Grab ist entweder eigener Krwerb des Todten oder seiner Ange- 
hörigen oder auch ihm befreundeter und wohlgesinnter Personen. Diese 
Fälle werden sämmtlich durch Inschriften illustrirt. Sie zeigen, dass Kitern 
ihren Kindern, der Gatte der Gattin, und umgekehrt, Schüler ihrem 
Lehrer, der Alumnus seinem Pflegevater oder dieser jenem, der Freund 
dem Freunde, der Sclave seinem Herrn und umgekehrt die Grabstätte 
bereiteten. 

Auch die Gründe dieses henefarere linden sich angegeben, in der Regel 
in antiker Weise: PRO CARITATE, PRO AMORE, PRO PIETATE, MEMORIAE 
CAVSA, EX VOTO, CONTRA VOTVM, MNHMHC XAIMN, MNHMHC 

gngka, yiic;|' (.yxnc:, ynep Gyxnc kai cco mpiAC 

Seltene! wird der Umfang der Grabstätte notirt, was aus der Anlage 
dieser im Unterschiede von den antiken sepulcralen Monumenten sich 
leicht erklärt. Die auf antiken Inschriften beliebten Bezeichnungen |-A 
(in tujro). I'F (in fronte) fehlen. Ks sind dafür andere Ausdrücke 
gewählt, wie: 

GIC I IINAG TO HCOTO N KOINON TcUN A AGAICON 
Phrygion. C. J. Q. IV. n. 92«6. WCMlUI I - oßtXtpAv. 

Dagegen stimmen die christlichen Kpituphien mit den Tituli heid- 
nischer gemeinschaftlicher (olumbarien (sejm/tra vommunia) darin häutig 
übereiu, dass sie genaue Angaben über den Ort, die Lage des Grabes 
enthalten. 

Die bisherige Darlegung des Inhaltes der altchristlichen Grabinschriften 
zeigt diese in engem Anschluss an die antiken cümeterialen Inscriptionen. 
Nur vereinzelt erscheint dieses Verhältnis« durchbrochen und vorwiegend 
erst auf Monumenten nachkonstantiniseher Zeit. Im Grossen und Ganzen 
ist es auf dem Gebiete der Kpigraphik dem christlichen Alterthume weit 
weniger gelungen von der Vorlage der Antike sich frei zu machen als auf 
dem Boden der Kunst. Die Kmancipation erstreckt sich dort in den 
ersten vier Jahrhunderten nur auf Einzelheiten. Ks schien genügend, 
durch ein einziges Wort oder durch eine kurze Formel den christlichen 
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Ursprung zu vormerken, ohne die Fassung des Ganzen zu alterireu. Aber 
auch diese FJusätee sind durch die antike Sitte motivirt, wenn auch ihr 
Inhalt selbst ein durchaus christliches Gepräge trägt. 

Ks kommen hier zunächst die Absehiedszurufe an den Todten in 
Betracht. Die auf antiken Denkmälern häufigen HA VE, VALE, SALVE, 

feliciter, xai|'g, g yryxoi, G^I'yxGi, exppGi, cyMoifci, 

Gy<j>|'( )NGI sind auch von den Christen übernommen: 



1. Rom. C. J. Gr. IV. n. 96H9. 2. Vaison. Le I?i.ant, n. 495. 

Häuliger begegnen die auf die Ruhe des Verstorbenen sich beziehenden 
Aussprüche der Lebenden. Die antike Formel SIT TIBI TERRA LEVIS 
scheint vermieden zu sein, dagegen hat der Wunsch OSSA TVA BENE 
QVIESCANT wenigstens als Unterlage christlicher Acclamationen gedient. 
Die beliebteste Formel dieser Art war IN PACE (GM 6lfHNH), seltener 
CVM PACE, oft mit dem Zusätze QVIESCAT, oder in der Form PAX TIBI, 
PAX TECVM, SPIRITVS TVVS IN PACE, IN SOMNO PACIS, IN PACE 
DOMINI, GlfHNH GOI, GI|'HMH GOI C:N OGtü, GN oy|'AMCL>, 
GM GipHNH COY TO NNGyMA. Zuweilen ruft auch der Todte 
den Lebenden den Friedensgmss zu C5I|'HNH 1 IAGIN. GI|'HMH yMIN 
I IAGIM, oder QVI LEGERIT VIVAT IN CHRISTO, wozu die heidnischen 
Formeln OPTIME VALEAS QVI LEGIS, BENE VALEAS, VALEAS VIATOR, 
VIATORES SAVETE u. a. zu vergleichen sind. H 

Entschiedener prägt sich der christliche Gedanke in den au die Todten 
gerichteten Zurufen aus. die sich auf das Jenseits, die Auferstehung und 
die Fortdauer, beziehen, und in den bestimmt ausgesprochenen Bekennt- 
nissen gleichen Inhaltes seitens des Todten oder der Lebenden. Am klarsten 
drückt sich diese Vorstellung aus in dem Wunsche VIVAS und in der 
Versicherung VIVES, VIVIS, VIVIT, wozu häutig die näheren Bestimmungen 
treten IN AETERNO, IN CHRISTO, IN DEO, IN GLORIA DEI, IN DOMINO 
IESV, IN NOMINE DEI i CHRISTI». Die feste Zuversicht künftiger Auf- 
erstehung wird klar ausgesprochen: V1VENS POST MORTEM IN SPE 
RESVRRECTIONIS, RESVRRECTVRVS IN CHRISTO. ANACTHCGTAI 
GM TH HMG|'A XflCTOy G|'XOMGMOy, SVRRECTVRVS DIE 



l. 



epMoreNH xai|»c gth 

RICDGAG • MG • KA 



STAFILI 
PAX TECVM 
IN DEO 
HAVE VALE 



ACUC I IfAiAC MI I AG 
MA AynHGAC MHAG 

mi npocxpoycAC 
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CAELO CVM VENERIT AVCTOR 9 . und einmal wird der Todten bezeugt 
CREDIDIT RESVRRECTIONEM (dk Rossi, Inscript. I, n. 401). Gallische 
Inschriften bieten besonders zahlreiche Beispiele solcher Manifestationen. 
Doch berechtigt dieser Unistand keineswegs dazu, das Motiv in bewusstem 
Gegensatz gegen Bestreiter des Auferstehungsdogmas in jenen Gegenden zu 
suchen. Zufällige lokale Ueberlieferuug ist vielfach bei der Formuliruug 
der Epitaphien durchschlagend gewesen. 

Den auf die Auferstehung folgenden Zustand kurz zu zeichnen, wird 
weiterhin versucht. Eine reiche Bildersprache ist dazu in Bewegung 
gesetzt. Das jenseitige Leben wird bezeichnet als ein Sein GN APICD 

nNeyMATi oeoy, IN bono, in refrigerio, inter sanctos, 

MGTA AHCUN ( AIKAICJUM), GN GKHNAIG ARCÜN, GN KO\ 
riCMC AK|'AAM (KAI IGAK KAI IAKCJUK), letztere Formel fast aus- 
schliesslich orientalisch. Nur ganz vereinzelt findet sie sich im Occident 
in gleicher Fassung oder in der Form IN SINV UN GREMIOi ABRAHAM 
(ABRAHAE). 10 

Refriyerium sehlicsst, wie es scheint, an die bildliche Vorstellung vom jenseitigen 
Leben als einem Zustande des Theilnebmens am himmlischen Mahle an und ist in 
diesem Sinne auch der altkirchlichen Literatur geläufig (Tkhtuu... 1k- ukL, c. 43; 
de monog., c. 10; auch im taeramentum Geht*. | Mvkatoki, /,»/. Rom. 1, SJ. 749]; vgl. 
Apostelgesch. 3, 20 der Vulgata). Das Wort nur auf späteren Inschriften und ge- 
wöhnlich in der Form in refrigerio; daneben in refrigerio et in paee ((iKTTEH. 
S. 1057, 101. Auch die Verbalformen: refrigeru, refrit/cret, refrigere*, refrigereti*. 
Vor dem vierten Jahrhundert ist das Wort nicht nachweisbar. Kaoui.-Kociiettr 
{Deturif-me Me"m., S. 190 Anm. 41 macht auf griechische und lateinische Inschriften 
aufmerksam, in denen die Rede ist vom '^u/pöv Sowp, das Osiris s|>endet, z. B. 
CTfrb-yxei KYpiA | KXI AOICOI O OCIflC I TO \|r\"X|'OM YACOf 
(Keines. XIV r , n. 81; vgl. Fahbktti, c. VI, n. 19, S. 4(55). Doch ist diese Analogie 
wohl nur eine zufällige. Parallel zu in refrigerio steht »« bomo. Die Formel hat 
auch zur Bildung eines Eigennamens Rtfrigeriiui Veranlassung gegeben. 

Zum Schlüsse seien noch einige Ausdrücke religiöser Stimmung er- 
wähnt, die keine Beziehung auf Tod und Auferstehung haben. Zunächst 
liegen die Ausdrücke der Krgebuug in den Willen Gottes sowohl seitens 
des Lebenden, der seine Grabstätte in Bereitschaft gebracht hat, wie: 

CALIVS 
HIC'DORMIT 
ETDECVRIA 
QVANDO DEVS 
BOLVER1T 

als auch gegenüber einem Trauerfalle. So heisst es in einer gallischen 
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Grabinschrift des fünften Jahrhunderts von einem Elterupaare, das seine 
beiden Söhne begrub: 

ADVENIT FACILE PATRI CVM CONIVGE LVCTVS 

DEFVNGI HAVD DVBIE QVI VOLVERE PRIVS 
SED DOLOR EST NIMIVS CHRISTO MODERANTE FERENDVS 
ORBATI NON SVNT DONA DEDERE DEO 

Du Hossi. Bull, archeot. najxtl. 1857, S. 11. Lr Blaut, n. 665. 

Kine Grabinschrift zu Gatania (Oastklli, n. 8) sehliesst sogar 
mit der Aufforderung, wahrscheinlich der Todten, XAI/ICOY 1 ^ 

KYpco | kai reo ximc i cu. 

Vgl. auch die Inschrift S. 43; Boldktti. S. 55. Vereinzelt (z. B. Bold., S. -11!») 
die Formel SIC-V'D *«" voluit Ihn«. Indessen ist zu hemerken, das« dieselben Aus- 
drücke auch auf heidnischen Epitaphien vorkommen, z. B. M CVRTIVS 1 VICTORI 
NVS- I ET-PLOTIA | MARCELLA | VIVENTES * FECER VNT | Sl DEVS PERMISE 
RIT 1 SIBI (Gobi, In*cr. Etr. I, S. 20). Auf einem andern-. VICTVRI QVAMDIV 
DEVS DEDERIT (Lr Blast I, S. 173, Anin. 4). 

Indes» werden diese Manifestationen fester Glaubenszuversicht durch 
eine ungefähr gleiche Zahl von Bekenntnissen entgegengesetzter oder 
wenigstens abweichender Art, von denen oben die Rede war, aufgewogen. 

Im Orient hat oft, im üccident selten, die Inschrift den Ueber- 
lebenden Veranlassung gegeben, das Erbarmen und die Gnade Gottes für 
den Todten anzuflehen. Die griechischen Epitaphien haben als die üblichste 
Formel hierfür javt^DtjU o Ueo; (ö xopio;). Dazu treten die Ausdrücke 
fivrjaÖTjTt, xopu, rr); xotfAiJoeco; — 6 l)so; avaTiauag rr 4 v ']>y/. T i v — x-j'pie, utto 
jAvr ( aov toü ooo'Xoy oov» u. s. w. 

Solche Fürbitten linden sich auch auf heidnischen Inschriften. So 
heust es auf einer solchen: PETO VOS MANNES SANCTISSIMAE 
COMMENDATVM HABEATIS 'MEVM CONIVGEM u. s. w. (Orelli n . 
4775), wozu zu vergleichen eine christliche Inschrift des Latcranmuseums 
DOMINA BASILLA COM i MANDAMVS TIBI CRES I CENTINVS ET 
MICINA | u. s. w. 

Bemerkenswerther sind die an den Todten gerichteten Aufforderungen 
um Fürbitte, die sich auf griechischen wie auf lateinischen Inschriften, 
freilich uicht vor dem fünften Jahrhundert, nachweisen lassen und die 
ebenfalls im Heideuthume Analogien haben: 

ANATOLIVS FILIO BENEMERENTI FECIT 
QVI VIXIT ANNIS VII MENSIS VII DIE 
BVS XX ISPIRITVS TWS BENE REQVIES 
CAT IN DEO PETAS PRO SORORE TVA 

Ii o m. fMlcranmiueum. 
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AioNyaoc nhi hoc: 

AK Al<( HZ 6NOXA6 KGI 

TG MG I A I CUN A 

neun mi jiigkg< :og 

AG K\l IIMLÜI l GN TAI 

c: ahaig yMa>N 11/GyxAG 

KAI K>Y TAy^AlOC KAI r|'A>|'AN 
T( >C 

Horn. C, J. Cr. IV, n. «57». Z. 6: rpoatj/ä; |= 

Ander«- Beispiele sind: PETE PRO PAREMTES TVOS ( I Aitern,,). PETE 
PRO CELCINIV COIVGEM (LtOern,,). PETE PRO PHOEBE ET PRO VIRGI- 
NIO EIVS, eyxoy yi lG|' IIMCDN (f. ./. <; r . IV, n. 0545), G|'COTA 
ynep HMCON (11. 9673). 

Andererseits erbittet sich der Todte das Gebet der Lebenden. Ein 
römisches Kpituph endigt: 

\oy\01 Arreoy yiiq» gmg 

M(vt;)GGTG TGKNA 

In vielen Fällen tragen die altchristlielien InschriftcutaJ'eln auch 
Graflitozeiehnungen. Die einfachsten Symbole, die Palme, die Taube, der 
Fisch, das Monogramm, und Zeichen, die auf die sociale Stellung des Todten 
hinweisen, begegnen am häutigsten. Dazu treten Portraitdarstellungen des 
Todten in betender Haltung. 

Seltener sind biblische Darstellungen oder Bilder historischer Persönlich- 
keiten. Neues bietet dieser ziemlich ärmliche Bildercvklus eigentlich nur 
in den mannigfach vuriirten Monogrammformell. 

Im Obigen sind die altchristlichen Inschriften nach dem Inhalte 
geordnet. Die Entwickelung des Formulars vom zweiten bis fünften Jahr- 
hundert genau aufzuzeigen und darnach das Material zu behandeln, wird 
durch die Ungleichmässigkeit dieser Entwickelung und die Unmöglichkeit, 
die nicht datirten Inschriften im einzelnen Falle chronologisch genau zu 
lixiren, ausgeschlossen. Nur das steht fest, dass das Formular sich im 
Laufe der Zeit bereichert, freilich andererseits einzelne Stücke abgeworfen hat. 
Nur fehlen die Mittel, den Zeitpunkt der einzelnen Stufen, die indess nicht 
überall zu gleicher Zeit betreten sind, zu bestimmen. Höchstens lässt sich 
in dieser Hinsicht die Schranke zwischen naehkonstautinischcr und vor- 
konstant inischer Zeit mit einer gewissen Sicherheit setzen. 

Die gegebenen Analysen haben gezeigt, dass die Kluft zwischen den 
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antiken und den altehristliehen Inschriften nicht 80 gross ist, wie ange- 
nommen wird. Die üblichen Auslassungen entgegengesetzter Art zeichnen 
hüben wie drüben den wahren Sachverhalt nicht richtig. Ks ist keine 
gerechte Beurtheilung, nach den schroffen Ausdrücken, welche einzeln«' 
antike Epitaphien bieten, den (reist des griechisch-römischen Inschriften- 
thums zu bemessen, das an manchen Punkten eine Innigkeit des Gefühls 
und eine reine Menschlichkeit offenbart, welche die altchristlichen In- 
schriften, mit wenigen Ausnahmen, vermissen lassen. 

Eine auffallende Erscheinung ist. dass die alttestamentlichen und die 
neutestament liehen Texte in den ersten drei Jahrhunderten gar nicht, im 
vierten und fünften nur ganz vereinzelt und geringfügig die Inschriften 
beeinflußt haben, während die Kunst jenen Einwirkungen sich durchaus 
unterstellte. Erst am Ausgange des christlichen Alterthums wird aus der 
hl. Schrift ein reiches Material zugeführt, was die Zersprengung des an- 
tiken Inschriftenformulars bezeichnet. Offenbar fühlte man sich vorher in dem 
überkommenen Schema nicht genirt und fand demnach keine Veranlassung, 
diese Formen zu zerbrechen. Ganz anderen Verhältnissen sah sich die 
Kunst gegenüber gestellt. 

So sind die altchristlichen Inschriften in ihrer Art ein weiteres Zcug- 
niss des Einflusses, welchen von Seiten der Antike nicht nur das sociale 
und kirchliche Leben, sondern bis zu einem gewissen Grade auch die 
theologische und ethische Anschauung der alten Christenheit erfuhr. 



* Lk Bi.ant, fiuKripf., n. 893, .V.U. ♦i7*;»> # 421. 4*0, «57. 

1 I>F. Ifossi. R. S. III, S. 357; Armki.mSI. & Jtfne.tr, S. 277; Boi.UKTTl, S. 407. 
411, 888, 54; MuuATom. S. 1942, n. 11; Livkkam. Cafar. dl Chiuxl, S. 117. 

* C. J. L. III, 2, n. 6414. Die Inschrift gehört einem Sarkophage an und stammt 
aus der zweiten Hälfte des vierten Jahrhundert». In dem Sarkophage eine Münze 
des Konstantins. Der christliche Ursprung kann, wie sehr auch der Inhalt einer 
solchen Annahme widerstrebt, nicht zweifelhaft sein; vgl. eine Inschrift aus S. Agncsc 
bei Akmki.i.i.m. a. a. O. S. 105. n. !». 

* Ausführlichere Verzeichnisse der in der alten Kirche* gebräuchlichen Namen hei 
Mabtk.nv. Dir/. Sums des prem. rhn'l., S. 504 ff.; J,B Bl.ANT I. S. 45, II. S. 64, 6» 
u. s. ö.; Cohi.kt. Des n»m* dr hojd/me [Heeue de Part ehret. 1*7«. II, S. 1 ff.). 

* Vgl. Lb Bi-ant I, S. 85 Anm. 4. Die dort angeführten Inschriften stellen 
übrigens nur einen geringen Bruch t heil dieser ('lasse dar. Die Schlüsse Lk Bi.ast's, 
die dein oben Ausgeführten widersprechen, sind unrichtig. 
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• PlOXORIO, De nerrüt orum^uv minitUrüs. Padova 1 fi 1 3 ; DK Itoasi, Bull. 1»«3. 
S. 25; 1W74. S. 11 ff. (vgl. t II, 1, 21. 

T Lr Hlast. a. a. 0. & 128 ff. 

• C J. ß. IV, n. H282. 5MS7, »4*8 u. ö. U Blast, n. 48; Boldetti, S. 420. 

• I,k Blast II, 8. 161, Anm. I, 

Lk Blast I. S. 117. Anm. 4; II. S. »;», Anm. 3; Boli.ktti. S. 87. 417. 41h; 
Makangoni, J.S. /'., S. 122; C.J. Gr. IV, n. »113 ff.; »124 f.; »111 f.; Jll. Kitteb. 
De composifume titttlurum Christ, »epulcr. I. S. 30 ff. 
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I. 



Melos. 

fVgi. S. 75, Fig. 12.1 

Das Cömeterium auf Melos wurde Ende 1843 oder Anfang 1844 ent- 
deckt. Haid nach der Entdeckung untersuchte es Lrmvn; Ross. Er be- 
richtet darüber in seinen „Reisen auf den griechischen Inseln des ägäischen 
Meeres" (Stuttg. 1840 tf. Bd. III 8. 145 ff.): ' 

„Die neuentdeckte Katakombe liegt in der Schlucht Kehna unterhalb 
des westliches Endes des Dorfes Trypiti und drei- bis vierhundert Schritte 
östlich vom Theater. Halb entkleidet und auf Händen und Füssen 
kriechend schlüpften wir durch die enge Oeffnung. Im Innern fanden wir 
einen gerade in den Berg führenden Gang, hoch genug, um aufrecht 
darin stehen zu können, der sich bald in mehre Arme theilte, die ziemlich 
parallel unter einander laufen und hin und wieder durch engere Durch- 
gänge mit einander verbunden sind. An beiden Seiten der Gänge sind 
in ununterbrochener Folge bogenförmige Nischen von sechs bis sieben 
Fuss Länge in den Tuf ausgehöhlt, in welchen sehr geräumige und tiefe 
Grabstellen angebracht sind, die meisten für eine ganze Familie. Viele 
der Nischen, aber keineswegs alle, waren ursprünglich mit einem dünnen 
Kalkanwurfe ausgetüncht und der äussere Rand sowie der innere Winkel 
der Wölbung mit einem rothen Streifen bemalt; auf der Hinterwand der 
Nische aber war dann eine Grabschrift in rothen Lettern, in den Schrift- 
zügen des dritten oder vierten Jahrhunderts, auf den Kalk gezeichnet und 
in eine Einfassung eingerahmt, wie sie bei den römischen Inschriften üblich 
ist; über der Inschrift stand entweder CiN KCÜ (dv Kopt'm) oder ein grosses 
christliches Monogramm. Allein in den meisten ursprünglich so ausge- 
tünchten Nischen war der Kalkbewurf durch die Feuchtigkeit bereits ab- 
gefallen oder durch die Hände der ersten Entdecker zerstört worden. Nur 

an etwa einem Dutzend Stellen fanden wir noch Spuren von solchen 

18* 
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Inschriften, und kaum zwei derselben waren ganz oder theilweise noch 
lesbar. An einer einzigen Stelle bemerkten wir, leider an einer grössteu- 
theils verschütteten Wand, noch Spuren eines Versuches, den Kalkgrund 
mit einigen schlecht gemalten Blumen und Zweigen, auf denen sich ein 
Vogel wiegt, zu verzieren ; bei weitem die meisten Nischen aber sind völlig 
roh gelassen in dem schwarzgrauen Tuf, und zum Beweise, dass sie auch 
früher keine Kalktünche gehabt, linden sich in einer derselben die Silben 
ÖGOACO (poy) in grossen Buchstaben mit rother Farbe an die nackte 
Wand geschrieben. Diese christlichen Katakomben weichen von den 
hellenischen Gräbern nicht allein darin ab, dass die letzteren immer 
nur einzelne oder höchstens doppelte Kammern bilden mit vier, fünf, sieben 
und bis zu siebzehn (Jrabstellen, sondern in den Katakomben ist auch der 
Boden der Stollen zu Gräbern ausgehöhlt; und zwar linden sich in den 
breiteren Gängen immer zwei Gräber neben einander, uud dann und wann 
eins in seiner Länge quer über den Gang gelegt; in den schmäleren Gängen 
aber ist immer wenigstens ein Grab in der Mitte. Auch diese Grüfte 
sind grösstentheils sehr tief und geräumig, so dass sie meisteus mehr als 
einen Todten enthalten zu haben scheinen. Allein sowohl die Nischen an 
den Seiten als die Grüfte im Boden der Gänge waren bereits bei einer 
frühereu Entdeckung der Katakomben, vielleicht schon vor Jahrhunderten, 
sämmtlich erbrochen worden, und die haufenweise in den Gängen liegen- 
den Deckplatten und die geöffneten Gruben machten das Gehen sehr 
beschwerlich. Bei jener ersten Ausplünderung sind begreiflich alle (regen- 
stände, welche die Gräber enthalten haben mochten, und alle nutzbaren 
Steine, namentlich die Marmorplatten, herausgenommen worden, su dass 
man jetzt nur noch eine dünne Platte aus parischem Marmor mit dem 
christlichen Monogramm und dem Namen AAGXANAJ'oy gefunden 
hatte. Hin uud wieder sahen wir Scherben, und in einem der Gänge 
bemerkten wir am Boden ein noch unerötfnctes Grab; die Arbeiter hoben 
die Steinplatten ab, es fand sich aber nur ein vermorschtes Skelett, an dessen 
Füssen noch Beste von ledernen Schuhen hafteten. 

An einer andern Stelle führt aus dem Hauptgange ein kleiner Seiten- 
stollen zu einem niedrigen, durch zwei starke Pfeiler mit einer darüber 
liegenden Oberschwelle aus weissem Marmor gebildeten Portal, hiuter 

welchem die Kammer aber durch Einsturz der Tufdecke verschüttet ist 

Fast anderthalb Stunden stiegen und krochen wir in den Stollen umher 

Die Gesammtzahl der Gräber, sowohl derer in den Nischen als derer iu dem 
Boden der Gänge, lässt sich auf fünfzehnhundert bis zweitausend schätzen. 
Jeder einzelne Stollen scheint, nachdem alle seine Todtenbetten mit Leichen 
gefüllt worden waren, an seinem Eiugange mit einer Mauer geschlossen 
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worden zu sein, wovon wir noch Spuren wahrnahmen. Es können dem- 
nach, ja es müssen mehre Jahrhunderte an der allmählichen Anlage und 
Ausfüllung dieser Katakomben gearbeitet haben. Denn da manchmal eine 
Gruft bis zu sieben und vielleicht noch mehren Leichen umsehloss, so 
werden die Gräber, wenn wir ihre Gesammtzahl auch nur auf fünfzehn- 
hundert anschlagen, in einer Mittelzahl wenigstens sieben bis achttausend 
Leichen umfasst haben. Die Bevölkerung der Insel habe ich aber, zur 
Zeit ihrer höchsten Blüthe, in einem früheren Briefe (a. a. 0. S. 9) nur 
auf 8—10,000 Seelen berechnen zu können geglaubt. Zur Zeit der 
römischen Herrschaft wird sie, aus denselben allgemeinen Ursachen, aus 
welchen sich die Volkszahl des gesammten übrigen Griechenlands ver- 
mindert, hatte, bereits um ein beträchtliches geringer gewesen sein. Dazu 
kommt, dass wenngleich das Christenthum auf den griechischen Inseln im 
Allgemeinen früher Wurzel fasste als auf dem Festlande, dennoch 
wenigstens bis ins vierte, vielleicht bis ins fünfte Jahrhundert hinein gewiss 
nicht die ganze Bevölkerung sich zu der neuen Lehre bekannt*', sondern 
hier wie auch anderer Orten ein Theil der Einwohner beharrlich am 
Glauben der Väter festhielt. Endlich ist es nicht wahrscheinlich, dass 
die Christen auf Melos nur diese einzige Ruhestätte besessen haben sollten; 
sie werden auch andere Begräbnissplätze gehabt haben. Wenn diese 
Voraussetzungen zulässig sind — und es wird nicht viel dagegen ein- 
gewendet werden können — so folgt daraus, dass ein langer Zeitraum 
vertliessen musste, bevor alle Grabstätten der ausgedehnten Gänge mit 
ehristliehen Leichen gefüllt werden konnten. 

Wir würden mit der Zeitbestimmung der Anlage und Benutzung 
dieser Katakombe ohne Zweifel besser aufs Reine kommen, wenn sich 
mehr Inschriften und neben denselben auch andere Gegenstände der ge- 
wöhnlichen Gräberausstattuug erhalten hätten. Aber auch die wenigen 
noch erhaltenen Inschrifttin stimmen mit den obigen Betrachtungen wohl 
überein. Die älteste derselben, die Marmorplatte mit dem Namen 
AA.Gz.AN A|'( )y, trägt in der fast zierlich zu nennenden Genauigkeit, 
mit welcher das Monogramm eingegraben ist, und in der Gestalt ihrer 
Schriftzüge entschieden das Gepräge des Jahrhunderts Hadrian's und der 
Antonine, ja, sie könnte selbst in das erste Jahrhundert unserer Zeit- 
rechnung zurückreichen. Die beiden andern, sowohl die von mir als die 
von Herrn von Prokesch abgeschriebenen, mit rother Farbe auf den Kalk- 
grund gemalt, mahnen freilich in einigen Schriftzügen, wie in dem d statt 
A, und h statt 1 1, bereits an die spätere Cursivschrift, allein die übrigen 
Lettern haben noch eine so gute Form, dass ich sie auch nicht später 
als zwischen dem Ende des zweiten und des vierten Jahrhunderts glaube 
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ansetzen zu dürfen. Diese Annahme findet noch eine Stütze in der Be- 
schaffenheit der Eigennamen. Unter sieben Namen kommt 'Aox&ipct; (statt 
'AoxXipriQc) zwei Mal vor; ebenfalls zwei Mal Eoto^* von nicht minder 
heidnischem Gepräge, und ein Mal der römische Name KXauoidvr,. Nur in 
'EAk(C«w und 'AY a ^ l0t3t ? könnte man eine Anspielung auf christliche Glaubens- 
hott'nung und Glaubensfreudigkeit sehen wollen. Eigentlich christliche 
Namen wie 'Avarraaio;, ÄÖavaoio;, Tprjopio; etc. finden sich noch nicht. 
Ich glaube daher, dass wir einen der frühesten christlichen Begräbniss- 
plätze, noch aus den Jahrhunderten, wo das Christeiithum die unterdrückte 
Religion war, vor uns haben; jedenfalls den einzigen dieser Art, der bis 
jetzt im eigentlichen Griechenland aufgefunden worden ist 4 ' 

Die in der Katakombe gefundenen, von Ross und Andern (vgl. C. J. 
Gr. IV. n. 9288—920Ü) aufgezeichneten Inschriften sind: 

l. 

GN KCl) 

oi npecRon Gpoi oi ijaciig mnhmh ahoi agkahiiic 

KAI GMIIZCON KG ACKAHDIG AGTG KG AI'AAIACIC 
AIAKONOC KAI GyT yXIA I JA|'BGN( ^yCACA KG KAAy- 

AIA Nil 

I IA|'OGNGyCACA KAI GyiyxiA H I Oy i CUH MHTHf 
GNOA KGINTG KAI Gl II FGMI TO OHKION lOy i O 
GN( >fKIZCJO yMAC TON CO AG Gct>GCTCOTA ANI G A( )N 
MH TIC IJOTG TOAMH GNOAAG T INA KA TAOl-COC 
IHCJoy Xj'GICTG KOHOGI I CO I r A>j'AN I I I IAN( >IKI 

Ev K(apf)tj>. 0t rps3,W~spoi ot Tzavrfi fivijfi^; a;tot 'AaxATjnc xat 
'F'A7ri'Cu»v xs 'Ax/A^iu; 0£(u)Te(pos) xs "A^aAiaai; Glaxo vo; xal EuToyt'a rap- 
Ösvsuaaaa xs KXouoiavTj irapfteveoaaaa xal Europa f routtuv fJ.TjTTjp £vt)a 
xsivte* xal iiti "Y^jJ-t to drjxtov to'jto, ivopxi'cu ojxa; tov u>oe d<psaTÜ>Ta 
av^s^ov, jj-TQ t(s Kots ToXfi^j ivlli'os -iva xataUsabV '1t)3oo; Xpsirri, poijflsi 
Tij) Ypa''{/avTt uavotxt. 

Die Inschrift gehört demnach einem Familiengrabe an. Der Inhalt 
weist auf die zweite Hälfte des vierten oder das fünfte Jahrhundert. 

2. 

GN KCO 

AOAI KHTG CTGI'AUOHoy I I|'GCBOIT€fOY 

cünoc ofK.coi». . t agngi... roy..ooyG 

ANCON MOI ~1 Y< > . NA . . K . . GKATAOI IT AI 
AITAGON GMOy T . . . |'GI . . . Gj'OyMHACONOC 
TITGKNON TAMON 
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'Kv K('jpO«}>. (EvtaüOoi) xTjTe l'ri^avo; 6 t)oo TrpeaßoiTepou (Mt^)u>vo;. 

'(fpxi'(C)u» (*Jfi)a; (jxTj evl)ao)a xaraÖTjTat (}i7j8ev)a icXeov ijiou 

t(oG 7T)pE(3 1 Vj'.T)ipoy Mt]Xu>vo;, (bi [ir^n tbxvov (tu>v aii-oo r ( ttjv oy-^Yatxov. 

Soweit sich aus der fragmentarischen Inschrift erkennen lässt. gehört 
sie derselben Zeit wie die vorhergehende an. 

3. 

Auf die constructiven Eigenthümlichkeiten der Katakombe wurde 
bereits (S. 61) aufmerksam gemacht. Eigenartig ist ferner die farbige 
Einrahmung der Inschriften, die sich ganz vereinzelt auch in X. Giovanni 
zu Syrakus beobachten lässt. Die Vermuthung von Boss, dass die einzelnen 
Galerien, nachdem sie mit Leichen gefüllt, durch eine Mauer verschlossen 
worden seien, scheint unbegründet, insofern dieses Verfahren den Besuch 
der Gräber und die Vollziehung sepuleraler Feierlichkeiten an deuselbeu 
gehindert haben würde, was nicht denkbar. Sollten dennoch die wahr- 
genommenen Spuren von Mauern so zu deuten sein, so wäre die Her- 
stellung dieser letzteren in eine spätere Zeit, wo man auf Sicherung der 
Grabstätten bedacht sein musste, zu setzen. In den neapolitanischen 
Katakomben rührt der Mauerverschluss einzelner Corridore erst aus dem 
sechszehnten Jahrhundert her. als man nach einer furchtbaren Pest die 
Leichen der in den Stadtkirchen Begrabenen in die alten Cömeterien 
überführte. 

Der Ursprung der Katakombe reicht wohl in die vorkonstantinische 
Zeit, vielleicht sogar in das zweite Jahrhundert zurück. Doeh ist unter 
den von Ross augeführten Gründen nur der erste, der Schluss aus dem 
Verhält niss der Bevölkerungsstärke der Insel zur Zahl der Gräber, beweis- 
kräftig. Das Monogramm Christi spricht nicht nur nicht für ein höheres 
Alter des ( ometeriums, sondern erweist, dass dieses noch im vierten Jahr- 
hundert benutzt wurde. Specilisch heidnische Namen ferner linden sich 
auch noch im vierten und fünften Jahrhundert. Andererseits sind die 
Spuren von Cursivschrift in den Dipinti kein zuverlässiges Indicium späteren 
Ursprungs, und die „schlecht gemalten Blumen und Zweige, auf denen 
sieb ein Vogel wiegt 4 ', sowie das Fehlen biblischer Darstellungen weisen 
entschieden auf »'ine ältere Zeit. Es wäre wünschenswert!?., dass das 
Cömeterium von einem Sachverständigen einer neuen Untersuchung unter- 
zogen würde. 
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1 

Alexandrien. 

Eiu christliches Gemeinde-Cömeterium ist bisher in Alexandrien nicht 
nachgewiesen, wühl aber mehren? Privatgrabanlagen. Nach unbestimmten 
und unzulänglichen Notizen Boldktti's [Ossmraz., S. 620) gab zum ersten 
Male H. C. Aonkw im Jahre 1838 einen ausführlichen Bericht über ein 
altchristliches Familiengrab in Alexandrien und die darin erhaltenen grie- 
chischen Dipinti (Rrmarht im xome liemuim of Ancimt dreck trritings on 
the walh of a Family Vutucomb of AUxamlria in der Arvheohujia irr mix- 
cAUummx tracLs 1840 S. 152 — 170 nebst 6 Tafeln). Das von ihm be- 
schriebene Cubiculnm befindet sich in kurzer Entfernung vom Westthon 1 
der Stadt in einem Hügel , in welchem zahlreiche Grabkammern einge- 
schnitten sind. Eine aus wenigen Stufen bestehende Treppe führt durch 
ein kleines Vestibül in das Innere, das sich als vierfach getheilt darstellt. 
Die beiden links von dem Eintretenden, nach Süden liegenden Räume 
decken sich hinsichtlich ihrer Grösse; der eine enthält achtzehn Loeuli in 
zwei Reihen zu je neun übereinander geordnet, der andere, näher dem 
Eingange befindliche, nur drei. Doch waren ursprünglich fünf weiten 1 
projectirt, Die Loculi sind sämmtlich in der Länge in den Felsen ein- 
gegraben nach jüdischer Sitte. Der vierte recht« vom Eingänge, nach 
Norden Jiegende Raum, von geringerer Grösse, misst neun und einhalb 
englische Fuss Länge und neun Fuss Breite. Gräber fehlen, dagegen ist 
an der West- und der Ostwand eine geräumige Vertiefung zur Aufnahme 
eines Sarkophags eingeschnitten. Derjenige der Ostwand ist noch erhalten 
und an seinem alten Standorte. Nördlich seh Ii esst sich eine Kammer von 
etwas geringerer Dimension an. Sie weist keine Gräber auf, sondern am 
Boden nur eine Aushöhlung, in welche ein steinerner schmuckloser Sarko- 
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phag derartig versenkt ist, das« die Oberfläche seines gewölbten Deckels 
dem Niveau der Kammer gleich ist. 

Hier und da lässt sich beobachten, dass in dem Cubiculum später 
restaurirt worden ist. Eigenartig sind die auf die Wand mit Roth oder 
Oker aufgemalten Inschriften. Die Zahlenangaben am Schluss der Mehr- 
zahl der Inschriften beurtheilt Aonew (S. 159) mit Unrecht als Datirungen, 
die von der aera iHodrtiana s. martynnn ihren Ausgang nehmen. Sie sind 
vielmehr blosse Altersaugaben der Verstorbenen. Sieben beziehen sich auf 
einen gewissen Antoninus, sechs auf Auge, drei auf Olympus. Folgende 
seien als Probe mitgetheilt: 

1. 

Ayn-i eyxcoMAi katco gn taxi 

CyN COI GIN AI KAI MAKAflOC 

gimi am royc ArAooyc coy rponoyc 

Ao-p;» eo/ofiai x'oitu> £v ra/et oo'v aoi etvat xat jxaxapto?, eJfAt ap.' tou; 

2. 3. 
(drv)TCONGING ANTCDNGING KypiG MOy G\* i yxi 

KAA()(v o)NO JAG MI I \\ I IMC3 KZ 

ma Gyvj/yx I 

I AG M „ 

I R 5. 

K ~ ANTCONGING 

4 I JANTcUN AI IG 

OAYlillG GMH \l/yXH AOyGAG H I yXH 

eyW*' IK mh hg ^ M() Y C Y , I'Y XI 

. ' 1 K~ |^\g MH R H K2, 

Aonew erkennt in dem Cubiculum ein christliches Werk; "er erschliesst 
dies besonders aus den unter n. 1 und 2 von ihm mitgetheilteu Inschriften, 
muss aber zugestehen, dass andere der Dipinti ein heidnisches Gepräge 
tragen. In Wirklichkeit fallen sämmtliche Inschriften aus dem eigenthüm- 
lichen altchristlichen epigraphischen Cvklus heraus, ohne; freilich zu dem- 
selben in Widerspruch zu stehen. Die Inschriften enthalten kein Wort, 
das nicht ein Heide oder Jude geschrieben haben könnte; andererseits ist 
die Abfassung der oben anter n. 2 und 5 angeführten Inschriften durch 
einen Christen nicht leicht vorzustellen. Richtiger dürfte demnach, obgleich 
ein bestimmtes Urtheil hier nicht gestattet ist, das Cubiculum als Eigen- 
thum einer heidnischen oder einer jüdisch-hellenistischen Familie zu fassen 
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sein; letztere« ist aus dem Grunde wahrscheinlicher, weil heidnische 
Gräber eine ( 'onstruetiou der Loculi, wie die vorliegende, sonst nicht 
kennen. Doch ist immerhin möglich, dass in Alexandrien, wo eine zahl- 
reiche .Judensehaft sass, die sepulcralen ( Vmstruetionsformen des Juden- 
thums auf das Heidenthum vereinzelt zurückgewirkt haben. 

In der Nähe der beschriebenen Grabkammer, weiter nach Westeu, 
liegt eine zweite von geringerem Umfange und minder guter Erhaltung. 
Von den an der rechtsseitigen Wand gleich beim Eingänge beliudlichen 
in roth ausgeführten Inschriften sind, abgesehen von einzelnen Buchstaben, 
im Zusammenhange verständlich nur die Worte: 

() AM AI INI )( Ki >r ) I PH0HKOC 
'O dvaYivtoaxtov tti'Dt^xo;. 

Hier fehlen also durchaus Anhaltspunkte, um zu entscheiden, ob die 
Anlage christlich oder jüdisch bezw. heidnisch ist. 

Günstiger scheint es nach dieser Seite hin mit einem alexandrinischen 
Cubiculum zu stehen, von welchem ÜH. W escher im Bull, di arrh. rrist. 
(1865 S. 57—61 nebst Tafel, dazu die Ausführungen de Rossrs S. 61 bis 
64; 73—77; 1872 S. 26 f.) eine ausführliche Beschreibung gegeben hat 
(vgl. auch Archiven des Missions svieiitifitpies et littertiires , 2. Serie t. I, 
S. 190 Ulld NekOI TSOS-Bey, Notier* sur les /Ottilie» recentes execut. a Alc- 
xatidrie, Alex. 1875 S. 29 ff.). 

Dasselbe liegt südwestlich von der Stadt , nicht weit von der sog. 
Säule des Pompejus. Eine Treppe von zwanzig Stufen führt in das Innere 
der Kammer, die aus drei in direkter Communication stehenden Abthei- 
lungen besteht, einer Vorhalle, deren linke (vom Eintretenden) Wand sich 
in eine von einer Bank umsäumte Nische vertieft, einem sich daran an- 
schliessenden architektonisch ornamentirten Räume mit drei Nischen (nicke* 
treustes dfolü le roc tp/i fomiejit trois chapelles distimtes), deren jede am 
Boden eiu Loculusgrab in der in christlichen Grabstätten üblichen Anord- 
nung hat, und einer Galerie, welche zweiunddreissig Loculi, nach jüdischer 
Sitte construirt und in zwei Reihen gleichmässig übereinandergeordnet ent- 
hält. Sie weist weder Inschriften noch Spuren von Malerei auf. Dagegen 
sind in der Vorhalle noch einige, zum Theil stark beschädigte Wandgemälde 
erhalten. In der Apsis selbst findet sich eine eigentümliche Darstellung. 
In der Mitte sitzt auf einem Throne Christus (stark beschädigt) mit ge- 
spaltenem Nimbus, um den die Worte IC XC >) gestellt sind. Er scheint die 
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Arme segnend zu zwölf Kürben mit Brod, die links und rechts um ihn 
stehen, geneigt zu haben. Rechts naht ihm mit eilendem Schritt und 
»liegendem Mantel eine männliche, durch quadratischen Nimbus ausgezeich- 
nete Figur, die mit beiden Händen eine Schüssel trägt, auf welcher zwei 
Fische liegen. Die Beischrift lautet ANA|'GAC. In gleicher Weise tritt 
von links eine jetzt sehr verstümmelte männliche Figur, welche durch die 
Ueberschrift I IG I |'OC näher bestimmt wird, heran. Ohne Zweifel trug 
sie, wie durch Analogie von Sarkophagreliefs nahegelegt wird, einen Korb 
oder eine Schüssel mit Brod. An diese Mittelgruppe schliesst sich rechts, 
durch einen Baum von ihr geschieden, eine Gesellschaft von drei Personen 
an, die am Boden gelagert sind und, wie aus der Handbewegung und der 

Ueberschrift TAC Gy A( >r,AC TO Y *Y ') GC0IÜN I GC hervorgeht, 
essen. Ein Baum schliesst rechts die Scene ab. 

Links von dem, auch hier mit einem Baume abgeschlossenen Mittel- 
bilde lagern ebenfalls am Boden sechs Personen um eine Kline, auf wel- 
cher Speisestücke liegen. Ueber einer der zum Theil sehr fragmentarischen 
Figuren die Ueberschrift II AHA MAflA, daneben I IAIAIA. Im 
Hintergründe scheinen noch zwei Personen stehend sich befunden haben. 
Den Abschluss der Gruppe bildet links die aufrechte Gestalt des Herrn. 

wie eine Inschrift, von der nur noch die Worte IC*) übrig sind, erläutert. 

Die Scenen stellen demnach, die eine die Hochzeit zu Kana, die andere 
die wunderbare Speisung dar. In jener sind mit naioi'a die von Maria 
angeredeten Diener bezeichnet, in dieser unter suXo-j-tat die von Christus 
geweihten Speisestücke verstanden. Der letztere Ausdruck (vgl. 1 Cor. 
10, 15: to Ttonfjpiov ri); zukofias o eo>,oYoo}iev) seheint eine Beziehung der 
Symbolik des Bildes auf das Abendmahl anzudeuten (de Hossr, Bull. a. a. 0. 
S. 73 ff.); indess ein zwingender Grund zu einer solchen Annahme liegt 
Dicht vor und die Bedeutung des Bildes lässt sich recht wohl auf den oben 
(S. 1 15) entwickelten Werth der Wunderdarstellungen einschränken. Was das 
Alter des Gemäldes anbetrifft, so hat Wescher an der Figur Christi in der 
Kaim-Gruppe eine spätere Uebermalung constatirt ; ebenso an dem Christus 
der Mittelgruppe. Das ursprüngliche Gemälde scheint de Rossi in der ersten 
Hälfte des vierten, vielleicht sogar im dritten Jahrhundert entstanden zu 
sein (Hidl. di arch. erhtt. a. a. 0. S. 63). Diese Datirung ist jedenfalls 
als zu hoch gegriffen zu beurtheilen, besonders wenn anerkannt wird, dass 
der quadratförmige Nimbus um dem Haupte des Andreas dem ursprüng- 
lichen Bilde angehört. Der kreisförmige Nimbus lässt sich bei Apostelfiguren 
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erst im fünften Jahrhundert nachweisen; der quadratförmige ist noch 
jünger. Auch die Bezeichnung r t a-<i* Mapi'a und die Abbreviaturen Xy 
und IC XC, die schwerlich dem Restaurator angehören, weisen auf eine 
spätere Zeit, ganz abgesehen davon, dass das Arrangement der Figuren 
aus der im vierten Jahrhundert üblichen Compositionsweise durchaus her- 
austritt. Richtiger wird demnach die Entstehung des Gemäldes in die 
zweite Hälfte des fünften oder in das sechste Jahrhundert zu setzen seiu. 

Ausserhall) der Nische war derselbe Raum und ebenso die anschliessende 
dreifach vertiefte Abtheilung mit Einzel liguren, Engeln, Propheten, Apo- 
steln bemalt, die zum Theil dem behandelten Bilde gleichzeitig, zum Theil 
mittelalterliche Produkte zu sein scheinen. Sie sind fast sämmtlieh mit 
Inschriften versehen. 

Bemerkt sei noch, dass von der Vorhalle aus eine jetzt vermauerte 
TrepjK' in die Tiefe führte, wodurch also die Existeuz eines tieferen 
Stockwerkes gesichert wird. 

Wescheu gelangt in seinem Bericht zu folgenden Schlussresultaten : 

1. La construetion primitive est classique et appartient encore ä Part 
gree. Les details d'architecture, remarquables par leur finesse et par leur 
elegance, attestent rantiquiti et l'importance du monument primitif. 

2. Les parois de cette construetion primitive ont £te" recouvertes de 
stuc a une epoque posterieure. 

3. 1\ y a eu plusieurs couches de stuc superposees l'une a l'autre, ce 
qui expli(|ue que les peintures et les inscriptions aient pu etre l'uiuvre de 
deux ou trois sieeles differents. 

Gegen diese allgemein gehaltenen Sätze wird sich nichts einwenden 
lassen. Nur das bleibt fraglich, ob das Cubiculum ein ursprünglich christ- 
liches Werk ist. Die Form erinnert durchaus an die jüdischen GrälMT. 
und die Möglichkeit, dass die Kammer später von Christen in Besitz ge- 
nommen, oder von einer christlich gewordenen jüdischen Familie in Besitz 
behalten, ist zuzugestehen. Eigenthümlich ist das Vorhandensein zweier 
grabloser Räume. Da der dem Eingange gegenüberliegende Raum die 
Symmetrie der ganzen Anlage durchbricht und das Aussehen der Grab- 
kapellen hat, die in nachkonstantinischer Zeit in den Katakomben her- 
gestellt zu werden pflegten, und auch eine andere Loculuseinfügung zeigt als 
die Galerie, so ist derselbe wohl als spätere christliche Zuthat zu betrachten. 

Von dem Gemeindecömeterium der alexandrinischen Christen ist bis 
jetzt keine Spur entdeckt worden. Vielleicht gehört ihm die ebenfalls von 
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Aünew (Taf. XIV F, vgl. S. 170) verzeichnete Inschrift einer Marnior- 
tafel an: 

MNHQHTI KG THC 
KOIMHGCUC THC \oy 
WrKZ C(>Y NIAANGIOY 

1 Y [U (Umrahmtes Kreuz I ,<A 
Mvt]<jDt)ti, xopis, rrj; xoitxTjaea); tt,; oouXt,; oo-j NeiXavlh'ou. To,3t xa. 

Das Kreuz weist auf das fünfte Jahrhundert, 
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III. 

Kyrene. 

Nördlich von der St&tie des alten Kyrene zieht sich eint« felsige Boden- 
erhebung hin. welche nach Süden zu schroff abfallt. Eine tiefe Einbuch- 
tung nach Norden theilt sie in eine westliche und in eine östliche Partie. 
Weithin sind die Felsenabhänge mit zahlreichen (iräbern und Grabkammern 
von einfachster Form wie von kunstvoller Architektonik durchsetzt, Die 
Mehrzahl zeigt eine hübsch gegliederte, durch Säulen oder Pfeiler einge- 
fasste Facade. 

Unter den Anlagen der östlichen Partie, unmittelbar neben dem dort 
vorbeiführenden modernen Bergsteige, befindet sich die Grabstätte der alten 
Christengemeinde von Kyrene. Der französische Heisende Pacho (liela- 
tions dun voyage dtuut In Mttrmarif/ne , la Ci/remth/Hr et les <huis tf tndjr- 
lah et de Maradek, Paris 1827, mit Atlas), welcher im .Jahre 1825 die 
Ruinen des alten Kyrene durchforschte, hat als der erste einen kurzen 
und noch dazu wenig sachgemässen Bericht (S. 207 209) über das Hypo- 
gäum gegeben, Mängel, die dadurch einigermaassen wenigstens ausgeglichen 
werden, dass der Verfasser einen Grundriss (s. oben S. 72 Fig. 10) und 
einige Zeichnungen von Denkmälern im Innern der Katakombe (pl. 39. 
öl. 55) hinzugefügt hat. Dasselbe gilt von dem neueren Prachtwerke von 
Smith and Pouch kr. Ilistnri/ of the reimt discoveries at Ctjrene, Lond. 1804. 
Nach Maassgabe dieser Relation und der auf dieselbe bezüglichen Abbil- 
dungen seien zu der oben (S. (iß f.) gegebenen allgemeinen baulichen 
Charakteristik noch einige Einzelheiten hinzugefügt. 

Den Abschluss des (ranzen bildet eine in drei Nischen sich ver- 
tiefende kleine Grabkammer mit vollendeter Architektur. Die Hinterwand 
zeigt in der Mitte unter einer kunstvoll gearbeiteten, mit Stuccoguirlanden 
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umrahmten und von zwei Hai bpi lästern begleiteten Concha einen wenig 
über 2 Meter breiten Sarkophag, dessen Vorderwand in der Weise antiker 
Altäre mit Guirlanden, die unter Ochsenschädeln zusammengebunden sind, 
geschmückt ist. Der mittleren Nische stehen zwei kleinere links und rechts 
zur Seite. Die Wand, auf der sie stehen, trägt das Relief einer Vase von 
classischer Form. Au einer Wand befand sich nach Pacho (S. 378) „une 
inscription cursive, precedee de la croix". Vielleicht ist es die unte-n 
S. 289 angegebene. 

Die Ornamentik bietet demnach nicht nur nichts specilisch Christ- 
liches, sondern Einzelheiten, welche in antiken Grabmonumenteu häutig 
entgegentreten. Diese Thatsache giebt an sich noch keinen Grund ab, den 
christlichen Ursprung der Anlage in Frage zu stellen. Aehnliche Beobach- 
tungen lassen sich an den unzweifelhaft christlichen Grabdenkmälern Centrai- 
syriens machen. Zudem weist das Cömeterium von Kyreile entschieden 
christliche Monumente auf, welche an die Decoration jener Wand erinnern. 

Aehnliche Hau- und Ornamentsformen zeigt eine andere Grabkammer, 
von welcher Pacho (pl. 55) und das englische Werk (plate 17; darnach 
die oben S. 72 mitgetheilte Illustration) eine Abbildung geben , ohne den 
genaueren Ort mitzutheilen. Die Rückwand nehmen zwei mächtige Arkosolien 
mit hoher Wölbung ein, eingefasst durch Halbpfeiler und markirte Arka- 
den. Die Wölbung des Arkosoliums links trägt als Schmuck »'ine grosse 
Muschel in Relief, die des anderen ist durch ein Gemälde belebt, auf 
welchem drei spielende Genien, ein Vogel und ein an einer Traube picken- 
der Pfau zu erkennen sind. Das Ganze umrahmt ein Gewinde von Wein- 
gerank. Die untere, unmittelbar über dem Arkosolgrabe aufsteigende 
Wand ist mit schematischem PManzenornament bedeckt. 

Die anschliessenden Seitenwinde tragen gewaltige Sepolcri a mensa, 
doch mit der Kigenthümlichkeit, dass der Verschluss des Grabes nicht 
eine einfache Platte ist, wie sonst bei diesen Gräbern, sondern ein schwerer 
dachförmiger Sarkophagdeckel. 

Die Malerei dieses Cubiculums dürfte als specilisch christliche zu 
betrachten sein, obgleich der Pfau sich auch auf heidnischen Denkmälern 
tindet. Pacho bemerkt (S. 208) über diese Darstellung: ,,Apres cet em- 
bleme (la vigne), le pa<m, accoinpagne de poissons (was hier nicht der Fall 
ist), est celui qui trappe plusieurs fois les yeux Dans d'autres grottes de 
la Necropoüs, je Tai rencontre quelquefois peint isolement au-dessus de sarco- 
phages, et je le vois ici (d. h. in dem christlichen Cömeterium) formant Ie 
sujet principal d'un tableau qui occupe toute l'etcndue d'un cintre. II est 
place dans un panier ä anses, deployant circulairement la queue au milieu 
de bouquets de fleurs, parmi lequelles il n'est point superflu de nominer 
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des soucis et des pensees, qu'on apercoit parini des touffes de roses." 
Leider hat Pacho keine Abbildung dieses Gemäldes gegeben. Ueber den 
Weinstock sagt ebenderselbe (S. 208): „Celui qu'(»n y a le plus souvent 
reprodiüt est la vigno du seigneur; mais ce symbole des premieres epoques 
de la chretiente, n'imite pas mal ici (in dem christlichen Cömeterium), par sa 
dispositiou, le thyrse de Bacchus. I>a voila avec ses longues lianes, ses grappes 
pourprees, et ses larges feuilles grimpant autour de longs bätons places a 
oöte des sareophages. Autre part eile couvre des treillages figures dans Tin- 
te rieur des cintres, <»u bien eile forme une frise de festons tout autour du 
monument." Es sei in Beziehung auf diese Darstellung an die Gemälde 
des Versailles des oberen Stockwerks der neapolitanischen Katakomben erinnert 
(S. 91, Fig. 21). 

Zwei andere Grabkammern des Cömeteriums bei Smith und Poucher, 
pl. 21. 24, S. 31. 

Von Einzeldenkmälern des Cömeteriums verzeichnet Pacho (S. 208 f., 
vgl. pl. 51; auch Gabrucci, Ston'a II, t. 105°) weiterhin eine auf die 
Rückwand eines Arkusoliums aufgemalte Darstellung des guten Hirten, die 
hockst eigenthümlich ist. Der Hirte erscheint hier in hoch aufgegürteter, 
kaum die Schenkel bedeckender weisser Tunika, über welche er einen über 
die rechte Sehulter zurückgeworfenen kleinen rothen Ueberwurf mit breiten 
blauen Streifen trägt, Die Beine sind von famae tmtrales umwunden; 
sein lockiges Haupthaar durchficht, was bisher noch nie an diesen Dar- 
stellungen beobachtet ist, ein Epheuzweig. Das jugendliche Antlitz wendet 
er geradeaus dem Beschauer entgegen, während seine Hände einen auf 
seinen Schultern liegenden Bock an den Vorder- und den Hinterbeinen 
in etwas seltsamer Weise halten. In der Linken trägt er zugleich einen 
kurzen, dünnen, mit gebogenem Griff versehenen Hirtonstab. Am Boden 
stehen links und rechts gleich getheilt neben ihm und, mit Ausnahme 
eines einzigen, das Haupt zu ihm aufhebend, sechs gehörnte Schafe, von 
denen vier durch das strotzende Euter als weibliche charakterisirt werden. 
Links und rechts schliesst ein Baum, der ein Lorbeer zu sein scheint, die 
G nippe ab. Weiterhin aber ordnen sich um dieselbe, fast in einem Halb- 
kreise, sieben in grösserem Verhältniss ausgeführte Fische verschiedener 
Gattungen mit scharfen Farbetönen. 

Nach der farbigen Copie zu urtheilen, scheint das Gemälde noch in 
die vorkonshmti nisehe Zeit zu gehören. Auf das Urthell Pacho's: „La 
roideur des draperies et le mauvais goüt du dessin indiquent le moyen 
äge, epoque de la decadence des arts (S. 208)", ist kein AVorth zu legen. 
Schon die Komposition weist auf ein höheres Alter. Dass der Hirt den 
guten Hirten vorstellt, wird nicht in Frage zu stellen sein. Dagegen haben 
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die ringsum geordneten Fische schwerlich eine Beziehung auf den IXO^^, 
sondern sind entweder inhaltslose Ornamente oder weisen auf persönliche 
Verhältnisse des Verstorbenen hin. Sie erinnern sehr an die Darstellungen 
eines in Rom in S. Callisto (R. S. III. t. XVI, 1) gefundenen vas dia- 
tretum, zu welchem ein in Trier zum Vorschein gekommenes Exemplar 
dieser Art von GlasgefUsscn (Wilmowsky, Archäol. Funde in Trier untl Um- 
gegend. Trier 1873) eine ziemlich genau entsprechende Parallele bietet. 

Schliesslich seien noch zwei von Pacho, doch ohne nähere Angabe des 
Fundortes mitgetheilte Inschriften erwähnt (pl. 63, 7, 9; vgl. S. 395), von 
denen die eine lautet: * 



* 



AtfxiTpt'a J)uY<»TT i f> 
Pat'ou toG (ovTjaajjisvo'j 
to |iv7j[ia (to)oto ivüaos xite 
({i)e(r)a xou ulou (1)0x7,; Hs«> 
3o'j(>.o)'j. Outoi ETsXsuT^aav 
£:rt C-V)?(j3)o'j(Tt'o)o (A)oyy(ou ouuJyjxoü 
7evo(xivoo. Tslkxav auro; 
KaXXi(7t)iro; 0 avrjp auTTj; x(s) fi 
x(up)co; aurou Taio; xe yau 
^(po;) aurou II(o)au,:Iq'.>X(o);. 
K(opis), [xvr]al)T ( Ti tov £vto(;) 37T7)A(at) 
0(0 t)o'jt(o)o. 

Wäre Z. 6 «im Schlosse wirklich (ouuirt IOy zu lesen, wie die Herausgeber des 
C. ./. d. wollen, so erhielte dadurch die Inschrift einen hohen Werth. Indes« be- 
rechtigt das von PaCHO gegebene Faesiinilc nicht zu dieser Lesart. Die drei End- 
buchstaben \ l(>Y stehen freilich darnach fest Der viertletzte Buchstabe ist unsicher, 
dagegen der fünfte deutlich C, und der sechst«' K, was die oben nach dem C. J. ('<. 
gegebene Ergänzung ausschliesst. Ferner weist das Monogramm am Kopfe der In- 
schrift auf die konstantinische Friedenszeit der Kirche. Ueber die Zeit der in der In- 
schrift genannton Proconsuln ist leider nichts bekannt. 

Die zweite Inschrift ist sehr fragmentarisch und in ihrem ursprüng- 
lichen Wortlaute nicht mehr herzustellen. Sie scheint am Schlüsse das 

Monogramm gehabt zu^haben. 



Die weuigen durch die Beschreibung und die Zeichnungen Pacho's 
gebotenen Anhaltspunkte reichen nicht aus, die Zeit der Entstehung des 
Cümeteriums von Kyrcne genauer zu tixiren. Der von Pacho hervorge- 
hobene monumentale Charakter der Anlage, die dekorativen Details und 
die Darstellung des guten Hirten scheinen mir mit Sicherheit zum min- 
desten über das vierte Jahrhundert hinaus zurückzuführen, vielleicht sogar 

ScuuLTze, Die Katakomben. 19 
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bis in die erste Hälft«* des dritten Jahrhunderts. Spätere Generationen 
haben dann das Werk fortgesetzt und erweitert. Das darf man wohl aus 
der angeführten Inschrift erschließen, die ohne Zweifel aus dem Cömeterium 
stammt. Die Grossartigkeit der Anlage weist femer auf eine wohlhabende, 
nicht kleine Gemeinde. Demnach ist anzunehmen, dass in Kyrene das 
Christcnthum schon frühzeitig festen Fuss gefasst hat, was sich aus dem 
regen Handel und Wandel der Stadt, vorab aus dem Verkehr mit Alexan- 
drien, mit dem sie eine Handelsstrasse verband, nicht minder erklärt wie 
aus der Thateaehe. dass in Kyrene zahlreiche Juden wohnten (Joseph. ('. 
Apion. 11,4; Antiqu. XIV, 7, 2; auch Dio Cass, LXVIII, 32), die in Jeru- 
salem eine eigene Synagoge hatten (Apostelgesch. 2, 10; 6, 9). Dass von 
diesen Juden schon in apostolischer Zeit einige sich zum Christenthuine 
bekehrten, bezeugt ausdrücklich die Apostelgeschichte (11. 19; 13, 1). 
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Girgenti. 

(Orotta dei Frangajmni.J 

Die Grabstätte der altchrist liehen Gemeinde von Girgenti liegt in 
einiger Entfernung südöstlich von der Stadt zwischen dem Tempel der 
Conoordia und dem Herkulestempel im Terrain der alten Umwallung. Den 
Eingang bildet ein 11,5 m langer, durchschnittlich 1,5 m breiter und 
3 m hoher Corridor, dessen Decke jetzt durchbrochen ist, wie auch ein 
Theil der rechten Seitenwand. Das jetzige Niveau erhebt sich ca. 1 m 
über dem ursprünglichen. Beide Wandflächen sind mit Loculi und Arko- 
solien gemischt durchsetzt; unter letzteren üudet sich die S. 78 Fig. 18 
bezeichnete Form. Die Maasse eines Arkosoliums betrugen: Breite 2,11 M., 
Höhe 1,17 m, Tiefe 2,52 m; eines Loculus: Länge 1,75 m, Höhe 0,51 m, 
Tiefe 0,50 m. Vereinzelt sind noch Spuren früherer Bemalung erhalten: 
Rosen und Früchte (Granatäpfel) in kassettirteii Flächen, auf feinen StttCCO 
aufgetragen. Die Zeichnung ist leicht, der Farbenton weich. Die Malerei 
scheint noch dem zweiten Jahrhundert anzugehören. Die rechte Seiten- 
wand vertieft sich zu einem kleinen Cubiculum, welches mehrere Arkosolien 
bis zu drei Gräbern enthält und Ornamentreste aufweist, welche an die 
eben erwähnten erinnern. 

Die Eingangsgalerie mündet vermittelst eines nach oben sich verengen- 
den, bogenförmigen Portals in einen Rundsaal, dessen Niveau ca. 0,86 m 
tiefer liegt als das ursprüngliche der Galerie. Treppenspuren sind noch 
zu bemerken. Der Durchmesser der durch ein kreisrundes Luminare er- 
hellten Rotunde beträgt am Boden 0,54 m; die Höhe beläuft sich auf 
ungefähr 20 m. Sie war mit feinem Stucco bekleidet. In die Wände 
sind in einer Höhe von ca. 3 m fünf Nischen eingeschnitten, von denen 
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nur zwei die ursprüngliche Form bewahrt haben. Weiterhin unmittelbar 
am Boden öffnen sieh die Eingänge zu drei Grabkammern. Ein dritter, 
dessen Breite 3,10 m beträgt, führt zu einem Corridor, der sich links 
und rechts in ein tiefes Cubiculum einsenkt und bald darauf in eine von 
rechts nach links sich vorschiebende Galerie mündet. Dieselbe ist mit 
Trümmern bedeckt. Von der Decke haben sich mächtige Felsstücke los- 
gelöst und den Buden erhöht. Nur rechts sind noch einige in dem Boden 
eingeschnittene Gräber zu bemerken, ferner der obere Theil eines mächtigen 
Arkosolbogens, wodurch die Existenz eines tiefer liegenden Stockwerkes 
deutlich angezeigt wird. 

Eine vierte von der Rotunde in östlicher Richtung ausgehende Pforte 
führt zu einem kurzen, 0,87 m breiten, 2 m hohen Gange, der in einer 
Länge von ca. 7 m in ein Cubiculum ausmündet, das rechts zwei Ar- 
kosolien, jedes mit drei Gräbern hat, links aber neben zwei Arkosolien und 
zwei in den Boden eingeschnittenen Gräbern vier aus dem natürlichen 
Gestein ausgehauene, freistehende Sarkophage aufweist. Einer derselben 
misst 2,17 m Länge, 1,23 m Breite, 0,82 m Höhe. Solche Sarkophage 
habe ich sonst nur noch in S. Giovanni in Syrakus (vgl. meine Archi'wh 
Shid. S. 120) gefunden. 

In späterer Zeit ist auch der Fussboden der Rotunde, die offenbar als 
Ort der sepulcralen Feierlichkeiten diente und daneben als Begräbnissstätte 
kirchlicher Vorsteher, zur Herstellung von Gräbern beuutzt worden. 

Dass die Katakombe ursprünglich aus zwei Stockwerken bestand, kann 
nicht zweifelhaft sein. Bestimmte Indicien weisen darauf hin. Ihre Läugen- 
und Breitenausdehnung dagegen war nur gering. 

Interessant sind die Grabanlagen sub dio, die sich auf demselben 
Terrain befinden, aber bis zum Tempel der Juno Lacinia sich hinziehen. 
Es lassen sich drei Arten derselben unterscheiden: 1. solche, die in den 
Felsen eingeschnitten sind. Sie gruppiren sieh dicht um die Katakombe 
und sind nur in seltenen Fällen mit Hülfe künstlichen Mauerwerks her- 
gestellt; 2. solche, die in die Steine der alten Stadtmauer eingefügt sind. 
Sie liegen unter den Trümmern derselben. Ein Mauerstein hat oft zwei 
bis drei Gräber, 3. solche, welche auf den oberu Saum der Mauer aufgebaut 
und nur mit Leitern zu erreichen sind. Sie haben meistens Arkosol- 
form und ziehen sich fast ununterbrochen von dem Tempel der Con- 
cordia bis zum Tempel der Juno Lacinia hin. 

Diese Anlagen, weil sie auf dem Tempelareal und in der Mauer liegen, 
können selbstverständlich nur in uachkonstantiuischer Zeit entstanden sein. 
Dagegen scheint mir das unterirdische Oömeterium noch dem zweiten Jahr- 
hundert anzugehören. Leider fehlen inschriftliche Monumente durchaus. 
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Die grossen Grotten unter der jetzigen Stadt, welche in der Kirche 
del Purgatorio ihren Eingang haben und nur zum Thcil zugänglich sind, 
sind alte Steinbrüche und Canäle. 

Die antike Nekropole lag westlich von der Stadt, zum Theil diesseits, 
zum Theil jenseits des Hypsas und erstreckte sich über die Hügel Mon- 
serrato, Molino del vento und Salita bis an die jetzigen Stadtmauern. 
Beim Bau der Eisenbahnlinie Girgenti -Porto di Empedocle i. J. 1870 
wurden zahlreiche antike Gräber aufgedeckt (Picone, Sulla epoca dei tepolcri 
nella necropoli Acragentina, Girgenti 1871). 

Zu Vgl. SCHUBRING, Historische Topographie von Akragas in Sicilien, 
Leipzig 1870. Mit zwei Karten; Husen, Notizie sui sette santi vescori della 
Chiesa Agrigentina, 1. Bd. Girgenti 1877 (unwissenschaftlich). 
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Au der Südwestseite des einige Meilen ostwärts von Girgenti gelegenen 
Städtchens Xaro wurden erst vor einiger Zeit an der Südwestseite des 
langgestreckten Hügelriickens, auf welchem jener Ort liegt, mehrere kleinere 
Grabanlagen entdeckt, die aber zum Theil verschüttet sind. Ob sie ur- 
sprünglich ein Ganzes gebildet, konnte aus diesem Grunde nicht mehr con- 
statirt werden; doch spricht die Wahrscheinlichkeit ilafür. Die Galerien sind 
geräumig angelegt, aber gegenwärtig ganz ohne Bilderschmuck und Stucco- 
lieklcidung. Die Gräber haben fast durchgehends die Form von Arkosolien 
mit tief in den Hoden eingeschnittenen Loculi. In einer der Galerien 
wurde eine ovale Terraeottalampe mit dem Bilde eines Hasen auf dem 
Diskus gefunden. Unter den jetzigen Umständen lässt sich über das Alter 
und die Ausdehnung dieser Grabstätten kein Urtheil aussprechen. Doch 
dürfte der christliche Ursprung ausser Zweifel stehen. Die griechische 
Nekropole lag östlich von der Stadt an den Abhängen, welche südlich von 
dem sog. Castellaccio di < 'amastra ausgehen, wo man bei Herstellung einer 
Strasse zahlreiche Grüber fand. 

Laut einer brieflichen Mittheilung an mich rotn Jahre 1 H7i» ist damals in »lern Orte 
Nonna Ligora. südöstlich von Nam, eine Kataknmhe entdeckt worden, die in ihrer 
Anlage derjenigen von Naro ähnelt. 
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An dem < hstabhango der alten Akropolis dereinst angesehenen Stadt, 
die im Alterthume den Namen Acrae ('Axpoti) führte, läuft zwischen zwei 
Felswänden ein allmählich sich verengernder Weg hin. In die Abhänge, 
die ihn begleiten, sind zahlreiche (Trabkammern und isolirte Arkosolien ein- 
geschnitten. Die umfangreichste Anlage liegt an der rechtsseitigen Wand. 
Sie besteht aus einer Hauptgalerie, die anfangs 1.5 m Breite misst, aber 
allmählich sich bis zu 0,68 m zusammenzieht. Auch läuft sie, was auf- 
fällig, nicht wagerecht, sondern steigt bedeutend auf. Von ihr gehen nach 
links drei kurze Corridorc mit fast gleichem Breitenmaasse ab. Die beiden 
nach Innen liegenden sind durch einen schmalen Gang verbunden. Die 
Gräber sind Arkosolien, oft von bedeutender Tiefe, und zur Aufnahme 
mehrerer Todten eingerichtet, freistehende Felssarkophage und in den 
Boden eingeschnittene Loeuli. Die Anlage als Ganzes beurtheilt ist ziemlieh 
unregelmäßig; sie war zur Bergung von ungefähr hundert Leichen geeignet 
und in sich abgeschlossen. Bemerkt sei noch, dass die 0,78 m breite 
Eingangsthür nicht zu ebener Erde sich befindet, sondern in der Höhe 
etwa eines zweiten Stockwerks. Wahrscheinlich führte früher eine Treppe 
hinauf, die jetzt durch einen Schutthaufen ersetzt ist. 

An derselben Wegseite, weiter vorwärts, öffnet sich die gut erhaltene 
Pforte einer kleinen Grabkammer von sechs Schritt Tiefe und zwei Schritt 
Breite. Sie hat fünf Arkosolien, die zusammen sieben Leichen aufzunehmen 
vermochten. Bemerkenswerth ist, dass eines dieser Arkosolien mit hübschen 
Säulchen verziert und ein zweites mit Marmornetzwerk geschlossen ist. 

Näher dem Eingänge zu liegen zwei weitere Cömeterien von ähnlicher 
C< Instruction wie das eben erwähnte; das eine umfasst achtzehn Gräber, 
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das andere gegen sechzig. Andere Grabanlagen an der rechten wie an 
der linken Wegseite übergehe ich; ihre Zahl mag im Ganzen zwanzig 
betragen. Ob sie christlich, bzw. von den Christen occupirt sind, lässt 
sich nur in wenigen Fällen mit Bestimmtheit aussprechen. Ausgrabungen, 
welche der Baron Judica im J. 1800 liier vornahm, führten zur Ent- 
deckung folgender christlicher Inschriften (Jidjca, Le antichitu di Acre, 
Messina 1819 tav. II. vgl. V. J. Gr. IV, u. 9470 ff.): 

l. 

GNOAAG Kl I C : IIGC 
ONOMA I I K\COAIA 

noc re\a>p'A mii 

ni ki <^gk\|ngc (*;<■) 

MHT1C ANY-MI 

'/.. 1: Tie; = rai;. - Z. 5: dvi;T ( . 

2. 

CTG<j>AI JOC O MAKA(pia)C 
MNHMHC AIAKONOC 
GNOAAG Kl I G ANA! lAY^AMGNOC 

i n - \ - 1 - mhni - loyNioy 

yilA I IA MONACO Y 

4^ KAI IIAINOA .p 

[He Iii8<'hrift gehört dem Jahre 41?» an. 

3. 

GNOAAG Kl 

I G GY I Y x,,c 
:üicacac AMC 
in ujc cm 

kc: XCÜ|M AICÜ 
XCJJ|'AN MKC 
CUNIH 11 A6IA 
(«uv 'lav)OYA|'IOJN 

4. 

(E)v!)(ao)s xits Mapxi(a)vr ( 
ostivr, (xai) ajiejiTTCo; J-kfi^asa) 

Ii TOV X0 3J10V TOUTOV. AlCt 

/<t»(p)i 7rpo(; x)upiov £täv 
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7rpo \i xaX(av8(üv) 'lavooo.pt- 
tov. (T)ov oe t>eov oe cpfXs 
p.7j [jloü 0x0X3; tov (^(D)- 
pov, jxtj pol offy? ?«>;. 
fA)v oe OeXT^; <f(a>); uoi 

Ot£e, OOl TO <pÜ»(o) 

& }>(eo)c X°'^ l (°) v 0t " 37 l 
'l X 9u;. 

So die Restitution im C. J. Gr. IV, n. 9473. 

Ferner fand Judica ein lironzestück , welches die GesUilt eines von 
einem Kranze umschlossenen % hatte (a. a. 0. tav. IV, 1 vgl. S. 80), 
und ein Siegel aus demselben Metall in Gestalt eines Fusses mit dem Mono- 
gramm «p auf der Ferse und einen nicht mit Sicherheit aufzulösenden 
Namenszuge auf der Sohle. Ob ein ovales Siegel aus Bronze mit einem 
Delphin in der Mitte und der Umschrift Caecili Cattiphyyid. (?), welches 
ebenfalls bei den Ausgrabungen zum Vorschein kam, christlichen Ursprungs 
ist, muss dahingestellt bleiben. 
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VII. 
Palermo. 

Die Katakombe von Palermo liegt südwestlieh von der Stadt, rechts 
neben der Porta Ossuna. Die moderne Eingangsthür trägt die Inschrift: 
Ferdbumdi rrtji* mtijmthsimi provUlmtia restituit JTS't. Man betritt zuerst 
einen kurzen Corridor von ca. 2 m Breite, der in südwestlicher Richtung 
läuft und nach 10 Schritt sich in zwei Galerien spaltet. 

Die linkslaufende Galerie hat eine Breite von ca. 2,2S m und eine 
Höhe von ungefähr 2 m. Gegenwärtig schlicsst sie mit einer beim Bau 
der hier vorüberführenden Eisenbahn hergestellten Mauer ab, doch erstreckte 
sie sich vorher, nach Versicherung des Führers, nur wenig weiter. Die 
Gräber sind Loculi und Arkosolien, letztere von auffallender Grösse. Eines 
maass 1.78 m Breite, 4 m Tiefe und 1,7 m Höhe. Ausserdem sind 
einige Grüber in den felsigen Boden eingeschnitten. 

Die rechtslaufendo Galerie, deren Oonstruction derjenigen der andern 
entspricht, theilt sich wiederum in zwei Stränge. Die westliche Abzweigung 
führt zu einer aus sieben Stufen bestehenden Treppe, die ohne Zweifel 
antik ist und den ursprünglichen Eingang bildete. Wo sie die Galerie 
berührt, lagert sich an diese ein Cubiculum, welches ausser drei Arkosolien 
eine niedrige, aus dem natürlichen Gestein gehauene, massive Bank hat. 
die einem der Arkosolien vorgestellt ist. Wahrscheinlich diente dieselbe bei 
sepulcralen Feierlichkeiten als Ruhesitz der Versammelten. Ich fand in 
einer heidnischen Grabkammer bei Syrakus dieselbe Einrichtung. 

Der Umfang der Katakombe ist gering. Sie mag gegen hundert Todte 
haben aufnehmen können. Doch ist nicht ausgeschlossen, dass sie noch 
ein zweites Stockwerk hatte, das jetzt nicht mehr zugänglich. 

Der christliche Ursprung steht keineswegs fest, ist aber wahrschein- 
lich. Denn wenn man das Cömeterium als phönikisches Werk in Anspruch 
genommen hat, so gescliuh es ohne zwingende Beweise. Gegenwärtig bietet 
die Katakombe keinen zuverlässigen Anhaltspunkt für eine bestimmte 
Entscheidung. 
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Ob bei der Restauration vom Jahre 1785 christliche Denkmäler aufge- 
funden wurden, ist nicht bekannt; ebensowenig, ob die in nicht geringer 
Anzahl im Museo nazionale vorhandenen altchristlichen Gegenstände zum 
Theil wenigstens — denn eine ganze Reihe derselben, besonders der In- 
schriften, stammt aus Rom — aus diesem Cömeterium entnommen sind. 
Auch über die Herkunft eines in der Krypta der Kathedrale befindlichen 
figurirtcn Sarkophags (Labarum und Apostel) ist nichts überliefert. 

Aehnliche Aushöhlungen wie die bei der Porta Ossuna finden sich 
unter dem Albergo dei Poveri an der Strasse nach Monreale, ferner in 
der Stadt in der Strada del Capo im Hause Blaudano und in der Strada 
dei beati Pauli im Hause Bensö und unter der Kirche S. Maria Arcangelo. 
Diese gehören der vorchristlichen Zeit an. 

Christliche (irüber, in den Boden eingeschnitten, wurden im Jahre 18b'.t 
im Terrain der jetzigen Via f'avour am Westende der Stadt entdeckt. Sie 
werden beschrieben als nicrhir incavtae nrlla vira rom'a voverte da poca 
terra, in nwrfo da prrsentar im vero chnifero (Sahnas, J)i wi'anfica iscriz. 
rrist. rinvennia bi Palermo in der Flivista Siada , December 18i>0). Dort 
fand sich die Inschrift: 

+ HIC REQVIESCIT IN PACE 
PETRVS ALEXANDRINVS 
NEGOT1AS • LINATARIVS 
QVI VIXIT • AN • PLML ■ DEP ■ 
SVB DIE XI KAL • FEBRVARI 
AS • IMP • DNN • MAVRICIO 

TIB • PP ■ AVG • AN • XX • PC • EIVS 

DEMAN • XVIIIIN 0 QVINTA • 

Z. fi — 8: Impfrratorc) dfomi/n0>) n(<ts1r») Manrieio J^tterio. pO'r)p(etuo) Au«j(u*Ui), 
anCno) XX pfafj cfmmdatum) cfiudem. an(no) XVIII indOrtione) qitinta. 

Die Inschrift gehört demnach dem Jahre 601 an. 

Die genannte Strasse liegt ausserhalb des Mauerringes der Stadt. Die 
Grabstätte, welche ein nachkonstantinisches Coemeterium sub dio gewesen 
zu sein scheint, nahm selir wahrscheinlich den Raum zwischen der Porta 
Maqueda und dem Borgo ein. Denn auch im Garten dl« Fürsten Galati, 
welcher im Borgo liegt, sind Gräber entdeckt worden ; doch st« j ht nicht hin- 
reichend fest, ob sie christliche sind. 

Zu vgl. Mokso, Palermo rnUiro, Palermo 1827; Casano, J)rl sotter- 
raneo detta chiesa cattedrale di Palermo, Pal. 1849; SAIJNAS a. a. O. ; 
Schvbring, Historische TajmtfTaphie von Panomnts, Lübeck 1870. 
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Castellamare. 

((trutla tli S. Bitujio.) 

Am Fusse des Hügelrüekens, der von Castellamare in nordwestlicher 
Kiehtung ausgeht und zum Gebiete des alten Stabiae gehört, befindet sieb 
ib'r KingJing zu einer kleinen Katakombe, die gegenwärtig den Namen 
Crotta di S. liiayh (Blasius) führt. 

Von einem quadratischen Vorräume aus dringt ein von einem Tonnen- 
gewölbe überspannter Corridor, mit einer wechselnden Breite von durch- 
schnittlich 3 m, gegen 20 m tief in das Innere des Hügels ein. In 
die rechte wie die linke Seitenwand sind vier hohe, flache Arkosolien 
eingefügt. Die linke Wandtläehe trägt noch einige mittelalterliche Maler- 
eien, Darstellungen Christi, der Maria und der heiligen Johannes, Petrus, 
Raphael, Michael, Renatus, Benedictus. Die dem Eingange näher hegenden 
Bilder sind älter als die inneren, ohne iudess die Grenze des Mittelalters 
nach rückwärts zu überschreiten. 

Von der linken «Seite der Galerie springen drei Nebengalerien recht- 
winkelig ab, sind aber nur zum Theil zugänglich. Die Hauptgalerie mündet 
in einen grösseren Raum, in welchem die an die Bcgräbuissfeierliehkeiten 
geknüpften kirchlichen Handlungen vollzogen wurden. Von diesem zweigen 
sich zwei Corridore ab, die leider fast ganz mit Schutt gefüllt sind. Dem- 
nach bil3en die jetzt zugänglichen Räume nur einen kleinen Theil der ur- 
sprünglichen Anlage, die zweistöckig gewesen zu sein scheint. 

Ob wir in der Katakombe ein ursprünglich christliches Werk zu sehen 
haben, lässt sich nicht mehr entscheiden. Die Ansicht Milante's, dass dieser 
unterirdische Raum ein heidnischer Tempel gewesen, ist eine vage Hypothese. 

Z. Vgl. MlliANTK. Jte Stabiis. Stabiana Ecelesia et Episcopis rjtts. Napoli 
1750; Bellekmann a. a. Ü. S. 111; Stevenson im Bull, di archeul. erbt 
1879 S. 36 f. 

Bei Fundirungsarbeiten der neuen Kathedrale im Jahre 1878 kamen 
christliche Gräber zum Vorschein, die, wie aus den gefundenen Münzen 
und den Terracottalampeu ersichtlich, der uachkoustantinischen Zeit an- 
gehören. {Bull. a. a. ().) 
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IX. 
Prata. 

Nordwestlich von dem Städtchen Prata (Distrikt Avellino, Provinz 
Neapel) zieht sich ein vom Sabbato durehströmtes langgestrecktes Thal hin, 
dessen Abhänge Spuren alter Begräbnissstätten zeigen. Die Mehrzahl der- 
selben — es lassen sicli im Ganzen noch zehn mit Sicherheit nachweisen — 
hat durch Verwendung zu Viehstüllen und Vorrathsräumen seitens der 
Landleute und durch die damit verknüpften Umbauten und Erweiterungen 
die ursprünghche Gestalt verloren. Nur eine einzige, die grösste, lässt 
sich mit Bestimmtheit als christliche Anlage bezeichnen. 

Den Eingang dieser au einer steilen Hügelwand in Tuffelseu ange- 
legten Krypte bildet ein regelmässiger, künstlich gemauerter Halbbogen 
mit einer Fusslinie von 3,45 m. Er ist neueren Datums, hergestellt, um den 
Zugang zu dem Pömeterium zu erleichtern, und halbirt vier Arkosolien, ein 
Beweis, dass der Eingang früher weiter nach vorn vortrat. Eine solche 
Verkürzung lässt sich auch bei S. Gennaro dei Poveri in Neapel nach- 
weisen. 

Sechs moderne Treppenstufen führen in das Innere der Katakombe. 
Diese hat die Form eines Parallelogramme mit einer Tiefe von 11,18 m, 
und einer Breite von 7,07 m. Die Decke ist (lach, aber unregelmässig 
gewölbt und senkt sich stark nach dem Innern zu. Die Laugseiton ent- 
halten je vier und ein halbes (durch den Eingangsbogen durchschnittenes) 
Arkosolium von bedeutender Grösse und roher Ausführung; die durch- 
schnittliche Breite beträgt 1,85 m, die Höhe 1,0 m. Neben den Arko- 
solien linden sich nachträglich eingefügte Loculi. An den Wänden be- 
merkt man noch hier und dort die Standorte für Grabeslampen. 

Von alter Malerei hat sich nichts erhalten, da die Feuchtigkeit sehr 
gross ist. Am Boden der Krypte stehen zwei schmucklose Terracottasarko- 
phage mit folgenden Maassen: 
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A. Lunge: 1,82 m, Breite : 0.48 m, Höhe: 0,58 ni. 

B. „ 1,96 „ „ 0,55 „ „ 0,4 „ 

B ist in zwei Stückt* zerbrochen; A, ebenfalls beschädigt, trägt an der 

S 

Schmalseite die Inschrift IOA: DOM: d. h. Joannes Dommtis, wumit wohl 
ein Bischof geraeint ist. 

Die Hinterwand des beschriebenen Raumes wird durch eine mit Back- 
steinen ummauerte bogenförmige Pforte, deren Breite 2,11 m beträgt, 
durchbrochen. Dieselbe führt zu einer zweiten kleinen Abtheiluug des 
Cömeteriuins, die eine Tiefe von 4,45 m und eine Breite von 2,85 m 
und nur vier Arkosolien (durchschnittliche Breite 1,05, Höhe 1.0 m) 
hat. Auch die Höhe ist geringer als die des vorliegenden Raumes. Hier 
steht ein würfelförmiger Steinaltar von hohem Alter, dessen Höhe 1.05 m. 
Breite 1,03 m. Tiefe 0,7 m beträgt Er ist mit trefflichem Stuceo 
überzogen und zeigt au der Vorderseite noch Spuren von dekorativer Malerei 
mit guten Farben. Ohne Zweifel haben wir hier ein Monument des frühen 
Mittelalters. 

Die dritte und letzte Abtheiluug der Katakombe mit einer Tiefe von 
3,66 m und einer Breite und Deckenhöhe, die nur unbedeutend ge- 
ringer sind als die entsprechenden Maasse des Mittelraums, urafasst drei 
Arkosolien (eines fast gänzlich zerstört) mit Loculiresteu und Rinnen, iu 
welche die Scheideplatten später construirter Gräber gefügt waren (vgl. 
S. 76). 

Die Gesammtanlage des kleinen ( 'öraeteriuras stellt sich demnach 
als ein dreifach getheilter Raum dar, dessen Umfang sich fortschreitend 
verringert. 

Dicht neben der Grabstätte liegt die Kirche S. Maria doli' Annunziata, 
die zwar modern restaurirt ist, aber noch sehr alte Bestandteile aufweist, 
aus denen hervorgeht, dass das Gelräude eine aus einem antiken Monu- 
mente hergerichtete Basilika ist. Denn bei der Restauration des Fuss- 
bodens im Jahre 1875 stiess man auf eine grosse Anzahl heidnischer Gräber, 
die in den TttfbodeD nebeneinander eingehauen und mit grossen Ziegel- 
stücken bedeckt waren. Sie enthielten Gebeine, Vasen, Münzen und sog. 
Thränenfläschchen. Auch schon früher waren in dem ganz modernen vor- 
deren Theile der Kirche, als die Gemeinde von Pruta dort einen Friedhof 
anlegen wollte, heidnische Gräber aufgedeckt worden. Im Jahre 18.75 
wurde weiterhin ein Sarkophag aus der Krde gelichtet. Derselbe steht 
jetzt in dem Garten neben der Basilika, ist aus Travertin und hat die 
Inschrift: 
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T • NONIO • I • F 

PROCVLO 

Tl NONII FORT 

VNIVS ET PROC 

VLVS F1L • P • P ■ BMF 

Ebenfalls einem Sarkophage gehört an eine an demselben Orte auf 
einem Travertinstücke befindliche Inschrift: 

D M 
SECVND .... 
NVTRITO IN(c) 
OMPARABII I . . . . 
NASP .... 

B 

Beide Inschriften sind ohne Zweifel heidnisch. Gleicherweise eine 
dritte auf einem Marmorpilaster in der Apsis der Kirche: 

MARTE 
Q • CAMVRTI 
P-F-D-D 

In dieselbe Apsis sind mehrere antike Marmorsäulchen und Gesiins- 
stücke eingebaut. Auf dem Platze ferner vor der Kirche sieht man zwei 
Marmorsäulen nüt römisch-korinthischem Kapital, ausserdem zwei kleinere 
Kapitale einfachen Stils uud Fragmente von Säulendrommeln. Nimmt mau 
dazu, dass, wie mau mir an Ort und Stelle berichtete, im Jahre 1875 bei 
Restauration der Wandflächen der Basilika Malereireste, deren Motive 
Schlangen, Vögel, Blumen und verschiedenartige andere aus Pompeji be- 
kannte Ornamente bildeten, zum Vorschein kamen, und ich selbst au zwei 
Stellen diese alte Schicht mit vortrefflichem Stuceo und glänzendem pom- 
pejanischen Koth beobachten konnte, so erscheint die Annahme, dass wir 
hier eine ursprünglich heidnische Anlage haben, wohl berechtigt. Ein 
Tempel ist das Haus nicht gewesen, dagegen spricht das Vorhandensein 
der Gräber im Innern, sondern wohl ein sepulcraler Bau. Nach dem Falle 
des Heidenthums wurde dieser in eine Basilika verwandelt und das um- 
liegende Terrain, das, wie aus den mitgetheilten Grabinschriften hervor- 
geht, schon in vorchristlicher Zeit zu Begräbnisszwecken verwendet war, 
zur Anlage christlicher Gräber benutzt. Ks bleibt sogar die Möglichkeit 
offen, dass das beschriebene Oömcterium eine ursprünglich heidnische An- 
lage sei. Von den sonst hier und dort in der Nähe vorhandenen isolirten 
Grabkammern steht mir nicht nur dieses fest, sondern dieselben scheinen 
überhaupt nie von den Christen in Besitz genommen worden zu sein. 
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Das Haupteömcterium der Stadt, die nach dem ihr vorgelagerten 
Hospital benannte Katakombe S. Gennaro dei Poveri ist in der Richtung 
von Nordwest nach Südost in einem mächtigen Hügelrücken im Norden 
von Neapel angelegt. 

Den ursprünglichen Theil bilden zwei in verschiedenem Niveau neben- 
einander construirte, aber in unmittelbare Verbindung gesetzte Galerien, 
welche den Hügel in der ganzen Breite durchschneiden. Die tiefer liegende 
Galerie, deren Grundriss oben (Fig. 3) mitgethcilt ist. misst, mit einer 
durchschnittlichen Breite von 4 m, gegen 90 m Länge. Ihr lagert sich 
ein geräumiger Vorsaal vor, dessen Wandflächen die zum Theil noch wohl- 
crhaltenen Beste vorzüglicher Malereien zeigen (vgl. Fig. 21), die einer 
späteren, jetzt fast vollständig beseitigten Uebermalung ihre relativ gute 
Erhaltung verdanken. Zu beiden Seiten dieses Vorsaals lagern sich kleinere 
Cubicula, von denen das zur Linken gegenwärtig fast völlig mit Gebeinen 
angefüllt ist, die man im achtzehnten Jahrhundert hierher und in audere 
Bäume der Katakombe aus den Stadtkirchen überführte. Das rechts ge- 
legene Cubiculum ist später zu einer Kapelle erweitert worden und enthält 
einen aus dem natürlichen Gestein gehauenen altchristlichen Bischofsstuhl. 

Wie die Vorräume, so sind auch die Hauptgalerie und die an dieselbe 
rechts sich anlehnende Nebengalerie sowie die von ihr rechtwinkelig ab- 
springenden Corridore sorgfältig und geschickt construirt. Neben den 
praktischen Rücksichten sind in der Architektur auch künstlerische in 
entschiedener Weise zur Geltung gekommen. Es zeigt sich dies namentlich 

') Die Literatur S. 5, Anm. 16. 
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iu den Verbindungen dir Haupt- mit der Seitengalerie. Wenn die nach 
links sieh ausstreckenden Gänge beengter erscheinen, so erklärt sich dies 
aus der Rücksicht, welche die Fossoren auf die darüber zu errichtende 
obere Galerie zu nehmen hatten. 

In der Hauptgalerie überwiegt das Arkosolium; ja die daneben dort 
vorhandenen Loculi scheinen sämmtlich in späterer Zeit hinzugekommen 
zu sein. In den übrigen Räumen, mit, Ausnahme der vorgelagerten Säle, 
herrscht dagegen der Loculus vor. 

Offenbar trugen früher die Wandlläehen der Hauptgalerie wenigstens 
reichen Bilderschmuck. Nur Weniges ist heute davon noch erhalten, nämlich 
von biblischen Darstellungen: der gute Hirt, die Auferweekung des La- 
zarus, Jona unter der Laube, Ujiellwunder des Mose, der Herr zu de» 
Jüngern redend, Daniel in der Grube. Letzteres Bild ist insofern beach- 
tenswerth, als es den Propheten in persischer Kleidung, mit phrygiseher 
Mütze zeigt, 

Das Fragment einer aus sieben männlichen Personen bestehenden 
Gruppe J ), das sieh ausserdem findet, ist ohne Zweifel gleichfalls biblisch 
(Mahl am galiläischen Meere?), aber mit Sicherheit nicht mehr zu bestimmen. 
Ausserhalb des biblischen Cyklus fallen die Malereien eines Arkosoliums, 
welche ein aus einem Korbe hervorwachsendes und in mannigfachen 
Windungen sich rankendes Rebengezweig (Rückwand) und zwei becher- 
schwingende Genien (Seitenwände) als Gegenstand haben. 

Das Bild hat keine symbolische Bedeutung, sondern ist rein ornamental. 
Den sepulcralen Gedanken dagegen drückt energisch ein Pfau aus. der, 
von roseugefüllten Vasen, von Guirlanden, flatternden Vögeln und verein- 
zelten Früchten und Blättern umgeben, auf der Hinterwand eines Arkoso- 
lium stolz seiu Gelieder entfaltet. Endlich ist noch eine jetzt fast ganz 
verschwundene Darstellung zweier weiblicher Todten zu erwähnen, die, was 
nicht häulig vorkommt, als Brustbild auf den Loculusverschluss aufgemalt 
sind. Daneben die fragmentarische Inschrift: 

VIXXITRVFI 
ANNOS NA 
LV 

ET FIUA IP 
[EIVS 
XXXVII 

Visit Hußna anno» LV et filia (die folgenden Worte dunkel) XXXV IL 

') «iARBUCTi, Storia. t. »3. 
Kcrnr». Di« K»Lko«nb.o. 20 
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Die Darstellung eines gen Himmel fahrenden Christus am Piafund 
eines Arkosutiums ist Cebermalung einer späteren Zeit. 

Obgleich diese Galerie bestimmte chronologische Angaben nicht auf- 
weist, so lässt sich aus dem Stile und dem Charakter der Bildwerke doch 
mit Sicherheit erschliessen, dass die Herstellung derselben noch in das erste 
Jahrhuudert fällt. 

Vielleicht schon gleichzeitig mit dieser Galerie, oder nur kurze Zeit 
später wurde die zweite höher liegende projektirt. aber erst sehr allmählich 
zu ihrer jetzigen Ausdehnung geführt. Auch hier lagert sich ein kunst- 
voll eonstruirter Vorsaal (s. Titelbild), der durch ein, übrigens uicht ur- 
sprüngliches, Laminare erhellt wird, dem Ganzen vor. Kr ist mit Gräbern 
durchsetzt und war vortrefflich deeorirt. 

Spuren dieser Decoration sind noch au der Decke (Fig. 22. S. 93) 
and in und neben einzelnen Arkosolien erhalten. Ein schmaler Gang führt 
von der Hiuterwand aus zu der durchschnittlich 10 m breiten Galerie, 
deren grossartiger Architektur die uns bekannten altchristlichen Grabes- 
bauten nichts Gleiches an die Seite stellen können. Zwei Sfiulenpaare 
und ein Doppelthor zerlegen die Galerie in ihrer Längeausdehnung iu vier 
ungleiche Abtheilungen. 

In der dem Vorsaale zunächst liegenden ersten Abtheilung hat sich 
iu einer Zeit, als die Anlage Begmbnisszweeken nicht mehr diente, ein Ora- 
torium eingerichtet, bei welcher Gelegenheit ein Theil der umliegenden 
Gräber zerstört wurde. An dieses Oratorium stösst ein kunstvoll gearbeitetes 
Privatcubieulum fsog. sepolcrn dei sncerdoti). 

Die in diesen Räumlichkeiten erhaltenen Malereien gehörendem vierten, 
fünften und sechsten .Jahrhundert an und stellen zum grössten Theil die 
Verstorbeneu in betender Haltung (vgl. Fig. 35, S. 134) und einigemal 
von Heiligen begleitet dar. Fast immer sind daneben Inschriften mit 
Farbe aufgetragen. 

Aus den Malereien sowie aus dem pompösen Charakter der Architektur 
geht hervor, dass die Herstellung der Galerie kaum vor dem Anfange des 
vierten Jahrhunderts begonnen sein kann. 

Offenbar kam die Gemeinde nicht eher in die Lage, nach dieser Seite 
hin das Cömeterium zu erweitern. Früher dagegen, wie es scheint, im 
zweiten Jahrhundert, legte sie links neben den Vorsaal eine Galerie von 
sehr einfachem Charakter. Die hier eingeschnittenen Arkosolien tragen an 
den Innenwänden und an der Aussenseite höchst cigenthümliehe Inschriften, 
die nur den Namen des Verstorbenen enthalten und ebenso wie die spar- 
sam angebrachte Malerei eines specitisch christlichen Symbols entbehren. 
Es seien als Probe angeführt : 
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Nördlich au die beschriebenen Galerieu schliessen sich zwei weitere, 
gleichfalls in verschiedenem Niveau an. Sic sind in grossartigem Maass- 
stabe begonnen, aber die eine nur in ihren ersten Anlangen, die andere 
ungefähr Iiis zu einem Zehntel ihrer ursprünglichen Anlage vollendet. Nur 
die südlichere hat noch einige hübsche Malereien ornamentalen Charakters, 
daneben das Bild eines Pfauen. Welche Umstände und Erwägungen dazu 
geführt haben, jene beiden Galerien nicht weiter auszubauen, lässt sich 
nicht ermessen. 

Weiter nach Norden in kurzer Entfernung bemerkt man noch Spuren 
heidnischer Grabanlagen, die nach demselben Schema, aber einfacher ent- 
worfen sind. Auch sonst sind in dieser Gegend antike Gräber vorhanden 
oder waren einst vorhanden. 

Von geringer Wichtigkeit sind die übrigen altchristlichen Grabanlagcn 
Neapels. Keine einzige derselben reicht in die vorkonstautinische Zeit zurück. 
An Ausdehnung steht voran die dicht am Nordende der Stadt neben der 
nach < 'apodimonte führenden Brücke gelegene Katakombe S. GmuHoso oder 
delh Sanita 1 ), deren gegenwärtiger Eingang in der Kirche S. Maria detta 
Semita liegt. Den Namen -S'. (iaudioso führt sie nach dem afrikanischen 
Bischöfe Gaudiosus, der in der vandalischen Verfolgung der Katholiken 
nach Neapel floh, liier starb und in der genannten Katakombe, die vor 
ihm bereits existirte, beigesetzt wurde. 

Das Oömeterium besteht gegenwärtig aus einem von Süden nach 
Norden laufenden kurzen < 'orridor, der noch nicht vollständig ausgegraben 
ist. Die Gräber sind zum Theil Arkosolien, zum Theil Loculi. Später 
hat man die Wände des ('orridors mit Mauerwerk bekleidet und an das- 
selbe mit Kleidern ummaltc Skelette befestigt. In einem der Arkosolien 
ist ein dürftiges Wandgemälde erhalten, welches die Apostel Paulus (?) 
und Petrus (neben diesem die Inschrift S • PETRVS) zeigt, wie sie einen 
vor ihnen niederk nieenden Jüngling, der in der Beischrift PASCENTIVS 
genannt wird, in das durch zwei Leuchter bezeichnete Paradies einführen. 
Ausserdem tindet sich noch das Bild eines Pfauen. 

Am Eingange der Galerie liegen zwei Cubicula, von denen das eine 
durch einen an der Decke belindlichen Christuskopf des sechsten oder 
siebenten Jahrhunderts bemerkenswert!! ist, der auf einer älteren Malerei 



•) BcmflUM*, Cimi/ero di ,S*. Gaudi»*» (Arehcohyia *ar,a , Napoli 187f>, vol. I, 
«. 115 ff.); vgl. (Uhuccci, S/oria, t. 104. 
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ruht, das andere durch ein mit Mosaikschmuck geziertes Arkosolium, welches 
als Grab des Bischofs Gaudiusus bezeichnet wird durch die Inschrift: 

HIC REQVIESCIT IN PACE SCS GAVDIOSVS 
EPISC QVI VIXIT ANNIS LXX . . . VS DIE 
VI KAAENOVEMBRES CC . . . DIC VI 

Z. 2: (drpxitjtu. Z. 3: VI Katemin* Sur. con.tulifaut . . . iudictionr VI. 

Ebenfalls dem Cömeterium entstammt die gegenwärtig am Eingang 
in der Tiefe der Kirche befestigte Inschrift des vierten oder fünften Jahr- 
hunderts: 

f ( ni kti ii i iayaa i ixy \( >y yi k >a • 

OYTATUp ZHCAC: NN GlfüNH I I I I I \- 
MGNAC B • AN1 1 • 1 1|'< > • ~ • KAA • K >yN • 

Z. 1: xtlxn — üiroo(tax'ivoj). Z. 2: £v £(pT,v|j irr, o. Z. 3: dvcrcaOsaTO. 

Oestlieh voii S. Maria della Sanita, in demselben Hügelrücken, wurde 
1SH7 eine kleine Grabanlage entdeckt, welche die einheimischen Gelehrten 
als Caiacomba di S. Heven bezeichnen. ') Sie ist hisher nur theilweise aus- 
gegraben. Die in ihr vorgefundenen Wandgemälde 3 ) stellen dar 1. auf 
der Hinterwand eines Arkusoliums: in der Mitte der Todte, ein Jüngling, 
in reicher Kleiduug, in der Linken ein aufgeschlagenes Buch haltend, die 
Rechte redend erhebend. Ueber ihm schwebt an einer Guirlande ein 
voller Kranz; neben ihm stehen vier Heilige, durch Nimbus ausgezeichnet, 
je zwei zu beiden Seiten. Die mittleren sind Paulus und Petrus. 2. An 
der Aussenwand eines Arkosoliums links oben: ein Heiliger, nach der In- 
schrift SANCTVS PROTASIVS, ein dünnes Kreuz auf der linken Schulter 
tragend, ohne Nimbus. 3. Auf der Hinterwand eines Arkosuliums, in der 
Mitte ein Fragment: neben einem mit edlen Steinen besetzten Kreuze 
stehen zwei bärtige Heilige (Paulus und Petrus?) mit lebhaftem Gestus, 
ohne Nimbus. An der Aussenwand des Grabes zur rechten Seite ferner 
eine jugendliche Figur ohne Nimbus, welche den rechten Arm redend hoch 
erhebt. Darüber die Worte (sa)NCTVS EVTH(yehes). Kuthvches und 
Protasius theilten nach der kirchlichen Ueberlieferung mit Januarius das 
Martyrium. 



') fiAi.ANTK im Bull, di archixd. critt. 18fi7, S. 73; Taumatela. Di umt ima/jine 
di & hrota*i». Napoli 1874. 

*) Garkucci, t 105»; Salazzaro, Stvdii sui Monunwnti delP Italüt meridiuiiale 
dal IV al XI II scroh, Xaj». 1*71. fasc. L 
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Die Gemälde sind geschickt entworfen und seheinen dem Ende des 
vierten oder dem Anfange des fünften Jahrhunderts anzugehören. 

Westlich von 8. Maria dolla Sauita sull nach älteren Nachrichten unter 
der Kirche S. fito gleichfalls eine altchristliche Grabstätte bestehen. Gegen- 
wärtig ist sie nicht zugänglich und daher über den Werth jener Ueber- 
lieferung keine bestimmte Aussage zu geben. Eine gleiche Tradition knüpft 
sich au die Kirche S. Efremo vecchio, 

Dass Neapel im Alterthume reicher an christlichen Grabanlagen war, 
als wir jetzt wissen, lässt sich zuversichtlich behaupten. So sind S. Gaudioso 
und S. Severo, wie bemerkt, nur zum Theil zugänglich. Vor einigen Jahren 
ferner wurde in der Nähe von S. Maria della Sani tu bei Gelegenheit eines 
Strassenbaues eine Grabanlage offen gelegt, welche ein Theil eines grösse- 
ren selbständigen Ganzen gewesen zu sein scheint. Die Umstände gestatteten 
leider damals nicht, den Sachverhalt nachzuforschen. Gegenwärtig ist das 
Cubiculum den Blicken wieder entzogen. Freilich eine Aufdeckung älterer 
Anlagen als diejenigen von S. Geunaro oder solcher, die diesen zeitlich 
gleichstehen, ist nicht zu erhoffen. Die Katakomben von S. Genuaro sind 
nicht nur gegenwärtig das werthvollste Denkmal altchristlicher Zeit in 
Neapel, sondern werden es auch in Zukunft bleiben. 

Ihre hohe Bedeutung liegt einmal in den Wandmalereien, an deren 
Hand wir die erste Entwicklungsgeschichte der altehristlichen Kunst uns 
klar zu machen in der Lage sind, dann in der einzigartigen Construetion, 
durch welche die technische Leistungsfähigkeit der Fossoren in das hellste 
Licht gestellt wird. 
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Römische CÖmeterien. 

I. Die Cömeterien an der Via Appia. 1 ) 

Aus der in der Thalsenkung zwischen Aveutinus und Caelius gelegenen 
Porta Capena tritt die berühmteste Strasse des alteu Ruins, die Via Appia, 
„die Königin der Strassen", wie sie Livius nennt, hervor. Von dem Ceusor 
Appius Claudius erbaut, ging sie anfangs nur bis Capua; Augustus schob 
sie bis Benevent und dann bis Hrundusium vor. Sie läuft anfaugs in 
südöstlicher Richtung, links von mehreren Tempeln flankirt, rechts von den 
umfangreichen Thermen Caracalla's. Nachdem sie die Via Latina und die 
Via Ardeatina aus sich entlassen, curvirt sie kurz hinter dem Grabmale 
der Scipionen südlich und steigt in allmählicher Senkung in die Cani- 
pagna hinab. 

Hinter dem Kirchlein Ihnuine quo ww/w, an welches sich eine bekannte 
Legende knüpft, beginnen in einer Entfernung von ungefähr einer viertel 
Meile von der aurelianischen Mauer die christlichen Grabstätten. Iu der 
Terrainfläche zur Linken der Strasse liegt zunächst S. Pretestato, ihm 
gegenüber an der andern Seite S. Callisto, weiter südlich, in der Kin- 
senkung, welch«« die Strasse macht, ehe sie zum Denkmale der Caecilia 
Metella aufsteigt, S. Sebastiano (roemeterium ml ca/antm/ms). 

Das Cömeterium des Kallistus wird zum ersten Male in dem alten 
Depositionsverzeichnisse des Chronographen vom Jahre 354 erwähnt. Die 
genaue Kenntniss seiner örtlichen Lage ging der lokalen Tradition schon 
frühzeitig verloren, und Bosio und seine Nachfolger vermochten nicht und 



•i Nach i»e Rom, K. S. I. S. 225 ff. und eigenen Beobachtungen. 
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fühlten nicht das Bedürfniss, die festgewurzelte Meinung zu zerstören, dass 
S. Sebastiane) der Kernpunkt der Kallistkatakombe sei und diesem die um- 
liegenden Cömeterien an der Via Appia und der Via Ardeatina zugehörten. 
De Rüssi hat in scharfsinniger und glücklicher Combinatkm die ursprüng- 
liche Lokalität festgestellt. 

Der gegenwärtig nach Kallistus benannte umfangreiche cömeteriale 
Complex bestellt aus einer Anzahl einzelner Areae, die ursprünglich von 
einander isolirt, jede für sich existirteu, bis sie später zu einem Ganzen 
zusammengeschlossen wurden. Diese Theile sind die Cömeterien der Lucina, 
des Kallistus (im engeren Sinne), der Soteris, der Balbina, das Areuarium 
des Hippolytus und einige andere Areae von geringer Bedeutung und un- 
bekannter Benennung. 

Das älteste Stück stellt die Katakombe der Lucina dar. Dieselbe 
occupirt ein Terrain von 100 römischen Fuss (20,6 m) Breite und 180 
Fuss Länge, ist in ihrer Längerichtung von Südwest nach Nordost orieutirt 
und stösst mit ihrer nordöstlichen Schmalseite an die Via Appia. Sie be- 
steht aus zwei Stockwerken, die zeitlich gering differiren. Das untere liegt, 
nur zum Theil unter dem oberen: mit einem langen Strange geht es süd- 
westlich über die Fläche der oberen Etage hinaus. 

Der ursprüngliche Eingang liegt ungefähr in der Mitte der Area. 
Eine weite bequeme Treppe, die sich einmal scharf kantet, führt in die 
Tiefe, wo ein Paar mit Stueeo überkleideter, nicht ganz voller Tufsäulen 
den Anfang des Galerienetzes bezeichnet. Wenige Schritte vom Eingang«' 
vertieft sich die Galerie links in zwei unmittelbar aneinander geschlossene 
Cubicula, von denen das vordere seine ursprünglich reiche Decoration bis 
auf geringe Fragmente verloren hat, während das zweite seinen Sehmuck 
ziemlich intact bewahrte. Die Wandgemälde, die wir in letzterem tindeu. 
nehmen das höchste Interesse in Anspruch; sie sind einzig in ihrer Art. 
Vor Allem gilt dies von dem Deckenbilde. 

Dasselbe besteht in seiner Grundanlage aus zwei eoneentrischen Kreisen, 
die durch Felder aus geschlungenen und geraden Linien mit den Grenz- 
linien der quadratischen Decke in Verbindung gesetzt sind. Dazwischen 
sind in harmonischer Verkeilung Zweige mit prangenden Husen, Guirlan- 
den und phantastische Kelchblumen gesetzt. 

Das von einem Kreise umschlossene Centrum nimmt der gute Hirte 
(fragmentarisch) ein. Um ihn schliessen sich ausserhalb der Peripherie 
vier kleinere und vier grössere Frauenköpfe, abwechselnd zusammengestellt. 
Sie ruhen auf leichtem blauen Grunde und werden zum Theil durch breite 
gerade Linien, zum Theil durch Guirlanden mit dem Mittelkreise verbun- 
den. Es sind volle, lebendige Gesichter, mit reichem, flüchtig aufgebun- 
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dcuem Haare. Sit' bezeichnen die vier Jahreszeiten, die iu ihrem Wechsel 
den Aufgang und den Niedergang des menschlichen Lebens symbolisiren 
und mit diesem Inhalte auch in heidnischen Grabkammern vorkommen. 

Ein grösserer Kreis schliesst diese Figuren ab. Ausserhalb desselben 
stehen nahe an der Umringslinie der Decke zwei Oranten, zwei Hirten 
und vier Genien, und zwar in der Anordnung, dass die gleichartigen 
Figuren eorrespondiren. 

Die beiden Oranten sind von gleicher Ausführung: langgestreckte 
Frauengestalten iu graugelbem, schlicht herabfallendem Gewände und mit 
ernstem Gesichtsausdruck. Dass sie Idealgestalten und nicht Portrait* sind, 
leuchtet sofort eiu. Aber was stellen sie dar? Nach der Meinung der 
römischen Archäologen die Kirche. Es wurde indess schon oben (S. 160) 
darauf hingewiesen, dass die altchristliche Knust die Orans als Symbol der 
Kirche nicht kennt. Jene Frauengestalten sind vielmehr als Ornamente 
zu fassen. Sie sind, was in der Kunst die Karyatiden sind. Auch heidnische 
Künstler pflegten in Wanddecorationen Frauen gestalten einzufügen, um 
jene dadurch zu beleben. Pompeji bietet zahlreiche Beispiele. Der christ- 
liche Künstler ist aber darin über die Vorbilder hinausgegangen, dass er 
die Gestalten, der Bestimmung der Oertlichkeit uud des Bildes selbst ent- 
sprechend, ernster uud als Oranten fasste. Dass er indess mit der Antike 
nicht nur vertraut war, sondern sie auch zu schätzen wusste, geht aus der 
Verwendung von vier Genien hervor. Dieselben erseheinen hier in der im 
Alterthume üblichen Auffassung, als nackte, beflügelte, von einer luftigen 
Chlamys umflatterte Jünglinge; drei von ihnen halten in der Linken einen 
leichten Stab mit gekrümmtem Griff (prdum), der vierte einen Tyrsus. In 
der Rechten tragen sie Blumen und Früchte, einer eine Schale. Die leicht 
schwebenden Figuren erinnern sehr au ähnliche Darstellungen in S. Gennaro 
zu Neapel. 

Eigentümlich sind die gleich gebildeten zwei Hirten. Sie tragen die 
Exomis, welche die rechte Seite des Oberkörpers vollständig unbedeckt lässt. 
erheben den rechten Arm halb nach der Weise der Adorirenden des Alter- 
thums und halten mit dem linken Arm ein auf ihrer Schulter ruhendes 
Schaf. Als eine Darstellung des guten Hirten, der zudem schon im Gen- 
trum des Deckengemäldes und hier in ganz anderer Fassung erscheint, 
können diese Figuren nicht beurtheilt werden. Vor Allem spricht dagegen 
der Gestus des Adorirens. Vielmehr hat der Künstler, genau wie bei den 
Oranten, ein vorhandenes antikes Motiv frei und in der Richtung auf den 
christlichen Bilderkreis hin umgebildet. 

Das Deckengemälde ist von ausserordentlicher Wirkung. Die Flächen- 
theilung, die Disposition der Figuren, die Farbentönung sind mit dem 
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feinsten künstlerischen Takte durchgeführt. Sein kunsthistorischer Werth 
liegt darin, dass es die Periode allmählicher Loslösung der christlichen von 
der antiken Kunst illustrirt. Die Flächentheilung und die Mehrzahl der 
Figuren gehört der Antike an; andererseits hezeugt die Thatsache, dass 
der gute Hirt, also ein specitisch christliches Bild, in das Centrum gesetzt 
ist, einen entschiedenen Willen, das Christliche zur Geltung zu bringen. 
Darin geht dieses Gemälde über das Deckengemälde der zweiten Katakombe 
in S. Genuaro noch hinaus. Doch dürfte es in derselben Zeit d. h. am 
Anfange de« zweiten Jahrhunderts entstanden sein. 

Die Neigung des Künstlers, auf die eben aufmerksam gemacht wurde, 
in seinen Darstellungen Genrehaftes oder Ornamentales mit Hieratischem. 
Symbolischem zu mischen, offenbart sich weiter in einem Bildchen an der 
Thürwand dieses Cubiculums: auf einer schmalen felsartigen Erhöhung 
steht ein Milcheimer, daneben am Boden links ein Schaf, und rechts ein 
Bock. Auf beiden Seiten schliesst die Scene mit einer Steigung des Terrains 
und dünnen Räumen ab. Das Gemälde soll ohne Zweifel nach der Inten- 
tion des Künstlers symbolisch sein; es ist eine Variation der Darstellung 
des guten Hirten, dessen Person hier durch den Milcheimer, mit dem er 
zuweilen ausgerüstet erscheint, ersetzt wird. Aber es ist durchaus in das 
(Jen rehafte herabgezogen. 

Das Cubiculum ist weiterhin ausgezeichnet durch die in der Zwischen- 
fläche zweier Loculi eingesetzte Darstellung der eucharistischen Fische, über 
die bereits gehandelt wurde. In dem daneben liegenden, an die Galerie 
anstossenden Cubiculum sind, wie erwähnt, nur noch dürftige Reste der 
früheren Dekoration vorhanden. Unter diesen sei hier als Beachtung ver- 
dienend ein eigenthümliches Taufbild erwähnt. 

Am Ufer eines Meeres oder eines breiten Flusses — Grenzen sind 
nicht angegeben — steht, mit kurzer Tunika bekleidet, leicht vornüber 
geneigt ein Mann, Die Rechte hat er nach vorn ausgestreckt und hält 
damit die Rechte eines unbekleideten Jünglings, der bis an die Hüften im 
Wasser steht und im Begriff ist, aus demselben heraus an das Ufer zu 
schreiten. Von links fliegt in der Höhe eine Taube mit einem Zweige herbei. 

Man hat in diesem Gemälde die Taufe Christi linden wollen. Mit 
Unrecht Eine Darstellung Christi in völliger Nacktheit ist im christlichen 
Alterthume undenkbar. Zudem wird die Taube durch den Zweig, welchen 
sie trägt, deutlich genug als die Noab-Taube, die Trägerin himmlischen 
Friedens, gekennzeichnet, kann also nicht den heiligen Geist vorstellen. 
Wir haben hier vielmehr den Taufakt eines Angehörigen derjenigen Fami- 
lie, die Besitzerin der Grabkammer war, zu erkennen. Die Taube bezeugt 
weiterhin, dass der Jüngling bald nach Empfang der Taufe gestorben ist. 
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Portraits voii Verstorbenen lindt'ii sich auch sonst in diesen beiden 
Kammern. 

Das obere Stockwerk der Katakombe zeigt mehrfach Spuren, dass das 
Niveau der Galerien später in der Absicht vertieft wurde, um Raum zu 
gewinnen. 

In einer der Galerien ist durch Ausweitung derselben eine Art 
Grabkammer geschaffen, die ein historisches Interesse hat. da liier der 
römische Bischof Cornelius (251 — 253) bestattet wurde. Die Wände sind, 
um dem bröckeligen Hoden entgegenzuarbeiten, mit Mauerwerk fiberkleidet, 
und die Galerienseiten mehrmals durch Mauerbogen miteinander verbunden. 
Das Grab des Bischofs bildet «'in Loculus von mächtiger Ausdehnung, in 
welchen wahrscheinlich ein Marmorsarkophag eingesetzt war. Von der 
Grabschrift fand de Rossi schon 1841) im Terrain der darü Vorliegenden 
Vigna das Fragment . . RELIVS MARTYR, welches dann durch weitere 
Funde sich ergänzte zu: 

CORNELIVS • MARTYR ■ 
EP • 

Cornelia* murtifr e/>(i*c<>/>u*). 

Die Wände der Grabkammer waren mit Stucou überlegt und auf diesem 
sind im frühen Mittelalter in grosser Ausführung die Bilder der vier Bi- 
schöfe Cyprianus, Cornelius, Sixtus, Optatus angebracht. Ausgezeichnet 
durch einen breiten hellgelben, von schwarzweissen Streifen umrahmten 
Nimbus und in priosterlicher Kleidung stehen sie da, hochaufgerichtete 
Gestalten, in der Linken ein mit kostbaren Steinen besetztes mächtiges 
Buch, die heilige Schrift, haltend. Die Malereien sind in liturgisch-histo- 
rischer Hinsicht von Werth. 

Das Epitaph des Cornelius 1 ) gehört wie der vorliegende Ausbau der 
Grabkammer der nachkonstantinischen Zeit an. Doch liegt kein Grund 
vor, die Richtigkeit, der Tradition, welche im vierten Jahrhundert das 
Grab des Cornelius hierher verlegte, zu beanstanden. 

Der Ertrag des Cömeteriums an Inschriften ist gering, doch zeigt 
dieses Wenige ziemlich zuverlässige Spuren höchsten Alters. Die Formu- 
lirung ist einfach; oft besteht die Inschrift nur aus dem Namen des 
Todten, wie VRBICA, HCl IGfOC, CATON. Merkwürdig ist der Titulus: 

f< >Y<}>INA 

apHNM 

+ 

') Vgl. S. 250 
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Denn die Correctheit der Schriftzüge und die eiufache Fassung sind 
im vierten Jahrhundert, der Zeit, auf welche das Kreuz weist, kaum denk- 
bar. Möglich, dass hier der einzigartige Fall vorliegt, dass bereits im 
zweiten oder am Anfange des dritten Jahrhunderts das Kreuz als Symbol 
auf den Grabinschriften Verwendung fand. 

Die Inschriften des Cömeteriums scheinen vom Anfange des zweiten 
bis zum Ende des vierten Jahrhunderts herabzureiehen. Der nachkonstan- 
tinischeu Zeit z. B. gehört der Titulus an: 

GENVARVS 
PLACVID SE VNI 
TER PONI CVM A 
MICVM SVVM SIBI 
RINV 

Z. 2: placuit. Z. 4 f.: amiro *uo Srrcrino. 

Die gegenwärtige Bezeichnung des Cömeteriums gründet sich auf die 
bis an das Knde des fünften Jahrhunderts zurückzu verfolgende kirchliche 
l eberlieferuug, welche eine römische Matrone Namens Lucina als Besitzerin 
des Areals nennt. Die Zuverlässigkeit dieser Ueberlieferung lässt sich weder 
direkt bestreiten noch ohne weiteres anerkennen. Dagegen unterliegt die 
durch pe Rossi aufgestellte Hypothese, dass diese Lucina mit der von 
Tacitus {Annal. XIII, 32) erwähnten Pomponia Graecina, die im Jahre 58 
wegen ..fremden Aberglaubens'* angeklagt wurde, identisch sei, starken Be- 
denken. Ganz abgesehen von der Unzulänglichkeit des herangezogenen 
epigraphischen Beweismaterials, scheint jene Pomponia Graecina nicht ein- 
mal Christin, sondern vielmehr eine jüdische Proselytin gewesen zu seiu. 1 ) 

In einer Entfernung von ca. 85 m südwestlich von S. Luciua liegt das 
eigentliche Cömcterium S. Callisto. Ks dehnt sich in der Richtung von 
Osten nach Westen auf einem Ackerstücke von ca. 75 m Länge und 30 m 
Breite aus. Seine Entstehung war eine successive. Den Anfang bildeten 
zwei von Osten nach Westen an den Langseiten der Area hinlaufende 
Galerien, jede mit besonderer Eingangstreppe in einer Tiefe von etwas 
über 13 m. Die Herstellung derselben fällt noch in das zweite Jahrhun- 
dert. Die Erweiterung des Raumes geschah nun in der Weise, dass diese 
Galerien durch Quergalerien miteinander verbunden und in den Zwischen- 
raum in der östlichen Hälfte eine in sich abgeschlossene Anlage (mit dem 
Cubiculum der heiligen Cäcilie) gesetzt wurde. Der Versuch, ein tieferes 
Stockwerk herzustellen, musste aufgegeben werden, da die Fossoren, nach- 

x \ FRlKDt.ANDKK. De Pomjtonia C raecitut tuperstitumu rsternac reo. Ki>nignb. 1868. 
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• dem sie durch eine Treppe in die Tiefe hinabgestiegen, auf Pozzolana 
stiessen, welche den Hau von Galerien nicht gestattete. 

Die in dieser Area gefundenen Inschriften tragen in der überwiegenden 
Mehrzahl Indicien hohen Alters. Sehr oft enthalten sie nur den Namen 
des Verstorbenen, wie ['OACON, X|'HCTH, FORTVNATA SECVNDA, 
CLAVDIANA. Die Acelamationen sind einfach: GN OüCU, VIVAS IN 
DEO, VIBAS IN SPIRITO SA(ncto), GIC C^ipHNftv), DORMI IN PACE etc. 
Als Symbole begegnen uns der Anker (sehr häutig), der Fisch, die Taube 
und der gute Hirt. Daneben finden sieh auf den Inschriftentafeln Ab- 
bildungen, die auf das Gewerbe des Tod teil hinweisen, wie Thongefässe ver- 
schiedener (testalt, eine Zange, ein Kamm, ein Fass, und mehrmals die 
Grans. 

Besondere Bedeutung verleihen dieser Area zwei Gruppen von Monu- 
menten, die Papst krypte mit dem anschliessenden Gubiculum der heiligen 
Gäeilic und die sog. Sacramentskapellen. 

« 

Von der Papstkrypte (Fig. 0 S. TO), die sich an die südliche Seite 
der am Nordende der Area laufenden Galerie anlehnt, war bereits mehr- 
fach die Rede. Hier seien nur noch die zahlreichen Graffiti erwähnt, 
welche die Wände in der Nähe des Einganges bedecken. Sie rühren von 
Besuchern her, welche die Grabstätte der heiligen Bischöfe zu sehen und 
die Fürbitte der Märtyrer in Anspruch zu nehmen kamen. Sie gehören 
verschiedenen Zeiten, vom vierten Jahrhundert bis in das Mittelalter hin- 
ein, an. Eine Anzahl derselben bezieht sieh übrigens nicht auf die Papst- 
krypte im Besondern, sondern überhaupt auf das Cömeterium, dessen Ein- 
gang liier liegt. Aus dem vierten und dem fünften Jahrhundert stammen 
die Acclamatiouen PONTI VIVAS IN DEO CRISTO - GAIA KIKAC IN 
AGO - AtONyc .l MfcAC IM ( )( iU) — AMATE IN PACE. Die 
Eigennamen bezeichnen die Verstorbenen, deren der Besucher hier im 
Gebet gedachte. Schon in das sechste Jahrhundert scheint zu führen die 
Bitte: SANTE SVSTE IN MENTE HABEAS IN HORATIONES AVRELIV 
REPENTINV, und: MARCIANVM SVCCESSVM SEVERVM SPIRITA SAN- 
CTA IN MENTE HAVETE ET OMNES FRATRES NOSTROS. Mittelalter- 
lichen Besuchern endlich gehören die Graffiti an: Pramlo pr. (- pre&byttr) 
indiynux peccainr, lhlebran(dus), ( Et)i lrt{d)i ep. (qmvnjn). Ioannes presb. U. A. 

Das Urtheil, dass in diesen Gebeten, wobei natürlich die mietet ge- 
nannten mittelalterlichen Aufzeichnungen ausgenommen sind, „Einfachheit 
und wanne Liebe" herrsche, welche „ganz dem Charakter der ersten Jahr- 
hunderte angemessen" sei 1 ), ist eine in ihrer Tendenz durchsichtige Leistung 



»J Kraus, R. &, S. 151. 
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pro domo und nicht vermögend, sieh zu rechtfertigen. Orthographie und 
Inhalt weisen deutlich auf die naehkonstantinische Zeit, und damit steht 
in Uebereinstimmuug, dass die sämmtlichen übrigen epigraphischen Zeug- 
nisse, die einen Märtyrercult voraussetzen, diesseits der Mitte des vierten 
Jahrhunderts fallen. Richtig dagegen ist die von de Rossi gemachte Be- 
merkung, dass die auch in heidnischen Heiligthümern beobachteten Nieder- 
schriften von Gebeten ein Analogen zu jenen Acclainationen der Kallist- 
katakombe sind z. B. die Worte in einem der Tempel zu Philae: lapauruov 
'ApiTTojxor/oo r,xa> itpo? (j,eyaA.r ( v Efoiv Deav ttv h <l>i'Xat;, txvei'otv st:' aYal)<» 
T(uv foviiov TtoioujAevo; *) (Letkonxe, Imcript. de r lüjypte 11. 8. 28). 

Von der Hinterwand der Papstkrypte führt ein enger unregelmässiger 
(iang in einen Raum von etwa« grösserem Umfange als die Papstkrypte, 
in welchem de Rossi die Grabstätte der heiligen Cacilia wiedergefunden 
zu haben glaubt. Positive Gründe sind indess für diese letztere Annahme 
nicht erbracht und lassen sich schwerlich erbringen. 2 ) Nur das scheint 
wahrscheinlich, dass seit dem fünften Jahrhundert jenes Cubiculum als 
Grabstätte der heiligen Oäoilie galt, deren» Leichnam Paschalis I. im 
neunten Jahrhundert aufgefunden haben soll und in die Stadt brachte. 
Auch über das Alter der Krypte, welche die Ausmündung einer Galerie 
von ca. 30 m Länge ist, die sich mit eigenem Hingang zwischen die beiden 
Hauptgalerien von S. Callisto einschiebt, lässt sich keine bestimmte Aus- 
sage machen; einige der hier aufgefundenen Inschriftenfragmente mögen 
noch dem vierten Jahrhundert angehören; die Malereien sind im fünften 
und in späteren Jahrhunderten entständen. Kines derselben, wahrschein- 
lich aus dem siebenten Jahrhundert, soll wohl die Heilige selbst darstellen: 
eine Jungfrau, mit kostbarem Gewände bekleidet, das Haupt von einem 
breiten Nimbus umrahmt, steht sie in betender Haltung. Einer älteren 
Zeit, wohl dem fünften Jahrhundert, gehören die Darstellungen dreier 
Heiligen an. welch«' inschriftlich als POUCAMVS, SABASTIANVS (Seba- 
stianus), CVRINVS (t^uirinus) bezeichnet sind. 

Eine grössere Bedeutung wird durch die malerische Ausschmückung 
den sog. Saeramentskapellen verliehen. Man versteht unter diesen sechs 
kleine Grabkammern, welche in kurzer Entfernung voneinander in die 
rechte Seitenwand der nördlichen Anfängsgalerie eingegraben sind. Nur fünf 
dieser Cubicula haben ihre ursprüngliche Dekoration mehr oder weniger 
intäct bewahrt. Im sechsten, welches der Eingangstreppe zunächst liegt, 



M „Ich, Serapion, Sohn des Aristomachus. bin zu der grossen «iöttin Isis in Philae 
gekommen und habe daselbst für das Wohlerpehen meiner Kitern gebetet i geopfert)." 
*l Vgl. Liwitm. Chronol. d. röm. BUrhöfe, S. 181 ff. 
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sind nur einige Linien übrig geblichen. Die anschliessenden Kammern 
sind im Folgenden mit B, C, F, E, D bezeichnet. 1 ) 

A hat an den Seitenwänden folgende Darstellungen: Mose, in jugend- 
licher Fassung, mit leichtem Gewände bekleidet, mit einem Stabe den 
Wasserquell hervorrufend. Das herausströmende Wasser bildet einen Teich 
oder Fluss, aus welchem ein nur mit dünnem Schurzfell bekleideter, auf 
einem Felsstüek sitzender Mann vermittelst einer Angelschnur einen Fisch 
hervorzieht: Petrus, der, dem Auftrage Christi folgend, den Fisch fängt, 
von dem der Zinsgrosehon entnommen wurde (Matth. 17. 24 ff.). Die Scene 
gehört also in den Cvklus der Wunderdarstellungen und theilt mit diesen 
die Bedeutung einer Garantie der Auferstehung. Die allgemein aufge- 
nommene Erklärung, dass das Wasser das Taufwasser und der Fisch den 
durch die Taufe in die Kirche geretteten Menschen symbolisire. ist nicht 
haltbar. 

An dieses Bild ist dicht eine Darstellung des Mahles der Sieben 
am galiläischen Meere gerückt. Sielten völlig nackte männliche Personen 
sind um einen Tisch gesammelt und mit lebhafter Bewegung beschäftigt, 
von den vor ihnen aufgetragenen Speisen zwei Fische und sieben brod- 
gefüllte Körbe - zu nehmen. Svmbolisirt dieses Gemälde das Saeramcnt 
des Altars (vgl. S. 120), so führt uns ein anderes die Taufe vor: einem 
etwa zwölfjährigen Knaben, der bis an die Knöchel im Wasser steht und 
völlig unbekleidet ist, legt ein in eine Toga gehüllter Mann die rechte 
Hand auf das Haupt. 

Kin prächtiges, lebendiges Bild gewahren wir auf der Hinterwand der 
Grabkammer. Ks zeigt uns ein Schilf im Sturme. „Das Hintortheil des 
Fahrzeugs ist auf einem Felsen aufgefahren; es hat sich gehoben, während 
das Vordertheil von den Wellen überfluthet wird. Von der Mannschaft 
belinden sich nur noch zwei Personen auf dem Vordecke. Die eine, auf 
die Handhabung des Steuers verzichtend, breitet die Arme aus, um sieh 
ins Meer zu stürzen und. wie ein Gelahrte, der seitwärts mit den Wellen 
ringt, sich durch Schwimmen zu retten. Eine gleiche Absicht beseelt offen- 
bar den Jüngling, der, im Vordergrunde stehend, die Hauptfigur des Ge- 
mäldes vorstellt: er ist ebenfalls dicht an den Band des Schiffes heran- 
getreten und schickt sich. Arme und Augen betend emporhebend, an, sieh 
dem tosenden Meere anzuvertrauen. Ueber ihm, in der Höhe, erscheint 
inmitten eines kreisförmigen Gewandtstreifens der nackte Oberkörper eines 
Jünglings, der durch einen Strahlennimbus ausgezeichnet ist; schützend legt 

') Vgl. den Almchnitt ..Hie Kraken der Sarramentskapellen in 8. < 'allist«»" in 
meinen Arch. Stud., S. 22— US. 
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er die rechte Hand auf das Haupt des Betenden. Ringsum stürmen die 
Flutlien." Das Iii Id. welches sich deutlich genug als eiue Illustration zu 
der Erzählung der Apostelgeschichte vom Schiffbruche des Apostels 
Paulus vor Malta verräth, ist leider einer phantastischen Interpretation 
unterlegen, die nicht mit sich rechten lässt. 

Von biblischen Bildern enthält das Oubiculum nur noch die Auf- 
erweckung des Lazarus (vgl. S. III); ausserdem das Fragment eines 
die Picke schwingenden Fossors und zwei isolirte männliche Figuren, 
welche wahrscheinlich den Besitzer der Grabstätte und den ausführenden 
Künstler darstellen. Die Decke hat als (Vntrum den guten Hirten, 
um welchen kreisförmige Felder gesetzt sind, die u. A. zwei Jonascenen 
und eine eigenthümliehe verkürzte Darstellung des Mahles der Sieben 
tragen, auf welche bereits hingewiesen wurde. 

In der Kammer C wiederholen sieh mit einigen Modifikationen das 
Quellwunder des Mose, das Mahl der Sieben, der Fischer, die Taufe; ebenso 
im Deckengemälde der gute Hirte. Zu den beiden Jonascenen ferner kommt 
hier eine dritte. Als neu tritt uns entgegen: Darstellung des Gicht- 
brüchigen, der sein Bett trägt, Abraham und Isaak, beide mit er- 
hobenen Armen Gott dankend, ein Ehepaar, welches neben einem drei- 
füssigen Tische steht, auf dem ein Fisch und mehrere Brode liegen, eine 
Symbolisirung des gemeinschaftlichen Abendmahlsgenusses, endlich ein 
Manu, der sitzend aus einer Rolle liest, und ein anderer, der aus einem 
Brunnen einen Kimer mit Wasser zieht. Personen, die mit dem Bau der 
Grabkammer in irgend einem Zusammenhange zu stehen scheinen. 

Die übrigen Cubicula wiederholen mit geringen Veränderungen fast 
vollständig die aufgeführten Bilder in B und C. Nur in F treten als neu 
die Fragmente zweier weiblicher Grauten hinzu. 

Die römischen Archäologen schätzen diese Malereien nach dem Vor- 
gang Makchi's und i>k Rossi's besonders hoch und erkennen in ihnen 
die Illustration von Dogmen und Riten ihrer Kirche. Mit Unrecht. „Die 
Malereien stehen durchaus innerhalb der Sitte und des Systems, welches 
die Forschung als den antiken Grabmonumenten eigen erkannt und er- 
wiesen hat: mit den Scenen des realen Lebens, die hier den Verstorbenen 
in frischem, fröhlichem Wirken, noch nicht angekränkelt von Todes- oder 
Abschiedsschmerz. zeigen, verknüpfen sich biblisch-sepulcrale Darstellungen, 
welche die tröstliche Zuversicht auf ein Erwachen und Erstehen aus dem 
Todesschlafe in geheimnissvoller Sprache andeuten. Ks ist ein Gyklus 
eigener Art, das lässt sich nicht bestreiten, aber nicht in dem Maasse, um 
innerhalb des altchristlichen Bilderkreises eine eigene Gruppe zu bilden, 
da diese Gemälde, abgesehen von dem Mahle mit den sieben Gästen und 



Digitized by Google 



320 



XI. Komische Cümeterien. 



dem \on Brodkörben umgebenen dreifüssigeu Tische, im Einzelnen wühl 
formal, aber nicht inhaltlich Neues vorführen." 

In der „ Keal-Kncykl. f. christl. Alterth.". Art. Eucharistie IV, t>. 441 ff., hat 
1'kteks die von de Bon eingeführte Interpretation dieser Bilder in einer Weise aus- 
gesponnen, welche den Höhepunkt phantastischer Auslegung des altehristlichen Kilder- 
kreises bezeichnet und in Fruetiticirung dieses fnr das kirchliche Dogma das Aeusserete 
leistet. Indess weder diese Darlegungen, noch was sonst in der genannten Encykb»- 
padie gegen die in meinen Arch. .Stud. vorgetragene Auffassung der Malereien der 
Sacrainentskajiellen bemerkt worden ist. ist derart, dass ich meine Ansicht zu ändern 
oder zu moditicia*n mich veranlasst sähe. 

Wahrscheinlich schon in der ersten Hälfte des dritten Jahrhunderts 
wurde die ursprüngliche Area in der Richtung nach Süden überschritten, 
indem die südliche Valerie durch eine Thür durchschnitten und von hier 
aus eine Galerie eröffnet wurde, die sich mit mehreren Abzweigungen in die 
Stränge eines nahegelegenen Arenariums verlor. Die hier gefundenen In- 
schriften erinnern vielfach au die durch die beschriebene Area gelieferten, 
so dass beide Anlagen zeitlich nicht weit auseinandergerückt werden dürfen, 
laues der Epitaphien zeigt den Namen ELIAS, ein anderes (ilC TG|M<( 
(Stercorius). 

Es scheint übrigens, dass dieser Annex vorwiegend von Leuten niederen 
Standes als Begrübniss benutzt sei. Abzuweisen ist die Meinung, dass 
die Herstellung einer direkten Verbindung der Area mit dem Arenariuin 
erfolgt sei, um bei einem l eberläll seitens der Heiden einen sicheren Flucht- 
weg zu haben: ,. Diese verschiedenen Gänge boten den Christen ein Mittel 
zur Flucht, sogar wenn ihre Feinde ihre Spur in den Katakomben selbst 
gefunden hatten; während die Satelliten der Despoten, vielleicht von einem 
Verräter geführt, auf dem einen Gange in das Cömeterium eindrangen, 
konnten die Gläubigen, nur durch eine wenige Fuss dicke Felswand von 
ihnen getrennt, still auf einem andern hinausschlüpfen." 1 ) Dieses Urtheil 
ruht auf einer uugcschichtlichen Auffassung der tatsächlichen Verhältnisse. 
Schon oben (S. 73) ist darauf hingewiesen worden, dass in den römischen 
Katakomben keine gottesdienstlichen Gemeindeversammlungen stattfinden 
konnten, weil der dazu erforderliche Kaum nicht vorhanden war. Aber 
selbst wenn letzteres der Fall gewesen, hätten die Verfolgten keine gefähr- 
lichere Lokalität wählen können. Uder glaubt man im Ernste, dass in 
jahrelangen Verfolgungen die römische Polizei, deren Vortrefflichkeit in 
Frage zu stellen kein Grund vorliegt, nicht dazu gelaugt wäre, die ge- 
heimen Ein- und Ausgänge der Katakomben, wenn solche vorhanden gewesen 

»l Kraus, H. S. S. 3J»8 (nach de Kossi). 
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wären, ausfindig zu machen ? Es würde ihr ein Leichtes gewesen sein, die 
ganze Versammlung abzufangen. 

Mit Unrecht hat man auf eine in dem Areuariiun helindliche Treppe 
verwiesen, die in der Decke desselben mündet ; sie sei zum Hinein- als auch 
zum Hinausgehen ,,ganz nutzlos' 4 gewesen, ,.es sei denn, dass mau unten 
Freunde hatte, welche Einem mit einer beweglichen Leiter zu Hülfe kommen 
konnten, oder dass irgend ein anderes Mittel zur Hand war. um die unterste 
Stufe mit dem Boden in Verbindung zu bringen*'. Indess das Hindemiss, 
welches eine solche Treppe bildete, war für den Verfolgten nicht geringer 
als für den Verfolger. Eine Höhe von mehreren Fuss würde die Verfolger 
nicht zurückgehalten haben, wohl aber würde es für eine Gemeinde von 
mehreren hundert Personen schlechterdings unmöglich gewesen sein, binnen 
kurzer Zeit vermittelst einer schmalen Leiter sich nach oben zu flüchten. 

Der gegenwärtige verstümmelte Zustand der Treppe ist einfach daraus 
zu erklären, dass im Laufe der Zeit die untersten Stufen, die bis auf den 
Boden des Arenariums hinabreichten, zerstört wurden. Möglich, dass der 
untere Theil eine feste Holztreppe war. Aber von einer Vorsichtsmassregel 
in Verfolguugszeiten kann hier nicht die Rede sein. 

Nördlich neben der beschriebenen Area entwickelte sich im dritten 
Jahrhundert in einem etwas höheren Niveau, nämlich von 12 m. ein 
Galeriennetz von geringem Umfange, welches von sich aus in westlicher 
Richtung in einer Tiefe von 16 m ein zweites Stockwerk projicirtc. Die 
Anlage hatte einen eigenen Eingang. Derselbe wurde indess in nach- 
konstantinischer Zeit zerstört und durch einen Gang, welcher die erste der 
Saceramentskapellen durchbrach, eine direkte Verbindung mit der kallisti- 
nischen Area hergestellt. Dementsprechend bezeichnen die römischen 
Archäologen diese Anlage, welche sich über ein Ackerstürk von ca. 44 m 
Länge und ca. H7 m Breite ausdehnt, als zweite Area von S. Callisto. 

Die Zahl der hier erhaltenen Gemälde ist gering; doch nehmen diese ein 
besonderes Interesse in Anspruch, insofern sich unter denselben eine verhält- 
nissmä.ssig grosse Anzahl heidnischer Figuren findet. Dazu gehören an 
der Decke eines Cubieulums zwei am Boden ruhende weibliche Figuren. 
Die eine, bis an di»> Schenkel nackt, hält in der Linken eine Schale mit 
Früchten, die andere, in ärmelloser Untertunika, trägt einen grossen weissen 
Blumenkelch (Lilie?). Um die Figuren, welche wohl Personifikationen der 
Jahreszeiten sind (vgl. S. 159), ordnen sich Vögel, spielende Delphine, 
Früchte, Pfauen. Eine klein ausgeführte Jonascene (Jona von dein Fische 
ausgeworfen) repräsentirt gegenwärtig allein den christlichen Bilderkreis. 

Ebenso herrscht in einem zweiten Cubiculum das heidnische Element 
durchaus vor. In der Decke ist in grosser Ausführung das Haupt des 

ScctTH, DU tOUkomb«. 2 I 
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Oceanus gemalt, dessen sepulcrale Bedeutung sich aus seiner Zugehörig- 
keit zum Nereidencvklus ergiebt; weiterhin Pfauen und stilisirte Blumen. 
Auf die anmuthig getheilten Seiten wände sind schwebende Eroten. Thvr- 
sosstäbe und Schalen, mit Früchten und Blättern gefüllt, gesetzt. Da- 
zwischen beobachtet man an der linken und an der rechten Seitenwand 
das Fragment einer oder eines Orans, und vielleicht gehörte der Rest 
einer mit hoch geschürzter Tunika bekleideten männlichen Figur auf der 
Hinterwand einem guten Hirten an. In hohem Grade merkwürdig ist 
ein Bild auf der Innenwand des Luminare, welches die Decke durch- 
bricht; es stellt die Büste eines Mannes dar, der mit beiden Händen 
eine Rolle hält. Der Kopf war mit Farbe nur flüchtig angedeutet 
und durch ein Stück Leinwand überdeckt, auf welchem ohne Zweifel 
die Gesichtszüge genau ausgeführt waren. Das Leinen ist später herab- 
gefallen und zu Grunde gegangen, aber noch sieht mau deutlich den 
Eindruck, den es auf der Wand hinterlassen, und die Spuren der Stifte, 
mit denen es befestigt war. Der Rahmen des Bildes zeigt noch einige 
Buchstaben, welche ohne Zweifel den Namen des Mannes enthielten, den 
wir uns als Besitzer der Grabkammer zu denken haben. 

Die Ausführung der Gemälde steht hinter den besseren Leistungen der 
Area der Lucina und des kallistinischen Cömeteriums zurück, ohne iudess 
eine gewisse Geschicklichkeit zu verleugnen. Der eigentliche Werth der 
Bilder liegt darin, dass hier die Antike sich in so entschiedener Weise 
geltend macht in einer Zeit, wo die christliche Kunst bereits über einen 
reichen Cyklus eigener Schöpfungen verfügte. Denn die Malereien sind 
schwerlich früher als um die Mitte des dritten Jahrhunderts entstanden. 

Auf dieselbe und die nachfolgende Zeit bis in das vierte Jahrhundert 
hinein weisen die Inschriften. Zu den älteren gehören die Epitaphien: 
MoyClKIA — AELIA ANTONINA, zu den jüngeren: 



Die nachlässige Schrift in beiden Epitaphien und das Vorhandensein 
des Monogramms Christi in dem zweiten setzen, ganz abgesehen von dem 
Inhalte, der hier die Yirginität betont, dort die Fürbitte der Todten aus- 
spricht, ausser Zweifel, dass diese Monumente der nachkonstantinisehen Zeit 



PONTIVS 
ATENAGO 
RAS • QVI 
VIX - AN 
XXII 



l. 




PETAS PRO PHOE 
BE ET PRO VIR 
GINIO E 
IVS 



VIRGO 
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angehören. Denn die v..n de Ru->i ausgesprochene Meinung, dass schon 
vor Konstantin im Contexte al< Abkürzung für (hrüttits vorkomme, ist noeh 
nicht begründet worden. 

Zum Schlüsse sei n«»ch bemerkt, dass eines der Epitaphien Xoah völlig 
nackt und als Jüngling gefasst in der Arche stehend zeigt, eine in ihrer 
Art einzig*- Darstellung. 

Die dritte Area von S. Callisto schliesst westlich an die eben be- 
schriebene an, deren Grösse sie ungefähr entspricht. Sie besteht aus zwei 
Stockwerken; das obere, von sehr geringem Umfange, liegt in einem Niveau 
von ca. 7 m, das untere von ca. 12 m unter der Erdoberfläche. Den 
Mittelpunkt bildet die mannigfach re>taurirte Grabkammer des römischen 
Bischofs Eusebius (t 309) im unteren Stockwerk. In ihr fand de Rossi 
die Trümmer eines Epitaphs, welches er mit Recht als dasjenige des 
Bischofs Gajus (283— 296) bestimmte und in dieser Weise re*taurirte: 

• rAioy-enicK- 
• kat • 

llfO-IKA\MAIÜ)N 

Von andern in der Area zum Vorschein gekommenen Inschriften seien 



K|'HCKCNTINA 6N I 

(Taube) 

cbH MKITAC 

<3N GlJ'HNIi (Taube) 

Unter den Eigennamen sind bemerkenswert h R>t3|H)NlKH und AN 
TONIVS EROS. 

Die Inschriften umfassen die Zeit ungefähr von der Mitte des dritten 
bis in die ersten Jahre des vierte» Jahrhunderts. 

Unter den dürftigen Ueberbleibseln von Gemälden, welche das Cöme- 
terium bietet, verdient ein Arkosolbild Beachtung, welches, wie schon 
S. 41 Anm. 5 erwähnt wurde, eine Tribunalsscene darstellt, an welcher 
in lebhafter Weise drei Männer, darunter eine obrigkeitliche Person, theil- 
nehmen, während ein vierter, mit der Miene eines stillvergnügten Beob- 
achters, ahseits im Hintergrunde steht. 

De Rossi glaubte, das Gemälde auf das Verhör zweier Märtyrer vor 

dem Kaiser beziehen zu sollen: ähnlich Garruivi. Indess bietet Apostel- 

81* 
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gesch. 13, 6 ff., woselbst das Auftreti'ii des von Barnabas begleiteten 
Apostels Paulus sammt dem Zauberer Elymas vor den kvprischen Pru- 
consul Sergius Paulus geschildert wird, in einfachster Weise den Schlüssel 
zum Verständnisse des Bildes. 1 ) 

Die skizzirten drei Areae bilden in ihrer (iesammtheit, nach dem 
durch dk Rossi eingeführten Sprach gebrauche, das Cömeterium S. Callisto 
im weiteren Sinne. Die Entwicklung derselben überspannt einen Zeit- 
raum von mehr als hundert Jahren. 

Das untere Stockwerk der dritten Area läuft in ein westlich sich an- 
schliessendes bedeutendes Cömeterium aus. das nach der Märtyrerin Soteris. 
die unter Diocletian litt, benannt wird. Es setzt sich aus vier Areae zu- 
sammen, die einen Flächenraum von ca. 9025 □ m ausfüllen. Die An- 
lage ist einfach; charakteristisch sind ihr die zahlreichen Cubicula, in 
denen zum Theil noch Reste von interessanten Darstellungen erhalten sind. 

Die Inschriften sind mehrmals Graffiti, eingeritzt in den Kalk der 
Verschlussplatte. An ebendemselben Orte trifl't man auch die schon in 
S. Aguese beobachteten Zeichen X, + . Von Eigennamen seien als be- 
merke ns wert h erwähnt TIGRIS, AFRODITE, EVNVCVS. Wichtig ist auch 
die Grabinschrift eines kappadokischen Wagenlenkers: 

(x)A TAOGCIC; 
... .KU) y HNioxoy 
(xa)IIIIA.\()K(X: GIC QfHNftv) 

und eine zweite, welche Freigelassene ihrer Herrin errichteten: 

FELIC(itas?) PETRONIAE AVXENTIAE • C • F 
IN PACE (q)VE VIXIT ANNIS XXX LIBERTI FE 
(cerunt be)NE MERENTI IN PACE ■ 

Westlich au S. Sotere schliefst ein grösseres < ömeterium, S. Baibma, 
an, von grossartiger ('«Instruction. Doch ist dasselbe noch nicht geuügend 
untersucht. 

Ausser dem ( 'ömeterium der Soteris lagern sich um S. Callisto n«ich 
fünf Areae von grösserem oder geringerem Umfange. Zunächst folgen nörd- 
lich in dem dreieckigen Räume zwischen S. Sotere und S. Lucina die 
Regio Liberiami, so genannt, weil ihr Ausbau hauptsächlich unter den 
römischen Bischof Liborius (352—306) fällt, und das Armarium Hippoh/ti. 

Die Regio Liberiana nimmt einen Flächenraum von ca. 3800 □ m ein. 

«) Vgl. Christi. Kun*thh,tt IST!». XII. 
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Die Architektur ist imposant. Von dem ursprünglichen bildlichen Sehmucke 
sind nur geringe Reste Übriggebheben. Eine fragmentarische Inschrift, 
welche die Worte enthält: . . . CONP(aravit) ARCO(so)LIVM IN CALLISTI 
(d. h. in coemefcrio Callisti) AT ( = ad) DOMN(um) . . .. bezeugt, dass in 
altchristlicher Zeit auch diese Area unter dem Namen S. ('allisto zusammen- 
gefaßt wurde. Die Bezeichnung Arkosolium begegnet übrigens noch ein- 
mal in diesem ( ometerium als Graftito in der Form ARCVSOLIVS. 

Räthselhaft erscheinen die auf den unteren Verschlussrand eines Locu- 
lus eingeritzten Worte SINN ATVM ( = siynahim) EST. Davor steht ein 
Zeichen, das wie ein verkümmertes Monogramm aussieht. Dk Rossi erklärt 
die Worte: das Grab ist mit dem signum d. h. dem Monogramm Christi 
bezeichnet. Richtiger wird die Inschrift, nach Anweisung der oben (S. 203, 
Anm. 4) aufgeführten Worte SIGNV NABE, in der Weise zu erklären sein, dass 
damit das Grab als mit dem üblichen Erkennungszeichen zum Ausdrucke 
definitiver Besitzergreifung versehen bezeichnet werde. Das Erkennungs- 
zeichen ist eben das vor der Inschrift befindliche Zeichen. 

Nordöstlich an die Regio Eiberiana schliefst eine Galeriengruppe an, 
welche de Rossi nach einem angeblichen Märtyrer aus der zweiten Hälfte 
des dritten Jahrhunderts Namens Hippolytus als Armarmm S. Hippolyt! zu 
bezeichnen geneigt ist. Sie bietet nichts Besonderes. Dasselbe Urtheil 
gilt von den übrigen eömeterialen Stücken, die sich in die Zwischenräume 
der beschriebenen Areae einschieben oder an diese sich anlehnen. Die 
genauere Beschreibung derselben findet sich im dritten Bande der Jtoma 
sotterranea DE Rossi's. 

S. Calüsto ungefähr gegenüber, an der andern Seite der Via Appia 
liegt das Cömeterium S. Pretestato. Zufällige ungünstige Verhältnisse 
haben die vollständige Ausgrabung dieser in sich abgeschlossenen Anlage, 
deren Gründung dem Anfange des zweiten Jahrhunderts nicht fern hegt, 
verhindert. Das Interesse an dem < ömcterium Concentrin sich auf die sog. 
rrypta fptadrata, ein Cubiculum von vortrefflicher Construction und einer 
Decoration, die zu dem Besten gehört, was in dieser Hinsicht durch die 
römischen Katakomben geboten wird. Die Kammer ist künstlich aufge- 
mauert und war zum Theil mit griechischem Marmor ausgelegt. Ein 
kunstvoll gegliedertes Portal mündete in eine Galerie. Die gewölbte Decke 
war mit genrehaften Bildern, welche die vier Jahreszeiten vorstellen, und 
mit Rosen- und Eorbeerzweigen , auf denen Vögel sich wiegen, in an- 
muthigster Weise geschmückt. Speeitisch christliche Theile fehlen in dieser 
Malerei. Denn das Fragment eines guten Hirten auf der Hinterwand eines 
der drei Nischen, die zur Aufnahme von Sarkophagen bestimmt waren, 
gehört, wie sich aus der Stilverschiedenheit mit Evidenz ergiebt, einer 
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späteren Zeit an. wie auch die Luculi. die vereinzelt in die Wände ge- 
brochen sind. 

Aus der Graffitoinschrift eines der Loculi geht hervor, dass dieser 
Kaum im vierten Jahrhundert als ein besonders heiliger galt uud man hier 
den Beistand der Märtvrer Januarius. Agatopus und Felicissimus suchte. 

In demselben Räume entdeckte man das Iiischriftenfragment . . . ACOL* 
XV . . . ' PACE, welches insofern einen gewissen Werth hat. als Epi- 
taphien von Akoluthen selten sind. 

Eine Inschrift aus dem übrigen Theile des ( ometeriums bietet den 
Eigennamen I IGT|'X. 

Von Gemälden ist ausser der Deekendecoration der Crypta quadrata 
nur wenig erhalten. Die schöne classische Darstellung der Heilung des 
blutflüssigen Wellies ist S. 145. Fig. 38 mitgetheilt. 

Au derselben Seite der Strasse, in kurzer Entfernung südlich, liegt 
die Vigna Raudaniui, in welcher sich der Eingang der jüdischen Kata- 
kombe öffnet. 

Das dritte Hauptcömeterium der appischen Strasse ist S. Sebastino. 
rnemettrhnn ad (atacmnhm . unter dem Terrain einer dem hl. Sebastianus 
geweihten Basilika des vierten Jahrhunderts, an der rechten Seite der 
Strasse, etwas südlicher als S. Callisto. Die ursprüngliche Ausdehnung der 
Anlage hat noch nicht festgestellt werden können; ein grosser Theil ist 
noch verschüttet. Doch scheint sie erst im vierten Jahrhundert oder 
wenigstens am Ende des dritten Jahrhunderts begonnen zu sein. Von Ge- 
mälden sind nur dürftige Ueberreste vorhanden, darunter eine Darstellung 
der Geburt Jesu, auf welcher auch ein Ochs und ein Esel am Lager des 
mit einem Nimbus gezierten Kindes erscheinen, eine Erweiterung, die sonst 
nur auf Sarkophagreliefs begegnet. 

Eine genauere Beachtung verdienen zwei in deu < omplex der Galerien 
eingeschlossene sepulerale Anlagen, die aber ursprünglich isolirt für sich 
bestanden und eigene Eingänge hatten. 

Die eine derselben gilt schon seit dem vierten Jahrhundert als die 
vorübergehende Ruhestätte der Apostel Paulus und Petrus. „Sie liegt 
rückwärts an der Kirche, gegen 5 m unter dem Niveau derselben und 
hat die Form eines nicht ganz gleichmäßigen Kreisausschnittes, dessen 
Basis 11 m, und dessen Kreislinie ungefähr die doppelte Länge inisst. 
Ringsherum läuft am Boden eine schmale aufgemauerte Bank; darüber 
sind in die Seitenwände dreizehn Nischen eingeschnitten, von der gewöhn- 
lichen Arkosolform mit flacher Hinterwand. — Getreu 8.2 m unter dem 
Boden dieser Grabkammer liegt ein sepulcrum bisoinum. Es steht mit 
dem oberen Räume durch einen viereckigen, von dem modernen Altare 
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überbauten, gegen 60 cm tiefen Schachte in Verbindung, welcher in die 
Decke mündet." 1 ) In diesem Grabe sollen eine Zeitlang die Leiber der 
genannten Apostel geruht haben. Diese Ueberlieferung ist eine unge- 
schichtliche. Weder das in Frage stehende Doppelgrab noch das Cubiculum, 
in welches jenes eingesetzt ist, kann als ein christliches Werk gelten. 
Architektur, örtliche Lage und die noch vorhandenen Reste der ursprüng- 
lichen Decoration erweisen die Anlage als ein heidnisches Grabmonument. 2 ) 

Das zweite, in das Areal von S. Sebastiano eingeschlossene Stück, 
eine kurze, in drei kleine Cubicula auslaufende Galerie, wurde erst im 
Jahre 1879 entdeckt. Eines dieser Arkosolien hat ein eigenthümliches 
Wandgemälde. In drei Felder zertheilt, zeigt dasselbe in der Mitte den 
guten Hirten, in kurzer Tunika, ein Schaf auf der Schulter tragend. Ein 
zweites steht daneben auf einer Anhöhe. Auf dem linken Nebenfelde sehen 
wir eine Orans, auf dem rechten einen Athleten. Vollständig nackt, das 
Haupt mit einem Kranze bedeckt, hält er in der Linken einen langen Stab, 
während er die Rechte ballt. Der Mann scheint demnach ein Athlet von 
der (.'lasse der axovTurot zu sein, welche einen Stab oder einen Wurfspiess 
(axöv-nov) nach der Scheibe schleuderten. Die realistische Fassung der 
Figur schliesst jeden Versuch allegorischer Auslegung, nach Massgabe von 
1. Cor. ii, 24 ff., aus. Der Besitzer des Grabes war eben ein Athlet. In 
der Orans haben wir wohl das Bild seiner Gattin zu sehen. 8 ) 

Von den Inschriften des Cömeteriums erwähnt' ich nur ein Epitaph 
mit dem blossen Namen EVROPIA und ein anderes: 

SA Bl Nl 
ANO TE 
CVM PACE 

II. S. Agnesc an der Via Nonicntana. 4 ) 

Das Cümeterium S. Agnese liegt in kurzer Entfernung von Rom an 
der Via Nomentana im Areal der gleichnamigen Basilika, in der Nähe 

') Meine Arch. Sfnd., S. 247. 248. 

*) Der ausführlichere Nachweis in meinen Arch. Sttul., S. 245» ff. 

') l*eber die Bedeutung des Hildes habe ich kurz in der Zrittchr. f. hirrhet- 
tjenrh. IHKO gehandelt. Wcun ich dort die Figur allgemein als «iladiator bestimmte, 
so scheint mir doch jetzt die Bezeichnung Athlet bezw. iiswirA^ entsprechend» t 
zu sein. 

') Nach Abmelmki, // r'nniftro di S. Agnegc. Koma lnso, und auf Crund eigener 
Beobachtungen. Dazu Bull. di ,„cW. cm/. 1*71. S. 30 M. ; 1*72. S. .'Vi tf. ; 1874. 
S. 38 f. 
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des konstantinischen Mausoleums. Die Galerien ziehen sich in einer Tiefe 
von ungefähr lim unter der Oberfläche hin, occupiren mit einer Länge 
von 1603,51 m einen Flächenraum von 16475 □ m und scheiden sich 
zeitlich und räumlich in vier Gruppen, deren älteste in das zweite Jahr- 
hundert zurückreicht, während die jüngste im vierten und fünften Jahr- 
hundert entstanden ist. 

Am wenigsten umfangreich ist die älteste Area, die eine Bodenfläche 
von 1200 □ m einnimmt. Sie besteht aus vier von Südwest nach Nord- 
ost laufenden, ziemlich in gleichem Niveau liegenden Galerien, die eine 
wechselnde Länge von 25- 35 m haben und mehrmals durch kurze Corri- 
dore verbunden werden. Die Summe der Gräber beträgt 906. Die Zahl 
der Cubieula beläuft sich nur auf 6. Darunter befindet sich eine merk- 
würdig gestaltete Grabkammer von rohem Ausbau mit nur einem Arko- 
solium an der Rückwand. Den engen Zugang verschloss ein schwerer Stein ; 
die Spuren der Einfügung sind noch sichtbar. In die äussere Thürwand 
ist rechts in der Höhe eine rechteckige Vertiefung eingeschnitten, welche 
die Inschrifteutafel, die dem Arkosoliuni zugehörte, trug, eine einzigartige 
Erscheinung in den christlichen Katakomben. Wahrscheinlich gehörte in 
diesen Einschnitt eine neben dem i 'ubiculum aufgelesene Inschrift, die 
ebenfalls durch die sonst in der christlichen sepulcralen Epigraphik nicht 
nachgewiesene Formel honoris causa beachtenswerth ist: 

AVREUO • SABI • 
NO • CYRILLA ■ ONO 
RIS CAVSE -'POSV 

it • coNiVGi :svo • 

BENEMERENTI 

Dieses ( 'ubiculum entfernt sich durc haus von dem Schema der christ- 
lichen Grabkammern und ist wie ein ähnlich gestaltetes, aber viel regel- 
mäßigeres in S. Domitilla als ein Trümmerstück jüdischer sepulcraler 
Architektur zu beurtheilen. 

Die Inschriften der Area sind von vortrefflicher Ausführung und von 
einer charakteristischen Form, die sie von allen andern unterscheidet. Die 
Fassung ist einfach. Die Inschrift besteht oft nur aus dem Namen des 
Toden, wie FELICISSIMVS - BIKTCÜf - DOMITIANO - FL • MAR- 
CELLINA - ASSIA FELICISSIMA SVCESSA. Auf einer Marmorplatte liest 
man die meisterhaft ausgemeisselten Worte: 

AVRELIA • PHOEBILLA ■ ET 
P- AEUVS • NARCISSVS 
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Es ist wohl uicht Zufall, dass die Namen Phoebiüa uud NarduH», 
die in demselben Capitel des Römerbriefs (16, 1. 11) vorkommen, hier 
zusammentreffen. Denn in den übrigen Inschriften der Area, deren 
Zahl sich auf 54 beläuft, linden sich weiterhin die aus den paulinischen 
Briefen bekannten Namen Eunice, Crescnts (Kp7j3X7j<;), Epaphras, Epaphro- 
ditiis, Nareisnu, ferner Paula. Daraus darf der Sehluss gezogen werden, 
dass diese Area einem Kreise angehorte, der mit den Marcioniten und 
anderen häretischen Bildungen die Vorliebe für den Apostel Paulus theilte. 

Eigentümlich ist eine Graftitozeichnung auf der Verschlussplatte 
eines Loculus. Dieselbe zeigt die Todte in betender Haltung; die Umrisse 
des nackten Körpers sind fast vollständig ausgezeichnet, und die ganze 
Gewandung besteht nur aus einem tief herabfallenden Schleier. Man darf 
sich wundern, eine so ungenirte Darstellung, die, wie aus dem Monogramme 
Christi sich ergiebt, dem vierten Jahrhundert, angehört, in einem christ- 
lichen Cömeterium zu linden. 

Die Area enthielt nicht weniger als 130 noch uneröffnete Loculi. 
In anderen fand mau noch die Skelette unberührt. Eines war in ein 
Leinentuch eingewickelt und dieses mit einer Kalkschicht Übergossen. 
Neben der Leiche eines Jünglings beobachtete man Reste von golddurch- 
wirkten Geweben. 

Die zweite Area, südwestlich von der ersten in einiger Entfernung 
geordnet, misst eine Oberfläche von 5075 □ m und eine Galerieuläuge von 
272,89 m. Sie befindet sich gegenwärtig in einem sehr Hünenhaften Zu- 
stande, was auf die schlechte Beschaffenheit des Materials zurückzuführen ist. 
Vielfach sind die Gänge eingebrochen oder haben sich zu unförmlichen Höhlen 
erweitert. In diesem ( omplexe liegt ein Cubiculum, dessen zufällige Ent- 
deckung im Jahre 1805 Veranlassung zur Ausgrabung und Ausräumung 
des Cömcteriums gab. Vielfach trifft man hier auf den Loculusrändern 
das Zeichen x eingeritzt; dasselbe ist nicht etwa ein griechisches Chi, 
der erste Buchstalje des Namens Xpiaro;, sondern numerisches Zeichen, 
welches (vgl. S. 29. 330) eine bestimmte Region innerhalb des Cömeteriums 
markirt. Mit ihm wechselt ab das Zeichen + mit derselben Zweck- 
bestimmung. Auf dem Kalkbewurf eines Loculus fand sieh zehnmal ein 
rundes Siegel eingedrückt, welches in der Mitte eine Palme uud um die- 
selbe die Inschrift hatte TVRR • LVCINES (Turrmiae Lucinae). 

Im Allgemeinen bietet die Area nichts Besonderes. Die Nomeuclatur, 
die Schriftformen, das häutige Vorkommen des Monogramms Christi und 
andere Eigentümlichkeiten lassen keinen Zweifel darüber, dass dieselbe 
jünger als die vorher beschriebene Abtheilung ist, dass sie im dritten Jahr- 
hundert begonnen und in dem folgenden weiter ausgebaut wurde. 
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In etwas spätere Zeit, etwa in das Ende des dritten Jahrhunderts 
fallen die Anfänge der dritten Area: ihr eigentlicher Ausbau vollzog sieh 
indess erst im vierten Jahrhundert. Sie überholt die übrigen Theile des 
C'ömeteriums weit an Umfang. Ihre Bodentläehe betrögt 5800,00 □ m, 
ihre Galericnlänge 807,87 m mit 2879 Gräbern. Was ihre Lage anbetrifft, 
so stellt sie in einem nach Osten curvirenden Bogen die Verbindung 
zwischen der ersten und der zweiten Area her. Die Galerien sind ziem- 
lich regelmässig angelegt, haben aber wenige Cubicula. 

Eigentümlich ist bei einem dieser letzteren eine kleine Fensteröffnung, 
welche die Stelle eines Luminare vertritt. Eine andere, ungefähr in der 
Mitte dieses (ialeriencomplexcs liegende G rabkammer ist der landläufigen 
Vorstellung von der Katakombenkirche als eine weitere Stütze erschienen, 
insofern das Cubiculum nach Art der altchristlichen Basilika in eiue Apsis 
ausläuft. Bekanntlich aber bieten auch heidnische Grabanlagen diese archi- 
tektonische Eigenthümlichkeit. Ausserdem sind in der Apsis selbst zwei 
Gräber aufgemauert, und der Raum ist so klein, dass höchstens zwanzig 
Personen in ihm Platz linden können. Thatsachen. welche jene Unter- 
stellung, die aus einer ungeschiehtlichen Voraussetzung herausgewachsen 
ist. ausschliessen. 

Unter den Bildwerken, welche in der Area aufgefunden wurden, ist ein in 
die marmorne Verschlussplatte eines Grabes eingetragenes Grafhto bemerkens- 
werth, welches über dem Monogramme Christi ein Brod und daneben einen 
nach rechts gerichteten Fisch zeigt. Die Darstellung erinnert an ein be- 
kanntes Modenescr Epitaph und ist ein weiteres Zeugniss für die sacra- 
mentale Bedeutung des Fisches. Zwei Delphine (darunter einer fragmen- 
tarisch) sind ferner in den nassen Kalkbewurf eines andern Loeulus ein- 
gegraben, doch scheint ihnen eine sepuleral - symbolische Bedeutung ab- 
zugehen. 

Von einem gross in Mosaik ausgeführten Portrait eines Verstorbenen 
an einem Grabe sind nur noch dürftige Beste übrig. 

Die schon erwähnten numerischen und andern Zeichen an den Loculi 
kehren in dieser Area wieder; auch einige neue kommen dazu, z. B. 8. I, ^ 

• • • 

und auf einem Grabe mehrmals .... mit dem Monogramm Christi durch- 
setzt. Aiulere Loculi sind allein durch ein Monogramm ausgezeichnet; zwei- 
mal, und zwar einmal in Ligatur, begegnen dieSiglaPE, deren Bedeutung 
nicht klar ist; am wahrscheinlichsten scheint die Auflösung Pahna mirrita 
oder Prarmia rmerita. Merkwürdig sind auch die Abbildungen einer in 
ein P endigenden Palme, womit das Monogramm Christi angedeutet wird. 
Von Inschriften seien angeführt: 
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MELIOR • IVN • VIXI 
IN PACE ANNIS • X 
M • III • D • XXVIII • REDIIT 

Die Bezeichnung des Sterbens als redire und der Ausdruck vij-U in 
jmce sind hier beachtenswerth. 

Eine gewisse dogmengeschichtliche Bedeutung hat man der Inschrift: 

BALENTINE VI 
VAS IN DEO 

t 

zuerkannt, indem man liest: in Ihn Christo, und sich auf die gleichfalls 

römische Inschrift AEQVITIO- IN % DEO • INNORTO und auf eine andere 

DEO SANC ^ VNI (dk Rossi. liull. 1866 S. 81 ff.) beruft. Indes* scheint 

in obiger Inschrift das Monogramm nicht zum Conteit zu gehören, son- 
dern, wie so oft, nur das Schlusszeichen des Epitaphs zu bilden. Auch in 
jenen beiden andern Inschriften ist die Combination Christus Jhus nicht 
ohne weiteres zu vollziehen; es bleibt die Möglichkeit, dass das Mono- 
gramm in die Inschrift eingesetzt wurde, ohne dass dabei an eine Verbin- 
dung mit den Textesworten gedacht war. Nur auf einem gallischen Epi- 
taphe, dessen hierher gehörige Worte lauten IN • CRISTO • DEO • SVO liegt 
das Bekenntnis zur Gottheit Christi klar. 
Die Inschrift: 

CRESTVSQV • AN III 
ET M II ET DEC IUI KAL OCT 

Creata* i/ui rixif anni.it III et meitxihu* IT et t1erf**it etc. 

bildet eine Illustration zu der Notiz Suetox's (C/atui. 25): Claudius Judaeos 
iuipulsorr Chnsto assidue tumultuantes Koma rxjmlit. Beide Namen sind 
Latinisirungcn des griechischen Xpr^to; und haben mit Xptaro; keinen 
Zusammenhang. Zum Schlüsse seien noch die Inschriften DRILELO (?) 
DORMI und FIDES IN PACE, die beide in den Kalk eingeritzt sind, er- 
wähnt. Ueberhaupt bietet S. Agnese auffallend zahlreiche Beispiele von 
Inschriften dieser Technik, woraus sich der Schluss ziehen lässt, dass die 
(iemeindegruppe. welche das Cömeterium benützte, keine wohlhabende war. 

Ursprünglich gehörte dem Cömeterium wohl nicht an ein in dieser Area 
gefundenes in Marmor ausgeführtes, leider fragmentarisches Monogramm 
Christi mit der Inschrift IN • HOC • SIGNO • SIRICI(vinces, wie zu ergänzen 
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ist). Ob wir hier eine Nachbildung des konstantinischen Labarum haben, 
wie Armellim anzunehmen geneigt ist, seheint fraglich. Jedenfalls kann 
der Gegenstand dann keine genaue Copie sein, da er sich mit der Be- 
schreibung des Eusebius nicht deckt. 

Ein besonderes Interesse nimmt die vierte und jüngste Area in An- 
spruch, weil sie in einem Terrain augelegt ist, welches vun heidnischen 
unterirdischen (Trabern occupirt war. Schon daraus lässt sich der nach- 
konstantinische Ursprung der Anlage erschliessen. Dasselbe Resultat er- 
geben die Inschriften. Den heidnischen Columbarien, die zum Theil Sol- 
daten der durch Konstantin aufgehobenen Prätorianercohorte zugehörten, 
sind iudess die Fossoren, was auffällig erscheint, nicht ausgewichen, sondern 
haben jene dem ("ömeterium einverleibt, ja. dieses letztere von einem (.Kolum- 
barium aus eröffnet. Mit Recht ist daher vermuthet worden, dass die Be- 
sitzer jener (Kolumbarien zum Christenthum übergetreten seien. 

Die Area lagert sich, mit unmittelbarem Anschluss an die zweite Area, 
an die westliche Seite des übrigen ( ometcriums und erstreckt sich bis an 
das Mausoleum Konstantins. Die Fläche beträgt 4400,00 □ m, die Länge 
314.35 m, die Zahl der Gräber 1162. 

Ausser einem geräumigen Cubiculum, welches dadurch merkwürdig ist, 
dass es kein Grab aufweist offenbar wurde die Arbeit abgebrochen — 
und dein in den Kalkrand eines Loculus eingeschriebenen eigenartigen 
Namen IOEAIOC. der wohl von Joel abzuleiten ist , bietet die Area nichts 
Besonderes. 

Während die angeführten Galeriencomplexe von den Christen selbst 
zu sepulcralen Zwecken ausgeschnitten und darauf mit Gräbern versehen 
wurden, haben ebendieselben in ganz kurzer Entfernung östlich von dem 
beschriebenen (.'ömeterium die Gänge eines weitverzweigten Arenariums 
heidnischen Ursprungs zu sepulcralen Galerien umgeschaffen. In die Wände 
sind in grosser Anzahl Gräber eingeschnitten, von denen freilich ein grosser 
Theil gegenwärtig zerstört ist. Wir haben liier eines jener vereinzelten 
Beispiele der Benutzung eines vorgefundenen Areuariums seitens der 
Christen. 

Die Aneignung der heidnischen Anlage zu dem genannten Zwecke 
scheint schon im zweiten Jahrhundert stattgefunden zu haben. Denn dieser 
Zeit gehört wohl die schöne, hier gefundene Inschrift an: 

M • AVR • VICTOR ■ VLPIAE • SIRICAE 
COIVGI • KARISSIMAE ■ FECIT IN PACE 

Daneben war rechts ein Svastika und links in eine Vertiefung 
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des Marmors ein aus grün und blauer Emaille und bemalten P^lfenbein- 
stückchen mosaikartig zusammengesetztes, mehrfach umrahmtes Brustbild 
einer Frau mit einer seltsamen Frisur, dem sog. Vertex titrritus. eingear- 
beitet. 

Den Verschluss der Loculi bilden vielfach grosse schöne Ziegeln. 

Das Arenarium stand ursprünglich mit dem Cöraeterium nicht in 
Verbindung. Es hatte einen eigenen Eingang. Erst am Ende des dritten 
oder im vierten Jahrhundert wurde die dritte Area an zwei Punkten mit 
dem Arenarium in Communication gesetzt, wahrscheinlich aus praktischen 
Gründen, nämlich um die Erde dort abzulagern. 

Nach der von Armellini gegebenen sorgfältigen Zusammenstellung 
umschloss das ganze Cömeterium. ohne das anliegende Arenarium, 5753 
Gräber, von denen 860 noch unversehrt gefunden wurden. Die Zahl der 
Inschriften beläuft sich auf 253; darunter sind 57 in Kalk eingeritzt, die 
übrigen in Marmortafeln eingeschnitten. 
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Grabkammer zu Ffinfkirchen. 

Im Jahre 17S0 stiessen in Fünfkircheu in Ungarn bei Abtragung; 
eines Hauses in der Nähe der Kathedrale Arbeiter auf eine unterirdische 
Grabkammer. deren Wände mit altchristlichen Malereien überdeckt waren 
— das einzige Beispiel eines solchen Monumentes diesseits der Alpen. 
Bald nach der Aufdeckung gab der Canonicus Koller 1 ) in Fünfkirchen 
eine Beschreibung des ('ubieulums. deren Werth darin liegt, dass sie uns 
Einzelheiten übermittelt, die seitdem ganz oder zum Theil zu Grunde 
gegangen sind. Ueber den Stand des Monumentes im Anfange der sech- 
ziger Jahre berichtete Henszlmaxx. *) 

Ein moderner, durch elf Stufen zugänglicher Corridor führt zu der 
Grabkammer, die von Norden nach Süden gerichtet ist und aus einem 
dreifach getheilten Räume besteht: einer Vorhalle, dem eigentlichen Gubi- 
euluni und einem an die Hinterwand dieses angesetzten Kreissegment. 
Der von einem Tonnengewölbe überspannte Hauptraum misst gegen 3 m 
Tiefe und etwas geringere Breite, üie in niedrigeres Niveau gelegte Vor- 
halle hat ungefähr ein Viertel dieser Grösse. Der apsidale Anbau, dessen 
Bestimmung nicht klar ist — wahrscheinlich bildete er den Ehrenplatz 
in der Grabanlage — zeigt eine Tiefe von etwas über 0,50 m und eine 
ungefähr vierfach so grosse Breite. Der ursprüngliche Eingang lag, darüber 
kann kein Zweifel sein, innerhalb des gegenwärtigen Einzugsschachtes. 

Die ganze Anlage ist mit Ziegelsteinen gefüttert. „Die mit diesen 
Ziegeln aufgeführten Mauern haben: die äusseren eine Stärke von zwei 

') Hroletjornrna in ki*tnri<tin rjn'sc. Qu int/u fiel., S. 25 tV. 

't ]>it alfchrittUrhr (> rahkam inrr in FuttfUrchen (in den Mittheil. d. K. K. Cen- 
tral-foniin., Wien ls~:j, s. ;>7 ff. i, mit »irundriss und farbiger (.'opie der Wandmalereien. 
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Wiener Fuss, die Mittelmauern von 1 Fuss 3 Zoll. Diese geringe Stärke 
winl einigermassen durch die au den Xordecken und in der Mitte der 
Langwand der Kammern angesetzten Streben ersetzt, jedoch bilden dieselben 
kein Widerlager für die ganz? Länge des Tonnengewölbes." 

Grabnischen fehlen. Demnach sind hier Sarkophage aufgestellt ge- 
wesen, wenn auch Spuren von solchen sich nicht vorfanden. Dagegen 
entdeckte man in der Nähe der Kammer mehrere Sarkophage des vierten 
Jahrhunderts, wie Kollek berichtet. Vielleicht hat zur Aufstellung der 
Sarkophage die niedrige Steinbank gedient, die an der Hinterwand des 
Cubiculums hinläuft. 

Die Wände der Vorhalle wie der Grabkammer waren ursprünglich 
mit. Stuck bekleidet und derselbe mit Malereien überdeckt. Doch nur in 
letzterer sind dieselben, und zwar stark beschädigt, erhalten. 

Das Tonnengewölbe zeigt ein quadratisches Feld, in welches acht 
Medaillons eingesetzt sind, eines in die Mitte, die übrigen in die Ecken. 
Dieselben trugen ursprünglich sämmtlich männliche Büsten; nur eine ist 
noch vollständig erhalten; die anderen haben mehr oder weniger gelitten. 
Die Gesichter scheinen sämmtlich bartlos zu sein; der Ausdruck ist lebendig 
und frisch. Die Gewandung bildet eine weisse oder dunkele Tunika, von 
eiuem Streifen durchzogen. Eigenthümlich ist die farbige, engau- 
schliesseude Kopf binde. Zwischen die Medaillons sind von rothen Bändern 
umschlungene Binsenkörbe mit Bouquets und Rosenzweige gesetzt. Neben 
zweien der Körbe steht links und rechte ein Pfau, neben zwei anderen 
eine flatternde Taube. Ein zierliches Laubband schliesst die Schmalseiten 
des Gemäldes ab. 

Die vier Brustbilder portraitireu die hier beigesetzten oder beizusetzen- 
den Todten. Auch in Kum lässt sich mehrfach die Sitte beobachten, in 
das Deckengemälde Portrait* einzusetzen. Ueberhaupt hält sich diese De- 
coration durchaus in dem Kähmen des bekannten altchristlichen Cyklus. 

Unmittelbar au das Gemälde des Tonnengewölbes, gleichsam die 
Fortsetzung desselben bildend, schliesst sich die Decoration der westlichen 
Seiteumauer an. Sie zeigt ein in drei Felder zerschnittenes Parallelogramm. 
Auf dem ersten Felde sieht man Fragmente der drei Magier, die in 
raschem Schritte sich vorwärts bewegen, ihr Haupt dem Beschauer zuwen- 
dend. Eigenthümlich ist ihre Kleidung: sie tragen graue enganschliesseude 
Hosen, ein Untergewand von derselben Farbe und darüber einen rothen 
Mantel. Ihre Gesichter sind jugendlich. Die übliche Kopfbedeckung scheint 
zu fehlen. 

Das rechts anschliessende Mittelfeld hat seine Malerei gänzlich ver- 
loren; indess fordert die eben beschriebene Darstellung hier Maria und den 
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Jesusknaben. Die Analogion sind zahlreich in der altchristlichen Kunst. 
Ebensowenig ist auf dem dritten Felde eine Spur der ursprünglichen Dar- 
stellung noch sichtbar. Koller bemerkt, dass hier Noah in der Arche 
abgebildet gewesen sei. 

An der östlichen Seitenwand sind nur zwei verstümmelte Jonascenen 
übrig geblieben, die der Künstler in merkwürdiger Weise verknüpft hat. 
Der Prophet ist soeben aus dem Schiffe geworfen. Zwei Männer schauen 
vom Bord neugierig dem Fallenden nach, den das Seeungethüm im Be- 
griffe ist zu verschlingen. Neben der Spitze des Schiffes sieht man Jona 
unter dem Kpheu ruhend; aber der Künstler hat die Figur so geordnet, 
dass sie dem Beschauer aufrecht stehend erscheint. Noch auffallender 
freilich ist. dass der ausführende Künstler dem Jana den Körper eines 
Weibes gegeben hat. 

Die Rückwand der (Trabkammer trägt eine Darstellung, welche an die 
Goldgläser erinnert, aber auch in der Sarkophagsculptur Parallelen hat: 
neben dem von einem rothen Bande umwundenen, iji Grau ausgeführten 
Monogramme % steht links und rechts ein Apostel; beide sind bärtig, 
tragen eine weisse Tunika und darüber ein gelbes Obergewand und weisen 
mit der Rechten lebhaft auf das Monogramm; in der Linken halten sie 
eine Rolle. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Figuren Paulus und 
Petrus vorstellen. I m das Bild zieht sich eine grau-gelb-rothe Umrahmung. 

Die gegenüberliegende Wand, in deren Thür der Corridor mündet, 
war mit stilisirton Pflauzeu decorirt, von denen noch einige Stücke sich 
erhalten haben. 

Die Malereien des Cubiculums von Fünfkirchen fügen sich demnach 
durchaus dem Bilderkreise ein. dessen Theile die altchristlichen Monu- 
mente Italiens constituiren. eine Thatsache. die uns weiterhin die Conti- 
nuität der altehristliehen Kunst bestätigt. 

Das eben erwähnt«' Monogramm Christi, sowie die Ausführung der 
Malereien weisen auf die Mitte des vierten Jahrhunderts als Entstohungs- 
zeit des Cubiculums. Die Zeichnung ist leicht, die Farbentöuung mild 
und die Charakteristik lebendig. Die Bilder stehen den besten Erzeug- 
nissen der altchristlichen römischen Kunst des vierten Jahrhunderts gleich. 
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Naro, Katakombe in 294. 


Plastik Ifiö. 


Neapel, Katakomben in 2fi. m 


Porcella 1 37. 


Xevphytu* 2I>3. 


Portrait» 1£& 322. 230, 335. 


Nereideneyklus 99. 


Praemia tmerita 'XM). 


Nimbus 147. 


Prata, Katakombe in 301. 


Noah lfiL 322» iüüL 


Presbyteriuschriften 25JL 2IÖ, 
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Priscilla, Katakombe der 83, 
Pretestato, S. 34. 22s 22ä. 
Primigenius 35. 
Profimo 22. 
PROIECTA 215. 2fiL 
Prudcntius 5_L 02. 22M, 
Pappen 212. 
Puticuli 12. 

Quadritomua IS. 
Quattuor ( 'oron.it i ltv>. 

Kandanini, Vigna 22i 

Ravcnna 179. 

Befrigerium 22S. 

Retrograde Schrift 222. 

Ringe 212. 

POACUU 212. 

Rom, Cömeterien in 22. 3 in. 

ROMVLA 21i± 
Bosaria 5Q» 

SABAZIS 44, 
Sabellianer 34. 
Sabinus, Archidiakonus 22. 
SacramentHkapellcn 317. 
Salbung, magische 221. 
Salomo 222. 
Sarkophage 165. 
Saturninu« LL 
Schellen 21Ü. 
Schiff 1112. 

Schiffbruch de« Paulus 318. 
Schiffer 122. 
Schlange 122. 
Schmied 13:i. 
Schmuckkästchen 211. 
Schmucksachen 212. 
Schneider 133. 
Srhola 5JL BL 
Schrank, heiliger 122. 
Schreibgriffel 212. 
Schreiner 132. 122. 
Schriftformen 222. 
Sclaveninschriften 25JL 
Sculptur ik&. 

S. Sebastiano, Katakombe 326, 
Seepferdchen 91. 92. 96. 
Se/Ktlrru a menga TJi. 
Sepulcralriten 4&. 
Sergius Paulus. Proconsul 222. 
Srrvtu Dci 220. 26U. 



Se pi ix) /enV 11. 

Sicilien, Cömeterien in 2fL 201. 

Sic to/miV Deut 222. 

Siegel 212. 22L 322. 

Sirenen 100. 

S iri ek u 38L 

Sonne, Personifikation der 157. 
CCUCXIC 220. 
Speisung, wunderbare 112. 

c4>rxnc ggoy 222. 

Spiegel 212. 
Spielbretter 212. 
Spielsachen 212. 21ü. 
Steinbock 1LL 82. 22. 
Stcp/tanu* 12. 

Sterben. Ausdrücke für 2tiö. 
Svastika lüg. 

Symbolische Darstellungen 2L. 
Symbolik des altchristlichcn Bilderkreises 
LLL 

Synkretismus 34. 

Syrakus, Katakomben in tüL 

Tahul-am ponere 12. 
Tage, Bezeichnung der 242, 
Tarfaru* furens 251. 
Taube 12JL 12L 213, 
Taufe 132. 222. 212. 
1 GfTt AAOC 222. 
0»K- 242. 

fl*|*T ( 12. 

HtjxIov 12. 

Thiasos, bacchischer 22. 

Thierkäiupfer 191. 

Tibneh, jüdisches (trab in - i 

Tintenfas« 212. 

Tod, Personifikation 160. 

Trier, Sarkophag in 1QL 12L 182. 

Trinität, Darstellung der 112, 

Tritomm 78. 

l\trrana* Lucinae 222. 

Valerius Sereru* 208. 
Vasa diatreta 124. 
Venus 122. 
Verbrennung 12. 
Vergoldung der Relief« 1 70. 
Verwünschungen auf Kpitaphien 12. 
Vibia. Rauh der 42. 
Victoria 159, 
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Vir<iiniu* 263. Zange 132. 140. 

VirgOla Hivina III, !92 . ,95. 

Volumen 210. ZinHgr.mdien, Entrichtung des 318. 

Waage 122. 132. pcirr 182. 

Wagenlenk«T 191. 324. fWO 15*. 

Wechsleratubo 190. ms« 19. 

Weinstock 92. 305. Dibr 182. 

Wirth 133. 190. run 193. 
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du Bois-Roymond, Emil, Uber die Grenzen des Naturerkemieus. 
Die sieben Weiträthsel. Zwei Vorträge. 8. geh. <-At 2.- 

Wie fünfte, vermehrte und in Kinzelheiten verbesserte Auflage Je« auf der 
• Leipziger Versammlung Deutscher Naturforseher und Arzte im Jahre 1X72 gehaltenen 
Vortrage« „L'fwr dir (Srnizcii dr.< Sntunrkcnuiut" erscheint vereint mit der in der 
Hcrliner Akademie im Jahre ISMO gehaltenen Ib-df iiWr ..l>tr tit-lx-n Weltrath*>\-. 
Letztere Rede bespricht Einwände und berichtigt Kissverstand niese, welche der 

Leipziger Vortrag veranlasste; si«* vervollständigt die Untersuchung über die der 
meehanischen Auffassung der Welt gezogenen Schranken und ergänzt sieh mit dem 
ersten Vortrag«- zum i Sesammthilde der Weltanschauung des Verfassers. 



Eue ken, Rudolf, Geschichte und Kritik der Grundbegriffe der 
Gegenwart, gr. 8. geh. dH 5.— 

l>er Verfasser hat sich zur Aufgabe gestellt, zur Würdigung und Kritik des' 
Geisteslebens der Gegenwart beizutragen. Kr erörtert die für Bildung und Wissen« 
lehaft wichtigsten Begriffe, z. B. Erfahrung» Gesetx, Gnltnr, Humanität. 
Ideulismus und Uealismu» u. » in >ler Weise, dass dureb ihn- genetische Knl 
Wickelung sowohl ihr eigener Inhalt wie ihr Zusammenhang mit den bewegenden 
Machten der Vergangenheit und (iegimwart möglichst klar hervortritt. 

Was Buch will nicht nur eine historische Darstellung, sondern einen Beitrag zu 
einer vertiefenden Aufklarung über Inhalt und Eigenart des gesammten geistigen 
Lebens der (iegenwart bieten. 

Eucken, Rudolf, Geschichte der philosophischen Terminologie. Im 

Omriss dargestellt, gr. S. gel). eff 4. — 



Hilgenfeld, Adolf, Die Lehninische Weissagung über die Mark 
Brandenburg, nebst der Weissagung von Hencdictbeaern über Bayern. 
Untersucht, herausgegeben und erklärt gr. 8. geh. eff 2.40. 

Jalfe, Philippus, Regesta Pontiflcnm Romanornm ab oondita eooleda 
ad annum post Christum uatum HCXCVIII. Kditionem seeundam 
correctam et anotam auspictis Gulielmi Wattenbach. Professoris 
Berolinensis, curaverunt 8. Loewknfeld, F. Kaltkn bbükneb, P. 
Bwalu. 4. In Lieferungen a dN 6. — 

Krusch, Bruno, Studien zur christlich-mittelalterlichen Chronologie. 
Der 84jährige Ostercyelus und seiue Quellen, gr. 8. geh. C W 10. — 



Peteraaann, Julius Heinrich, Reisen im Orient. Zweite Ausgabe. 
Mit einem TitcHlilde und einer Übersichtskarte der Reisen von 
H. Kiepert. Zwei Bände in einem Hand. gr. K. geh. e# 9. 

"Jieifer'ö, 3t\*icöi*icß, Htformolion bre ft. Stamunb. 9Nit gtaiufemig 
ber ttltcftcn ^anbfd^rtften nebft einer fritifcf)en (Einleitung unb einem er- 
flärenbem (iommentar fyerauägegeben uon Or. 2i>ilh) SBoefjnt. gr. 8. 

. OCl). e# 7. 20. 

Vischer, Robert, Lnca Signorelli und die italienische Renaissance. 

Kine kunsthistorische Monographie. Mit Siguorelli's BiMniss. gr. s. 
geh. ^lü.— 

Druck Ton Mdi/ir & Willig in Lrlpiig. 
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